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				Das Buch

				Als neuer Chef des Geheimdienstes ist Thomas Pitt gleich mit einem heiklen Fall konfrontiert: Herzog Alois von Österreich, ein Mitglied des habsburgischen Kaiserhauses, kommt auf Besuch nach London. Und angeblich ist ein Attentat auf ihn geplant. Während Pitt verzweifelt versucht, Herzog Alois zu schützen, merkt er immer klarer, dass in seinem Umfeld ein Verräter sitzt, der all sein Tun hintertreibt.

				Sein Vorgänger Victor Narraway untersucht währenddessen einen mysteriösen Todesfall in Dorchester Terrace: Serafina Montserrat, eine frühere Widerstandskämpferin mit besten Kontakten, war vor ihrem Tod geistig verwirrt und begann, brisante Geschichten auszuplaudern. Musste sie deswegen sterben? Als Pitt endlich die Verbindung zwischen den verschiedenen Fällen erkennt, ist es schon fast zu spät.

				»Anne Perry schreibt viktorianische Krimis, dass Charles Dickens die Luft wegbleiben würde.«	The New York Times

				Die Autorin

				Die Engländerin Anne Perry, 1938 in London geboren, verbrachte einen Teil ihrer Jugend in Neuseeland und auf den Bahamas. Schon früh begann sie zu schreiben. Ihre historischen Kriminalromane zeichnen ein lebendiges Bild des spätviktorianischen Englands und begeistern ein Millionenpublikum. Weltweit haben sich ihre Bücher bereits über zehn Millionen Mal verkauft. Anne Perry lebt und schreibt in Schottland.
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				KAPITEL 1

				Mitte Februar wurde es früh dunkel. Pitt trat von seinem Schreibtisch zu den an der Wand angebrachten Gaslampen, um die Flammen höher zu drehen. Auch wenn er sich in seinem Büro noch nicht richtig wohlfühlte, gewöhnte er sich allmählich daran. In gewisser Weise sah er es nach wie vor als das Victor Narraways an. Und so erwartete er, als er sich dem Schreibtisch erneut zuwandte, an der Wand dahinter statt der Seestücke mit blauem Himmel, die ihm Charlotte gegeben hatte, die von seinem Vorgänger dort aufgehängten Bleistiftzeichnungen kahler Bäume zu sehen. Seine Bücher hingegen unterschieden sich nicht sonderlich von denen Narraways. Zwar befanden sich weniger Gedichtbände darunter, vielleicht auch nicht so viele Klassiker, aber die juristischen Werke sowie die Titel zu geschichtlichen und politischen Themen waren den seinen ähnlich.

				Dort, wo sich zuvor das Porträt von Narraways Mutter im Silberrahmen befunden hatte, stand jetzt Pitts Lieblingsfoto. Es zeigte außer der in die Kamera lächelnden Charlotte auch Jemima, die mit ihren dreizehn Jahren schon fast erwachsen aussah, und den zehnjährigen Daniel, der noch ein richtig weiches Kindergesicht hatte. Pitt hatte das Bild gerade erst dorthin gestellt.

				Zwar hatte man nach dem Fiasko von Narraways Unternehmung in Irland nichts gegen seinen Vorgänger unternommen, da er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen, ihn aber auch nicht wieder als Leiter des Staatsschutzes eingesetzt, sondern stattdessen Pitt, der das Amt kommissarisch verwaltet hatte, darin bestätigt. Obwohl seither bereits mehrere Monate vergangen waren, fiel es ihm immer noch schwer, sich daran zu gewöhnen. Besonders zu schaffen machte ihm das Bewusstsein, dass die Männer, die erst seine Vorgesetzten, dann ihm gleichgestellt und jetzt ihm untergeben waren, die neue Situation bestenfalls unbehaglich fanden. Es hatte für sich genommen nichts zu bedeuten, dass man eine hohe Position bekleidete. Zwar konnte man mit ihr Gehorsam erzwingen, aber keine Loyalität.

				Bisher hatte man ihm widerspruchslos gehorcht. Allerdings hatte die Abteilung in den letzten Monaten lediglich mit einer Reihe vorhersehbarer Schwierigkeiten zu tun gehabt. So hatte es die übliche lautstark geäußerte Unzufriedenheit der besonders in London zahlreichen Zuwanderer gegeben, aber keine Krise. Er war nicht genötigt gewesen, eine der schwierigen Entscheidungen in Situationen zu treffen, die oft in einer Grauzone lagen und die Urteilskraft auf die Probe stellten. Wenn es dazu kam, mochten die Dinge anders aussehen; dann konnte es sein, dass man ihm nicht unbedingt traute und ihm vielleicht sogar Widerstand entgegensetzte.

				Durch das Fenster sah er auf das bunte Muster der Dächer und die elegant gegliederte Fassade des gegenüberstehenden Gebäudes, deren Umrisse er im allmählich nachlassenden Licht nach wie vor erkennen konnte. Der helle Schein der Straßenlaternen drängte sich immer mehr in den Vordergrund.

				Er erinnerte sich an Narraways ernstes und müdes Gesicht, in das tiefere Falten als zuvor eingegraben waren. Das war kein Wunder. Immerhin hatte er in einer schwierigen Angelegenheit den Versuch unternehmen müssen, Schmach und Schande von sich abzuwenden, und litt wohl auch noch unter den seelischen Nachwirkungen dessen, was er in Irland durchgemacht hatte. Auch wusste Pitt inzwischen, was Narraway für Charlotte empfand, doch hatten dessen dunkle Augen wie immer so gut wie nichts von seinen Gefühlen preisgegeben.

				»Sie werden Fehler begehen«, hatte er in der Stille jenes Büros gesagt, in dem sie mit dem Blick auf den Himmel und die Dächer allein gewesen waren. »Sie werden zögern, tätig zu werden, wenn Ihnen bewusst ist, dass Sie im Begriff stehen, Menschen Schmerzen zuzufügen, wenn nicht gar, sie zu vernichten. Zaudern Sie in solchen Fällen nicht zu lange. Sie werden Menschen falsch einschätzen – Sie hatten schon immer den Hang, von Angehörigen höherer Kreise besser zu denken, als angebracht wäre. Verlassen Sie sich um Gottes willen auf Ihren Instinkt, Pitt. Mitunter wird Ihr Handeln schwerwiegende Folgen haben. Damit müssen Sie leben. Ihr Wert für den Staatsschutz bemisst sich danach, dass Sie nur wenige Fehler machen und aus jedem von ihnen etwas lernen. Auf keinen Fall dürfen Sie Entscheidungen ausweichen – das wäre der schlimmste Fehler von allen.«

				Sein Gesicht war bei diesen Worten düster gewesen, überschattet von Erinnerungen. »Es zählen nicht nur die Entscheidungen, die Sie treffen, sie müssen auch im richtigen Augenblick getroffen werden. Allein Sie entscheiden darüber, was jeweils zu tun ist. In einer Situation, die dazu angetan ist, den Frieden und die Sicherheit des Landes zu gefährden, kann das alles Mögliche sein.«

				Er hatte nicht »Gott möge Ihnen helfen« hinzugefügt, obwohl es dazu sicherlich Grund gegeben hatte. Dann war ein Ausdruck in seine Augen getreten, in dem sich leiser Spott, Mitgefühl wegen der vor Pitt liegenden schweren Aufgabe, Neid und Bedauern darüber mischten, dass man ihn gezwungen hatte, das alles aufzugeben, und er selbst diese Aufgabe nicht mehr ausführen durfte. Ihm würde die damit verbundene Erregung fehlen, und es ärgerte ihn, dass sein scharfer Geist nicht mehr gefragt war.

				Natürlich war Pitt seither mit ihm zusammengetroffen, aber jeweils nur flüchtig. Es hatte den einen oder anderen gesellschaftlichen Anlass gegeben, Unterhaltungen, wie sie die Höflichkeit gebot, aber ohne Substanz. Die Frage, wie der jeweils andere lernte, sich in seine neue Rolle zu fügen und sich ihr anzupassen, blieb unausgesprochen.

				Pitt setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und wandte seine Aufmerksamkeit erneut den Papieren darauf zu.

				Es klopfte. Kaum hatte er »Herein« gerufen, als Stoker eintrat. Dank des Irland-Abenteuers im Vorjahr war er in der Abteilung der Einzige, von dem Pitt wusste, dass er sich mit Sicherheit auf ihn verlassen konnte.

				»Ja?«, sagte er, als Stoker ihm gegenüber stehen blieb. Auf dem hageren Gesicht des Mannes lag unverkennbar ein Ausdruck von Besorgnis und Unbehagen.

				»Hutchins hat einen Bericht aus Dover geschickt, Sir. Er hat gesehen, dass ein paar verdächtige Leute mit der Fähre vom Kontinent rübergekommen sind. Unruhestifter. Nicht die übliche Art, die politische Brandreden schwingt, sondern Leute, die Taten im Schilde führen. Hutchins ist ziemlich sicher, dass mindestens einer von ihnen im vorigen Jahr an der Ermordung des französischen Premierministers beteiligt war.«

				Pitt spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Kein Wunder, dass Stoker besorgt wirkte. »Sagen Sie ihm, er soll zusehen, dass er absolute Sicherheit gewinnt«, sagte er. »Schicken Sie zusätzlich Barker hin. Sorgen Sie dafür, dass man die Züge von Dover nach London im Auge behält. Wir müssen wissen, ob einer von denen herkommt und mit wem er Verbindung aufnimmt.«

				»Vielleicht steckt ja nichts dahinter«, sagte Stoker, doch es klang nicht überzeugend. »Hutchins neigt dazu, übervorsichtig zu sein.«

				Pitt holte schon Luft, um zu sagen, dass genau das Hutchins’ Aufgabe sei, überlegte es sich dann aber anders. Stoker wusste das ebenso gut wie er. Er sollte nicht immer so viel erklären. »Behalten Sie die Leute einfach im Auge. Hutchins und Barker genügen in Dover dafür. Halten Sie mich auf dem Laufenden, wenn es etwas Neues gibt.«

				»Sehr wohl, Sir.«

				»Danke.«

				Stoker wandte sich um und ging. Pitt blieb eine Weile reglos sitzen. Würde sich die Polizei oder der Geheimdienst Frankreichs an ihn wenden, sofern es sich tatsächlich um einen der Mörder des Premierministers handelte? Würde man seine Hilfe erbitten oder sich den Mann selbst vornehmen? Vielleicht erhofften sich die Franzosen von ihm Angaben über andere Anarchisten. Ebenso gut war es aber auch möglich, dass sie für den Mann einen Unfall arrangierten und dafür sorgten, dass die Geschichte nie an die Öffentlichkeit gelangte. In diesem Fall war es für den englischen Staatsschutz besser, sich ganz aus der Sache herauszuhalten. Es würde genügen, später darüber nachzudenken, ob man sich mit Paris sozusagen unter vier Augen austauschte. Diese Art von Entscheidung, bei der man sich vor hohe und nur schwer zu erfüllende moralische Anforderungen gestellt sah, hatte Narraway gemeint, als er von Grauzonen sprach.

				Pitt beugte sich erneut über die Papiere, an denen er arbeitete.

				Für den Abend war ein Empfang vorgesehen, an dem rund hundert wichtige Persönlichkeiten aus Politik und Gesellschaft teilnehmen würden. Angeblich wollte man sich das neueste Wunderkind anhören, das einige Salonstücke auf der Geige zum Besten geben sollte, doch ging es in Wahrheit darum, heikle Informationen über Veränderungen der Machtverhältnisse auszutauschen, was während der Dienststunden im Büro nicht möglich war.

				Kurz nach sieben Uhr betrat Pitt sein Haus in der Keppel Street. Unwillkürlich umspielte ein Lächeln seine Lippen, als ihn statt der beißenden Kälte des Windes die Wärme der Diele umgab und er den Geruch frisch gebackenen Brotes und sauberer Wäsche wahrnahm, der aus der Küche kam. Vermutlich war Charlotte oben, um sich für den gesellschaftlichen Anlass fein zu machen. Sie hatte sich noch nicht richtig daran gewöhnt, dass sie wieder wie einst in Jungmädchentagen der Schicht angehörte, in die sie hineingeboren worden war. Damals hatte sie diese Gesellschaft mit ihrem Glanz und ihren Eifersüchteleien als seicht und oberflächlich empfunden, sodass es sie zumindest anfangs nicht sonderlich gestört hatte, nicht mehr dazuzugehören. Doch obwohl sie nie etwas darüber gesagt hatte, war es Pitt stets bewusst gewesen, dass sie mitunter die Lebhaftigkeit, den sprühenden Geist und die damit verbundenen Herausforderungen vermisst hatte, wie oberflächlich auch immer sie das alles eingeschätzt haben mochte.

				Minnie Maude machte sich an dem großen Küchenherd zu schaffen. Er sah, dass sich ihre Haare wie immer aus den Nadeln gelöst hatten. Kaum hörte sie seine Schritte, als sie sich umdrehte. Mit von der Hitze und möglicherweise auch vor Aufregung gerötetem Gesicht sagte sie: »Mr. Pitt, Sir, ham Se Mrs. Pitt schon geseh’n? Se sieht bezaubernd aus, wirklich. Ich hab noch nie jemand so …« Da ihr die Worte fehlten, hielt sie ihm einen Teller mit noch heißem Käsetoast hin, den sie ihm für den Fall zubereitet hatte, dass sich die beim Empfang gereichten Häppchen für einen hungrigen Menschen als zu dürftig erweisen sollten. Dann fiel ihr offenbar ein, dass Eile geboten war; sie stellte den Teller auf den Tisch und holte Messer und Gabel. »Ich mach Ihn’n noch schnell ’ne schöne Tasse Tee«, fügte sie hinzu. »Das Wasser kocht schon.«

				»Vielen Dank«, sagte er und verbarg seine Belustigung, so gut er konnte. Minnie Maude Mudway war an die Stelle von Gracie Pipps getreten, die schon kurz nach Pitts Eheschließung als Mädchen für alles ins Haus gekommen war. Er hatte sich nach wie vor noch nicht völlig an die mit ihrem Weggang verbundenen Veränderungen gewöhnt. Aber Gracie, die inzwischen ihren eigenen Haushalt führte, hatte Minnie Maude empfohlen. Zwar war Charlotte wie auch er mit ihrer Arbeit ausgesprochen zufrieden, doch fehlten ihm Gracies unverblümte Äußerungen zu Einzelheiten, die sie über seine Fälle gewusst hatte, ebenso wie ihre durch nichts zu erschütternde Anhänglichkeit, die sie in keiner Weise an ihrem offen ausgesprochenen unabhängigen Urteil gehindert hatte.

				Er aß schweigend. Es schmeckte ihm. Minnie Maude hatte sich rasch zu einer guten Köchin gemausert. Da ihr für Lebensmittel mehr Geld zur Verfügung stand als einst Gracie, probierte sie oft Neues aus – im Großen und Ganzen durchaus mit Erfolg.

				Er sah, dass sie auch für sich eine – deutlich kleinere – Portion gemacht hatte, doch schien sie mit dem Essen zu zögern.

				»Sie brauchen nicht zu warten«, ermunterte er sie und wies auf den Herd. »Essen Sie doch, solange es warm ist.«

				Sie lächelte unsicher und schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und gab den Käsetoast auf einen Teller. Doch im nächsten Augenblick fiel ihr offenbar etwas anderes ein, und sie räumte abgewaschenes Geschirr in den Tellerschrank. Pitt nahm sich vor, bei passender Gelegenheit mit Charlotte darüber zu sprechen. Es war nicht einzusehen, dass Minnie annahm, sie dürfe in seiner Anwesenheit nicht am Küchentisch essen. Da sie Gracies Stelle einnahm, war sie bei ihnen zu Hause.

				Als er auch seinen Tee getrunken hatte, dankte er ihr und ging nach oben, um sich zu waschen, zu rasieren und umzuziehen.

				Er trat ins Schlafzimmer und sah, dass Jemima dort war, die ihre Mutter bewundernd betrachtete. Verblüfft merkte er, dass sich das Mädchen die langen Haare mit Nadeln hochgesteckt hatte, als sei sie bereits erwachsen. Der Anblick erfüllte ihn mit Stolz, zugleich aber auch mit dem schmerzlichen Gefühl eines Verlusts.

				»Herrlich, Mutti. Aber du siehst immer noch ein bisschen blass aus«, sagte Jemima und strich die burgunderfarbene Seide von Charlottes Kleid glatt. Dann begrüßte sie ihren Vater mit strahlendem Lächeln. »’n Abend, Papa. Du kommst gerade rechtzeitig, um nicht ganz pünktlich zu sein. Das musst du unbedingt tun, denn das ist jetzt Mode.«

				»Ich weiß«, bestätigte er und wandte sich dann Charlotte zu. Minnie Maude hatte mit ihrem Urteil unbedingt recht gehabt; dennoch überraschte ihn, wie großartig Charlotte aussah. Es war mehr als die auf ihrem Gesicht liegende Vorfreude oder die Wärme in ihrem Blick. Die Reife hatte ihre Schönheit erst richtig zur Entfaltung gebracht; es stand ihr gut zu Gesicht. Mit ihren knapp vierzig Jahren legte sie eine Selbstsicherheit an den Tag, die ihr in jüngeren Jahren nicht zu Gebote gestanden hatte, und das verlieh ihr eine Anmut, die tiefer reichte als das, was äußerliche Verschönerung des Gesichts zu erreichen vermochte.

				»Ich habe dir alles herausgelegt«, sagte sie und erwiderte seinen Blick. »Ein wenig zu spät zu kommen im Rahmen der gesellschaftlichen Konvention ist eine Sache, aber es ist etwas gänzlich anderes, wenn man den Eindruck erweckt, man habe den Weg nicht gefunden oder die Uhrzeit auf der Einladung falsch gelesen.«

				Er lächelte, ohne sich die Mühe einer Antwort zu machen. Er verstand ihre Unruhe. Schließlich musste er noch damit zurechtkommen, dass er sich unversehens erneut in einer gesellschaftlichen Position befand, in die er nicht hineingeboren worden war. Sie unterschied sich deutlich von der des hochrangigen Polizeibeamten, der er früher gewesen war, denn selbst in jener Position war er letzten Endes anderen Rechenschaft schuldig gewesen. Als Leiter des Staatsschutzes hingegen war er, außer in ganz besonderen Fällen, sein eigener Herr, der Macht, Wissen und Verantwortung mit niemandem zu teilen brauchte.

				Noch deutlicher kam ihm die geänderte Situation zu Bewusstsein, als er aus der Droschke stieg und Charlotte hinaushalf. Die eisig kalte Nachtluft biss ihnen ins Gesicht. Auf der Straße glänzte Eis, und er bemühte sich bewusst, nicht auszugleiten, während er Charlotte zum Gehsteig führte. Ein Stück weiter vorn hielt eine vierspännige Kutsche an. Ein livrierter Lakai sprang vom Trittbrett hinter dem Wagenkasten, um den mit einem Wappen verzierten Schlag zu öffnen. Der Atem der Pferde dampfte, und die Messingbeschläge ihres Geschirrs blitzten im Lichtschein auf, während sie sich bewegten.

				Eine weitere Kutsche kam vorüber. Laut hörte man die Hufeisen der Pferde auf dem Straßenpflaster.

				Charlotte fasste Pitts Arm fester. Sie fürchtete nicht etwa, auszugleiten, sondern wollte sich seiner vergewissern, bevor sie eintraten. Er lächelte im Dunkeln und legte seine freie Hand einen Augenblick lang auf die ihre.

				Die großen Türflügel öffneten sich vor ihnen. Pitt gab einem livrierten Diener seine Karte, worauf dieser ihn und Charlotte in den großen Saal führte, wo der Empfang bereits begonnen hatte.

				Es war ein herrlicher Raum, den zur bemalten Decke emporstrebende Säulen und Mauerpfeiler zu beiden Seiten noch höher erscheinen ließen. Vier schwere, strahlend helle Kronleuchter hingen an Ketten von ihr herab, von denen man hätte glauben können, sie bestünden aus Gold, was natürlich nicht der Fall war.

				»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, flüsterte Pitt Charlotte zu.

				Sie wandte sich ihm mit beunruhigt geweiteten Augen zu, sah dann aber, dass er sie lediglich hatte necken wollen. Er war erkennbar nervös, zugleich aber auch stolz darauf, dass sie diesmal dort war, weil man ihn eingeladen hatte und nicht wie sonst ihre Schwester Emily oder ihre angeheiratete Großtante Lady Vespasia Cumming-Gould. Auch wenn es nicht viel war, was er ihr auf diese Weise nach all den Jahren des Lebens in bescheidenen Verhältnissen bieten konnte, freute er sich darüber.

				Charlotte lächelte und hielt den Kopf ein wenig höher, bevor sie die Stufen hinabschritt, um sich zu den anderen zu gesellen. Nach wenigen Augenblicken waren sie von einem Wirbel aus Farben und Stimmen, gedämpftem Lachen und leisem Gläserklirren umgeben.

				Die höflichen Gespräche drehten sich überwiegend um Belanglosigkeiten. Dabei ging es in erster Linie darum, den jeweils anderen unauffällig einzuschätzen. Während sich Charlotte erst mit der einen und dann einer anderen Gruppe von Gästen unterhielt, schien sie völlig in ihrem Element zu sein. Bewundernd sah Pitt, wie sie jedem zulächelte, sich interessiert gab und unaufdringlich wirkende Komplimente machte. Das gelang ihr mit einer Selbstverständlichkeit, die nachzuahmen er noch nicht wagte. Er fürchtete, dann wie jemand zu wirken, der den Versuch unternahm, sich etwas anzumaßen, was ihm nicht zustand, und das würde man ihm mit Sicherheit nie verzeihen.

				Ein Staatssekretär, dessen Namen ihm entfallen war, sprach beiläufig mit ihm, und er hörte ihm zu, als interessiere ihn, was der Mann zu sagen hatte. Ein weiterer Gast trat hinzu, und das Gespräch nahm eine ernsthaftere Wendung. Pitt sagte hier und da selbst etwas, hörte aber in erster Linie zu und beobachtete die anderen.

				Ihm fiel auf, dass man ihn deutlich anders behandelte als noch vor wenigen Monaten, obwohl sich noch nicht überall herumgesprochen hatte, welche Position er inzwischen bekleidete. Er freute sich, wenn man ihn in Unterhaltungen mit einbezog, und sah, dass Charlotte vor sich hin lächelte, bevor sie sich einer ziemlich fülligen Dame in Grün zuwandte und ihr wie bezaubert zuhörte.

				»Ein absoluter Dummkopf, wenn Sie mich fragen«, sagte ein älterer Herr mit Nachdruck. Er sah zu Pitt hin und hob fragend eine Braue. »Ich wüsste gern, warum man den Burschen ins Innenministerium hochgelobt hat. Vielleicht ist er mit jemandem verwandt.« Lachend fügte er hinzu: »Oder er kennt ein paar finstere Geheimnisse, wie?«

				Pitt lächelte zurück. Er hatte keine Ahnung, von dem die Rede war.

				»Sie sind ja wohl nicht im Unterhaus, wie?«, fuhr der Mann fort. »Ich hatte nicht die Absicht, Sie zu kränken.«

				»Nein«, gab Pitt mit einem Lächeln zurück.

				»Dann ist es ja gut.« Der Mann war unübersehbar erleichtert. »Willoughby. Ich hab ein bisschen Land in Herefordshire, ’n paar Tausend Morgen.« Er nickte.

				Pitt stellte sich seinerseits vor und beschloss nach kurzem Zögern, nicht zu sagen, was er tat.

				Ein dritter Mann stieß zu ihnen. Er war schlank, wirkte elegant, hatte leicht vorstehende Schneidezähne und einen weißen Schnurrbart. »’n Abend«, sagte er in umgänglichem Ton. »Üble Geschichte, das, in Kopenhagen, nicht wahr? Aber ich denke, die Aufregung wird sich legen, wie meistens.« Dann sah er Pitt aufmerksam an. »Ich vermute, dass Sie die Geschichte kennen.«

				»Ich hab dies und jenes gehört«, räumte Pitt ein.

				»Haben Sie womöglich selbst damit zu tun?«, fragte Willoughby.

				»Thomas Pitt leitet den Staatsschutz«, sagte der dritte in scharfem Ton, »und weiß vermutlich mehr über uns beide als wir selbst.«

				Willoughby erbleichte. »Ach, tatsächlich?« Er lächelte, doch seine Stimme klang belegt. »Viel gibt es da wohl nicht zu wissen, alter Junge.«

				Pitt überlegte angestrengt, was er am besten darauf antworten konnte. Zwar konnte er es sich nicht leisten, Menschen gegen sich aufzubringen, doch war es andererseits auch nicht ratsam, seine eigene Bedeutung herunterzuspielen oder anderen den Eindruck zu vermitteln, er sei nicht ebenso im Besitz aller wichtigen Informationen, wie es sein Vorgänger Narraway gewesen war.

				Er zwang sich, Willoughby anzulächeln. »Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass Sie für uns nicht interessant sind, Sir, aber Sie machen uns keine Sorgen – was bei Weitem nicht dasselbe ist.«

				Willoughbys Augen weiteten sich. »Wirklich?« Er schien beruhigt zu sein, beinahe zufrieden. »Na dann.«

				Der andere Mann sah belustigt drein und fragte süffisant: »Sagen Sie das zu allen?«

				»Ich bemühe mich, höflich zu sein.« Pitt sah ihm geradewegs in die Augen. »Aber manche Menschen sind nun einmal interessanter als andere.«

				Diese Worte erfreuten Willoughby sichtlich, und er gab sich nicht die geringste Mühe, das zu verbergen. Vor Zufriedenheit strahlend nahm er ein weiteres Glas Champagner vom Tablett eines vorüberkommenden Lakaien.

				Pitt ging weiter. Er übte Zurückhaltung, beobachtete viel, sagte so wenig wie möglich und bemühte sich, die gleichen nichtssagenden höflichen Worte zu verwenden wie die anderen. Das fiel ihm keineswegs leicht. Charlotte hätte die Zwischentöne bei allem Gesagten wie Ungesagten verstanden, während sich Pitt sehr viel wohler gefühlt hätte, wenn alle offen heraus gesagt hätten, was sie meinten. Doch dies war ab sofort Bestandteil seiner Welt, auch wenn er sich in ihr wie ein Eindringling vorkam. Ihm war bewusst, dass das den selbstsicheren Menschen um ihn herum, die ihn hin und wieder anlächelten, durchaus klar war.

				Kurz darauf sah er Charlotte wieder. Erleichtert und sogar mit einem gewissen Stolz, den er auch nach all diesen Jahren empfand, selbst wenn er unangebracht sein mochte, bahnte er sich seinen Weg zu ihr. Andere Frauen im Raum waren von eher herkömmlicher Schönheit und trugen prächtigere Kleider, aber in seinen Augen fehlte es ihnen an Wärme. Sie besaßen weniger Leidenschaft und Anmut, Eigenschaften, die aus dem Inneren kommen.

				Sie unterhielt sich mit ihrer Schwester Emily Radley, die ein goldbesticktes Seidenkleid in einem changierenden blassen Blaugrün trug. Sie hatte in erster Ehe einen Mann geheiratet, auf den jede Schwiegermutter stolz gewesen wäre. Lord George Ashworth war in jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von Pitt gewesen: Er entstammte einer erstklassigen Familie, hatte gut ausgesehen und über ein beträchtliches Vermögen verfügt, das mit seinem Tod für seinen und Emilys Sohn in treuhänderische Verwaltung übergegangen war. Nach angemessener Zeit hatte Emily Jack Radley geheiratet. Auch er sah gut aus, war sogar noch charmanter als sein Vorgänger, aber mittellos, da sein Vater, ein nachgeborener Sohn, eine Art Abenteurerleben geführt und mithin über keinerlei Vermögen verfügt hatte.

				Emily hatte ihn dazu gebracht, in die Politik zu gehen und etwas aus sich zu machen. Möglicherweise hatte ihr Hang, auf andere Menschen einzuwirken, etwas damit zu tun, dass sie gesehen hatte, wie sich Charlotte an den Ermittlungen in einigen von Pitts frühen Kriminalfällen beteiligt hatte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte auch Emily das eine oder andere Mal mutig und alles andere als unbegabt daran mitgewirkt. Dabei hatten ihn die beiden Frauen zur Verzweiflung und in Verlegenheit gebracht. Er hatte sogar mehrfach um ihre Sicherheit gebangt, doch hatten sie sich letztlich seinen Dank und seine Achtung erworben.

				Während er jetzt zu Emily hinsah, deren Haar ebenso im Licht des Kronleuchters glänzte wie die Diamanten an ihrem Hals, dachte er mit einer gewissen Wehmut an die Abenteuer und die Gefühle jener Zeit. Jetzt konnte er nicht einmal mehr mit Charlotte über seine Fälle sprechen, denn vieles im Zusammenhang damit war nicht nur vertraulich, sondern streng geheim. Er empfand das mit überraschender Trauer als einen Verlust, während er an die Vergangenheit dachte.

				Emily sah ihn und lächelte ihm strahlend zu. Er entschuldigte sich bei seinen Gesprächspartnern und ging zu ihr und Jack hinüber.

				»Guten Abend, Thomas. Wie geht es dir?«, begrüßte sie ihn munter.

				»Gut, vielen Dank. Und dir ganz offensichtlich ebenfalls«, fügte er hinzu.

				Mit ihrem blonden Haar und den großen tiefblauen Augen war sie von einer natürlichen Schönheit. Wichtiger noch aber war, dass sie es verstand, sich zu jeder Gelegenheit genau passend zu kleiden. Da es seine Aufgabe war, Menschen aufmerksam zu beobachten, zu spüren, welche Empfindungen hinter den Worten lagen und hinter die Fassade zu blicken, bemerkte er an ihr eine für sie untypische Angespanntheit. Trat auch sie ihm jetzt etwa voll Argwohn gegenüber? Dieser Gedanke durchfuhr ihn mit solcher Schärfe, dass er Jack Radley nur mit einem knappen Nicken begrüßte, bevor er sich dem Herrn zuwandte, mit dem dieser gerade sprach.

				»Eure Lordschaft, darf ich Ihnen meinen Schwager Thomas Pitt vorstellen?«, sagte Jack förmlich. »Lord Tregarron.« Er unterließ es, dessen Position zu nennen, vermutlich weil er annahm, dass sie Pitt bekannt war. In diesem Augenblick fiel Pitt ein, dass er von Charlotte gehört hatte, Jack bekleide seit Neuestem ein Amt mit einem beträchtlichen Maß an Verantwortung und einer gewissen Machtfülle. Tregarron war Staatssekretär im Außenministerium und Jack sein persönlicher Assistent.

				Emilys rascher Blick und ihre steif zurückgenommenen Schultern sprachen von einem gewissen Trotz. Vermutlich fürchtete sie, Pitt könne Jacks Aufstieg, auf den sie ausgesprochen stolz war, durch seine neue Position in den Schatten stellen.

				»Guten Abend, Eure Lordschaft«, sagte Pitt mit einem Lächeln. Ein rascher Blick zu Charlotte hinüber zeigte ihm, dass sie jede der in den Worten und Bewegungen enthaltenen Nuancen genau verstanden hatte.

				»Lord Tregarron hat uns gerade von einigen der wunderbaren Orte berichtet, die er besucht hat«, erläuterte Emily in munterem Ton. »Vor allem auf dem Balkan. Seiner Beschreibung nach muss die Küste des Adriatischen Meeres von geradezu märchenhafter Schönheit sein.«

				Tregarron tat die Lobeshymne mit einem Achselzucken ab. Er war stämmig, hatte dunkles, gelocktes Haar und einen Charakterkopf. Niemand hätte ihn als attraktiv bezeichnet, doch ließen seine Dynamik und eine unübersehbare geballte innere Kraft andere Menschen aufmerken. Es fiel Pitt auf, dass Damen in verschiedenen Gruppen zu Tregarron hinübersahen und dann rasch den Blick abwandten, als sei ihre Aufmerksamkeit ungehörig.

				»Es hat Mrs. Radley offenbar tief beeindruckt, dass ein Mann aus Cornwall eine andere Küste als die seiner Heimat bewundert«, sagte Tregarron mit einem Schmunzeln. »Und so gehört sich das auch. Zwar hatten wir früher auch bei uns in Cornwall reichlich Ärger mit Schiffbruch und Schmuggel, und trotzdem habe ich für Separatisten nicht das Geringste übrig. Die Menschen sollten sich zusammenschließen, statt sich auf ihrem Fleckchen Erde zu verschanzen und die Zugbrücke hochzuziehen. Die Hälfte der Kriege in Europa ist aus Angst geführt worden, die andere Hälfte aus Habgier. Meinen Sie nicht auch?« Bei diesen Worten sah er Pitt an.

				»Wozu auch Missverständnisse in beträchtlichem Umfang beigetragen haben«, gab dieser zurück, »ob gewollt oder nicht.«

				»Sehr richtig, Sir!«, lobte ihn Tregarron umgehend. »Was, Radley? Eine feinsinnige Unterscheidung, finden Sie nicht auch?«

				Jack zeigte sein Einverständnis und lächelte dabei so charmant wie immer. Er sah gut aus und wusste das zu seinem Vorteil zu nutzen.

				Emily warf Pitt einen unübersehbar kalten Blick zu. Pitt hoffte, dass Jack das nicht mitbekommen hatte. Falls sich Charlotte für ihn so in die Bresche werfen würde, wie sie es für Jack tat, wäre ihm das gar nicht recht. Nur einen Menschen, den man für verwundbar hielt, behütete man mit solcher Fürsorglichkeit. Zweifelte sie etwa nach wie vor an Jacks Fähigkeit, sich durchzusetzen, oder glaubte sie, ihm mangele es an der nötigen Klugheit, um sich in seinem neuen Amt zu bewähren?

				Hatte sich Tregarron aus eigenem Antrieb für Jack entschieden, oder hatte ihm Emily diese Stellung unter Ausnutzung des Einflusses zugeschanzt, den sie noch aus ihrer Zeit als Lady Ashworth besaß? Zwar fiel ihm niemand aus ihrer Bekanntschaft ein, der dafür mächtig genug gewesen wäre, doch war ihm die ganze Welt des politischen Geschachers fremd, bei dem es um gegenseitig erwiesene Gefallen und die Gewährung von Vorteilen ging. Narraway hätte das gewusst. Das war eine Wissenslücke, die er dringend schließen musste.

				Mit einem Mal empfand er tiefes Mitgefühl für Jack, der da möglicherweise in von Haien verseuchten unbekannten Gewässern schwamm. Aber da er dank seinem Charme und seinen Instinkten auch vor seiner Heirat mit Emily schon gut durchs Leben gekommen war, würde er die Schwierigkeiten wohl meistern können.

				Die Unterhaltung verlagerte sich von der Adriaküste auf das Thema Österreich-Ungarn, wanderte schließlich nach Berlin und dann nach Paris mit seiner Eleganz und Leichtigkeit. Pitt hörte ihr gern zu.

				Das musikalische Zwischenspiel begann. Es ging zum großen Teil über die Köpfe jener hinweg, die, statt den herrlichen Klängen zu lauschen, einfach höflich schwiegen und warteten, bis es vorüber war und sie ihr Gespräch wieder aufnehmen konnten.

				Die unvergleichliche Schönheit der Musik ließ Charlotte indes wünschen, dass das Orchester länger gespielt hätte. Doch der Ablauf solcher Veranstaltungen war ihr ebenso vertraut wie der Zweck, dem sie dienten. Die Unterbrechung hatte lediglich den Gästen Gelegenheit geben sollen, sich über das Gehörte und Gesehene klar zu werden und zu überlegen, was sie als Nächstes sagen und wie sie es in die Unterhaltung einfließen lassen konnten.

				Sie saß neben Pitt, ihre Hand ruhte leicht auf seinem Unterarm. Ihre Gedanken galten Emily, die zwei Reihen vor ihr auf einem mit Goldfarbe verzierten Stuhl neben Lord Tregarron saß. Zwar wusste sie, dass Jacks neue Aufgabe für ihn wichtig war, doch war ihr zuvor nicht bewusst gewesen, einen wie großen Schritt auf der Karriereleiter sie bedeutete und dass Emily bei allem seichten Geplauder und trotz der Mühe, die sie sich gab, bezaubernd zu wirken, unübersehbar Angst hatte.

				Kannte sie Jack so gut, dass sie eine Schwäche in ihm zu erkennen glaubte, die anderen nicht bewusst war? Oder traf das Gegenteil zu und kannte sie ihn nicht gut genug, um hinter seiner leicht und mühelos wirkenden Art den eisernen Willen zu sehen?

				Vermutlich hatte Emily nach ihrer inzwischen zehnjährigen Ehe erkannt, dass sie Jack nicht nur liebte, sondern dass ihr auch am Herzen lag, was er empfand, sodass ihr sein beruflicher Erfolg nun um seinetwillen wichtig war, und nicht nur dessentwegen, was selbiger für sie abwarf. Emily war nicht nur die jüngste und hübscheste der drei Schwestern Ellison gewesen, sondern auch die in ihrem ehrgeizigen Streben unbeirrbarste. Sarah, die Älteste, war vor fünfzehn Jahren ums Leben gekommen, doch es kam Charlotte vor wie ein ganzes Menschenleben. Die Angst und die Qual jener Zeit drangen nur noch selten als ferner Albtraum in ihre Gedanken. Vor vier Jahren war auch Vater Ellison gestorben, und eine Weile danach hatte Caroline, die Mutter, noch einmal geheiratet. Auch damit waren gemischte Gefühle verbunden gewesen, doch inzwischen hatte sich Emily zum Teil und Charlotte vollständig damit abgefunden. Lediglich ihre Großmutter Mariah Ellison zeigte sich nach wie vor über diese »Mesalliance« entsetzt – so nannte sie es, da Caroline einen Mann geheiratet hatte, der nicht nur deutlich jünger war als sie, sondern außerdem noch Schauspieler und, als ob das nicht genügte, auch noch Jude. Sie ließ sich keine Gelegenheit entgehen, all ihrer aufgestauten Wut darüber Luft zu machen. Dass Caroline mit ihm unübersehbar glücklich war, setzte in ihren Augen dem Ganzen die Krone auf.

				Immerhin sah es so aus, als lernte Emily inzwischen auf eine andere Art zu lieben. Es ging ihr nicht um sie selbst, sondern es war eine reifere Empfindung: Sie wollte Jack beschützen.

				Allerdings bedeutete das keineswegs das Ende ihres Ehrgeizes – dazu war dieser zu fest in ihr innerstes Wesen verwoben.

				Charlotte verstand ihre Schwester mindestens ebenso gut wie diese sich selbst. Auch sie hatte den Instinkt einer Tigerin entwickelt, wenn es gegolten hatte, Pitt zu beschützen, doch zugleich war ihr jederzeit bewusst gewesen, dass sie ihn in seiner neuen Stellung so gut wie nicht unterstützen konnte. Er bewegte sich auf einem weit weniger vertrauten Gelände als Jack, der aus einer zwar unvermögenden, aber eben doch aristokratischen Familie stammte und in der Hälfte der englischen Grafschaften über Beziehungen zu wichtigen Persönlichkeiten verfügte. Pitt hingegen war der Sohn eines Wildhüters, eines Mannes aus der dienenden Klasse.

				Und dennoch. Sofern Charlotte die Absicht gehabt hätte, ihn hier und jetzt zu beschützen, hätte sie nie und nimmer so offen wie Emily zu erkennen geben, dass sie das für nötig hielt.

				Als die Musik geendet hatte und der Beifall verhallt war, wurden die Gespräche wieder aufgenommen. Schon bald fand sich Charlotte in eine Unterhaltung mit einer ungewöhnlichen Frau verwickelt. Sie war vermutlich etwa in ihrem Alter, um die Ende dreißig, unterschied sich aber in jeder anderen Beziehung gründlich von ihr. Sie war von zerbrechlicher Schlankheit und trug ein weites Kleid, dessen Farbe man am ehesten mit der von Cognac hätte vergleichen können, durch den das Licht einer Kerze fiel. Sie hatte volle, weiche Lippen, Hals und Schultern wirkten so empfindlich, als könnten sie bei kräftigem Druck in Stücke gehen. Bläuliche Adern schimmerten durch ihre milchweiße Haut, und ihr Haar war nahezu nachtschwarz. Über hohen Wangenknochen saßen Augen mit schweren Lidern und dunklen Wimpern. Auf Charlotte machte ihr makelloses Gesicht sogleich einen liebenswerten Eindruck, und sie spürte, dass von dieser Frau eine große innere Stärke ausging.

				Sie stellte sich als Adriana Blantyre vor. Sie sprach mit leiser und ein wenig belegter Stimme, in der Charlotte einen kaum wahrnehmbaren fremdländischen Akzent zu erkennen meinte. Sie hörte doppelt aufmerksam zu, um sich zu vergewissern, dass es sich tatsächlich so verhielt.

				Auch der hochgewachsene und dunkelhaarige Mann an ihrer Seite war eine auffallende Erscheinung. Auf den ersten Blick hätte man ihn wohl als gut aussehend bezeichnet, doch war da weit mehr als lediglich ein gleichmäßig geschnittenes Gesicht. Nachdem Charlotte ihm in die Augen gesehen hatte, fühlte sie sich genötigt, immer wieder den Blick auf ihn zu richten, denn in diesen Augen lag der Ausdruck einer wachen Klugheit und aufrichtiger Empfindungen. Seine Haltung war von unangestrengter Anmut. Zwar merkte sie, dass Pitt neugierig zusah, wie sie den Mann musterte, ließ sich aber dadurch nicht davon abhalten.

				Evan Blantyre war ein ehemaliger Diplomat, dessen besonderes Interesse dem Gebiet um das östliche Mittelmeer galt.

				»Das Mittelmeer ist herrlich«, sagte er, als spreche er zu sich selbst, obwohl er Charlotte dabei ansah. »Es ist Europa, doch zugleich auch das Tor zu einer weit älteren Welt und zu Zivilisationen, die der unseren vorausgegangen sind und der diese ihre Entstehung verdankt.«

				»Wie beispielsweise Griechenland?«, fragte Charlotte, die ihr Interesse nicht zu heucheln brauchte, »und möglicherweise auch Ägypten?«

				»Byzanz, Makedonien und davor Troja«, führte er aus. »Die Welt Homers, die unserem Denken zugrunde liegenden Erinnerungen, die Begriffe, auf die es zurückgeht, die damit verbundenen Vorstellungen.«

				Unmöglich konnte sie ihm das einfach so durchgehen lassen – nicht weil sie ihm nicht geglaubt hätte, sondern weil sie an ihm eine Arroganz wahrnahm, die sie als Provokation empfand.

				»Tatsächlich? Ich hätte gedacht, dass die entscheidenden Anstöße von Judäa ausgegangen sind«, sagte sie.

				Er lächelte und ging sogleich darauf ein, weil er ihr Interesse erkannte. »Gewiss, wenn es um die Wurzeln des Glaubens geht – aber nicht um die des Denkens, der Philosophie, der Liebe zur Weisheit anstelle eines verordneten Glaubens. Ich habe mich mit Bedacht für das Wort ›verordnet‹ entschieden, Mrs. Pitt.«

				Jetzt wusste sie genau, was er meinte. Sie begriff nicht nur, dass er für sie mit voller Absicht einen Köder ausgelegt hatte, sondern auch, dass er fest von dem überzeugt war, was er sagte. Die Leidenschaft in seiner Stimme war nicht gespielt.

				Lächelnd hielt sie seinem Blick stand. »Aha. Und wer in Europa trägt jetzt die Fackel dieser Philosophie?«, fragte sie herausfordernd. Sie wollte darauf unbedingt eine Antwort haben.

				»Tja.« Jetzt achtete er nicht mehr auf die anderen. »Eine interessante Frage. Das Deutsche Reich nicht, wo alles so glänzend herausgeputzt ist und man darauf wartet, nassforsch mutige Taten begehen zu dürfen. Frankreich eigentlich auch nicht, trotz seiner einzigartigen und faszinierenden Kultiviertheit. Italien, das den Keim zu großem Ruhm gelegt hat, wird inzwischen im Inneren von unaufhörlichen Streitereien zerrissen.« Er machte eine elegante Bewegung des Bedauerns.

				»Und wir?«, fragte Charlotte in etwas schärferem Ton, als sie beabsichtigt hatte. Sie hatte, ganz wider Willen, zugelassen, dass sie sich von ihm in ihrem Stolz gekränkt fühlte.

				»England? Abenteurer«, gab er ohne zu zögern zurück, »und in den Augen der Welt ein Volk von Krämerseelen.«

				»Heißt das, es gibt in der Gegenwart gar keine Erben?«, fragte sie, plötzlich enttäuscht. Es ärgerte sie, dass sie sich von ihm so vollständig hatte einfangen lassen.

				»Doch. Die Donaumonarchie«, sagte er so rasch, dass sie darin seine Empfindungen erkennen konnte. »Österreich-Ungarn. Es hat die Stellung des einstigen Heiligen Römischen Reiches geerbt, das nach dem Untergang Roms Europa im Geist des Christentums als einheitliches Ganzes zusammengehalten hat.«

				Sie war erstaunt. »Österreich? Ist das nicht eine baufällige Konstruktion, die an allen Ecken und Enden zerbröckelt? Oder hat man uns da etwa lauter Unsinn erzählt?«

				Ihre Worte belustigten ihn offensichtlich. In seinem Lächeln, mit dem er darauf reagierte, lag zwar eine gewisse Wärme, aber auch so viel unverhohlener Spott, dass es sie schmerzte.

				»Ich hatte geglaubt, Sie herausfordern zu können, und sehe jetzt, dass Sie dasselbe mit mir tun.« Er wandte sich an Pitt. »Ich habe Ihre Gattin unterschätzt, Sir. Jemand hat gesagt, dass Sie Leiter des Staatsschutzes sind. Sofern es sich so verhält, hätte ich mir denken müssen, dass Sie bei der Wahl Ihrer Gattin nicht nur nach dem Aussehen gegangen sind, und wenn es noch so bezaubernd ist.«

				Jetzt lächelte auch Pitt. »Damals hatte ich dies Amt noch nicht inne«, gab er zur Antwort, »aber trotzdem war ich so ehrgeizig und begierig, dass ich das Beste haben wollte, ohne dabei meine eigenen Grenzen zu bedenken.«

				»Ausgezeichnet!«, lobte Blantyre. »Man sollte seinen Träumen nie Schranken setzen, sondern ganz im Gegenteil nach den Sternen streben, mit ausgestreckten Armen und dem Blick auf das nächste Ziel leben und sterben.«

				»Evan, du redest dummes Zeug«, sagte Adriana gelassen, wobei sie zuerst zu Charlotte und dann zu Pitt sah, um deren Reaktion zu beobachten. »Hast du eigentlich keine Sorge, dass man dir glauben könnte?«

				»Glauben Sie mir, Mrs. Pitt?«, fragte Blantyre mit weit geöffneten Augen herausfordernd.

				Charlotte sah ihn offen an. Sie war ihrer Antwort gewiss und sagte: »Es tut mir leid, Mr. Blantyre, denn ich nehme an, dass Sie das nicht wollen – aber ja, ich glaube Ihnen.«

				»Bravo!«, sagte er ohne jeden Nachdruck. »Ich habe eine Kontrahentin gefunden, bei der sich die Mühe lohnt.« Zu Pitt gewandt fragte er: »Erstreckt sich Ihr Aufgabengebiet auch auf Beziehungen zu den Balkanländern?«

				Pitt sah zu Jack und Emily hinüber, die ein Stückchen weitergegangen waren und sich dort unterhielten, und dann wieder zu Blantyre. »Auf alles und alle, von denen eine Gefahr für die Sicherheit oder den Frieden unseres Landes ausgehen könnte«, gab er zurück. Sein Gesicht war jetzt ernst.

				Blantyre hob die Brauen. »Selbst wenn sich die betreffenden Personen in Norditalien oder Kroatien befinden? Oder gar in Wien?«

				»Sie wissen ebenso gut wie ich, dass das nicht der Fall ist«, teilte ihm Pitt mit, nach wie vor um Verbindlichkeit bemüht, als gehe es um ein unbedeutendes Gesellschaftsspiel. »Ich bin ausschließlich für Vorfälle auf britischem Boden zuständig. Um Dinge außerhalb des Landes kümmert sich Mr. Radley.«

				»Ach ja, natürlich«, sagte Blantyre und nickte. »Es muss für Sie eine Herausforderung bedeuten, genau festzustellen, ab wann Sie eingreifen dürfen und von welchem Punkt an Sie das anderen überlassen müssen. Oder bin ich da etwas zu einfältig, und es geht in Wahrheit eher darum, auf welche Weise man etwas tut, als darum, was zu tun ist?«

				Pitt lächelte wortlos.

				»Führt Ihre Suche nach Informationen Sie auch gelegentlich ins Ausland?«, fuhr Blantyre fort, ohne sich dadurch aus dem Konzept bringen zu lassen. »Wien würde Ihnen gefallen. Der Esprit, die Musik in der Stadt … Dort ist so vieles neu, und unerhörte Vorstellungen fordern Geist und Ohr des Musikhörers heraus. Ich bin überzeugt, dass es dort Musiker gibt, von denen Sie noch nie gehört haben, die Sie jedoch kennenlernen werden. Vor allem aber findet sich dort eine Fülle neuer Gedanken auf den verschiedensten Gebieten: Philosophie, Naturwissenschaften, gesellschaftliche Konventionen, Psychologie – die Grundlagen dafür, wie der Geist des Menschen funktioniert. Dort herrscht ein exzellentes intellektuelles Klima. Ich bin sicher, dass die Vertreter bestimmter Richtungen auf ihrem Gebiet bald die Führung in der Welt übernehmen werden.«

				Er zuckte leicht mit den Achseln, als verspotte er sich selbst, um der Intensität seiner Empfindungen die Spitze zu nehmen. »Selbstverständlich hält man dort auch Traditionen lebendig.« Er sah Adriana an. »Weißt du noch, wie wir die ganze Nacht zur Musik von Johann Strauß getanzt haben? Unsere Füße schmerzten, die Morgenröte färbte den Himmel, und trotzdem hätten wir nicht aufgehört, wenn die Kapelle weitergespielt hätte.«

				Die Erinnerung daran war in ihren Augen zu erkennen, doch war Charlotte überzeugt, in ihren Tiefen auch einen Schatten zu entdecken.

				»Selbstverständlich«, gab Adriana zurück. »Niemand, der in Wien Walzer getanzt hat, vergisst das je.«

				Charlotte sah sie an. Die romantische Vorstellung, vor den Augen des Walzerkönigs zu dessen Musik zu tanzen, während er selbst dirigierte, fesselte sie. »Und Strauß selbst hat dirigiert, während Sie tanzten?«, fragte sie.

				»Aber ja«, gab Blantyre zurück. »Niemand vermag wie er der Musik einen solchen Zauber zu verleihen. Es ist, als müsse man in alle Ewigkeit weitertanzen. Wir haben den Mond über der Donau aufgehen sehen, die ganze Nacht mit den erstaunlichsten Menschen gesprochen – Fürsten, Philosophen, Wissenschaftlern und Liebespaaren.«

				»Sind Sie auch dem Kaiser begegnet?«, fuhr Charlotte fort. »Es heißt, Franz Joseph sei sehr konservativ – stimmt das?« Sie sagte sich, dass sie damit lediglich die Unterhaltung in Gang hielt, doch merkte sie, dass der Traum von ihr Besitz zu ergreifen begann: neue Erfindungen, neue gesellschaftliche Vorstellungen. Sie würde diese Welt zwar selbst nie sehen, aber in Wien schlug, wie er gesagt hatte, das Herz Europas. An jenem Ort entstanden neue Ideen, die sich eines Tages von dort aus durch ganz Europa und darüber hinaus verbreiten würden.

				»Ja, ich bin ihm begegnet, und es stimmt«, sagte er mit einem Lächeln, hinter dem die echten Gefühle erkennbar waren, weit stärker, als von bloßen Erinnerungen hervorgerufene Empfindungen. Die von ihm ausgehende Leidenschaft schien die Gegenwart und die Zukunft zu befeuern.

				»Ein düsterer Mann, dem der Teufel auf der Schulter sitzt«, gab er zurück und sah sie ebenso aufmerksam an wie sie ihn. »Ein Mann voller Widersprüche. Disziplinierter als jeder, den ich kenne. Er schläft auf einem Feldbett und steht zu nachtschlafender Zeit wieder auf, lange vor Tagesanbruch. Trotzdem hat er sich in jungen Jahren unsterblich in Elisabeth verliebt, die Schwester der Frau, die er nach dem Willen seines Vaters hätte heiraten sollen.«

				»Kaiserin Sissi?«, fragte Charlotte noch interessierter als zuvor. Die Lebenskraft, die aus jeder Regung Blantyres sprach, faszinierte sie. Sie wusste nicht, ob er mit solchem Nachdruck sprach, um andere zu unterhalten oder ihnen Eindruck zu machen, oder ob er von so verzehrender Leidenschaft erfüllt war, dass er sie nicht zu beherrschen vermochte.

				»Ja«, bestätigte er. »Sie war sieben Jahre jünger als er. Er hat sich über alle Widerstände hinweggesetzt und es sich nicht ausreden lassen.« Jetzt lag der Ausdruck unverhüllter Bewunderung auf seinen Zügen. »Sie haben geheiratet, und mit einundzwanzig Jahren hat sie ihr drittes Kind bekommen, den einzigen Sohn.«

				»Eine bemerkenswerte Mischung aus Unnachgiebigkeit und romantischer Liebe«, sagte sie nachdenklich. »Und sind die beiden miteinander glücklich?«

				Sie spürte Pitts Hand auf ihrem Arm, aber es war zu spät, sie hatte es bereits gesagt. Sie sah zu Adriana und erkannte in deren Augen eine Empfindung, die sie nicht zu deuten vermochte, einen sonderbaren Glanz, Qual und etwas, was sie mit aller Macht zu verbergen suchte. Als sie Charlottes Blick auf sich ruhen fühlte, sah sie beiseite.

				»Nein«, sagte Blantyre. »Sie hat etwas Bohemienhaftes an sich und ist ziemlich exzentrisch. Sie reist durch die Länder Europas, so oft und so viel sie kann.«

				Charlotte wollte etwas Belangloses sagen, um von ihrer unangebrachten Frage abzulenken und die Atmosphäre aufzulockern, doch nahm sie an, dass man die Absicht dahinter merken und sie damit alles nur schlimmer machen würde.

				»Vielleicht war es so, dass er sich in einen Traum verliebt hat, den er nicht richtig verstanden hatte«, sagte sie ruhig.

				»Wie scharfsinnig und zugleich einfühlsam. Geradezu beunruhigend, Mrs. Pitt«, sagte Blantyre. In seiner Stimme lag nicht Besorgnis, sondern freudige Zustimmung. »Und zugleich so aufrichtig!«

				»Vermutlich meinen Sie ›taktlos‹«, sagte sie reumütig. »Es dürfte besser sein, wenn wir uns wieder mit Johann Strauß und seiner Musik beschäftigen. Soweit ich weiß, war auch sein Vater ein berühmter Komponist?«

				»Durchaus.« Er holte tief Luft und fügte mit einem etwas bitteren Lächeln hinzu: »Er hat den Radetzky-Marsch komponiert.«

				Am anderen Ende des Saals befand sich Victor Narraway, der, nachdem ihn die Königin in den Stand eines Lords erhoben hatte, vor Kurzem eher widerwillig ins Oberhaus eingezogen war. Ein plötzliches Lächeln trat auf seine Züge, als er Lady Vespasia Cumming-Goulds ansichtig wurde. Auch wenn sie inzwischen ein Alter erreicht hatte, das zu nennen die Höflichkeit verbot, sah man ihr nach wie vor die Schönheit an, deretwegen sie einst berühmt gewesen war. In aufrechter Haltung schritt sie mit der Anmut einer Kaiserin, doch ohne jeden Hochmut, einher, wobei die Schleppe ihres Kleides sie nicht im Geringsten behinderte. Ihr silbern glänzendes Haar war ihre Krone, und wie immer war sie mit exquisitem Geschmack gekleidet, ohne sich dem Diktat der Mode zu beugen.

				Er sah sie mit freundschaftlichem Wohlwollen an, und sie wandte sich ihm zu, ohne sich von der Stelle zu bewegen. Sie erwartete, dass er auf sie zutrat.

				»Guten Abend, Vespasia«, begrüßte er sie voll Wärme. »Dein Kommen lässt mir alle mit dem Besuch einer solchen Veranstaltung verbundenen Trivialitäten der Mühe wert erscheinen.«

				»Guten Abend, Euer Lordschaft«, gab sie mit Belustigung in den Augen zurück.

				»Bitte nicht.« Mit einem Mal fühlte er sich befangen, was bei ihm nur äußerst selten vorkam. Den größten Teil seines Erwachsenenlebens hindurch hatte er im Hintergrund beträchtliche Macht ausgeübt, erst als Mitarbeiter im Staatsschutz und danach während der vergangenen fünfzehn Jahre als dessen Leiter. Dennoch war es für ihn eine gänzlich neue Erfahrung, dass ihm auf diese Weise in der Gesellschaft Respekt gezollt wurde.

				»Daran wirst du dich aber gewöhnen müssen, Victor«, sagte sie freundlich. »Mit einer Erhebung in den Adelsstand gewinnt man eine andere Art von Einfluss.«

				»Die Beratungen der Mitglieder des Oberhauses sind vornehmlich Selbstbeweihräucherung. Die wollen hauptsächlich ihre eigene Stimme hören – kein Mensch hört da zu.«

				Sie hob die Brauen. »Und das ist dir erst jetzt aufgegangen?«

				»Natürlich nicht. Aber jetzt, da niemand mehr verpflichtet ist, mir zuzuhören, fehlt mir der geheuchelte Respekt, vor allem aber das Bewusstsein, eine sinnvolle Aufgabe zu erfüllen.«

				Ihm war klar, dass sie den Schmerz in seiner Stimme gehört hatte, obwohl er versucht hatte, ihn durch einen munteren Ton zu kaschieren, und er war nicht sicher, ob er wünschte, sie hätte das klugerweise überspielt oder ihn weniger gut gekannt. Andererseits war das tröstliche Bewusstsein der Freundschaft möglicherweise mehr wert als das Einsamkeit vermittelnde Gefühl, nicht verstanden zu werden.

				»Du wirst schon eine Aufgabe finden, für die es sich lohnt, etwas aufs Spiel zu setzen«, versicherte sie ihm. »Falls dir nichts dergleichen über den Weg läuft, wirst du von selbst auf eine verfallen. Es gibt in der Welt so viel Dummheit und Ungerechtigkeit, dass es uns beiden für den Rest unseres Lebens reichen dürfte.«

				»Soll mich das etwa trösten?«, fragte er und erwiderte ihr Lächeln.

				Sie hob die silbergrauen Brauen. »Unbedingt! Wer keinen Lebenszweck hat, ist so gut wie tot, nur ohne den damit einhergehenden Seelenfrieden.« Sie lachte leise, und ihm war klar, dass sie mit einer Leidenschaft hinter diesen Worten stand, die andere besser nicht zu sehen bekamen. Er erinnerte sich daran, dass sie sich in jungen Jahren an den gegen die Unterdrückung der Menschen gerichteten Revolutionen beteiligt hatte, die vor nahezu einem halben Jahrhundert den ganzen europäischen Kontinent erschüttert hatten, nur nicht England. Einige flüchtige Monate hindurch war die Hoffnung auf Demokratie, auf eine neue Rede- und Pressefreiheit hoch aufgeflammt. Menschen waren zusammengekommen, um nächtelang miteinander zu diskutieren, neue Gesetze zu planen, eine Gleichheit, wie es sie nie zuvor gegeben hatte, nur um mit ansehen zu müssen, wie all das im Winde zerstob. In Frankreich, Deutschland, Österreich und Italien war die alte Tyrannei weitergegangen, und es hatte so gut wie keine Veränderungen gegeben. Man hatte die Barrikaden beiseitegefegt, und die Kaiser und Könige hatten erneut auf ihrem Thron Platz genommen.

				»Ich habe die Zurechtweisung verdient«, räumte er ein. 

				»Ich habe mich im Laufe der Zeit daran gewöhnt, dass man mir meine Aufgaben zuwies, ohne dass ich danach zu suchen brauchte.«

				»So war es nicht gemeint, mein Lieber«, gab sie zurück. 

				»Ich wäre dir dankbar, wenn du mir behilflich wärest, etwas zu finden, was zu tun der Mühe wert ist.«

				»Unsinn«, sagte sie kaum hörbar und ließ den Blick durch den Saal dorthin schweifen, wo Pitt und Charlotte mit Evan Blantyre sprachen. Als auch er Charlotte sah, stockte ihm einen Augenblick lang der Atem, und es gab ihm einen leisen Stich. Die schmerzlichen Erinnerungen an die mit ihr in Irland verbrachten Tage waren alles andere als verblasst. Ihm war stets deutlich gewesen, dass sie keinen seiner Träume je geteilt hatte. Sie war lediglich mitgekommen, um ihm und damit ihrem Mann zu helfen. Sie liebte Pitt, und daran würde sich nie etwas ändern. »Die Frage, ob Pitt von den Löwen aufgefressen wird, denen man ihn vorgeworfen hat, scheint dich sehr zu beschäftigen«, sagte er und sah Vespasia an.

				»Ach je! Bin ich so leicht zu durchschauen?« Sie machte ein bekümmertes Gesicht.

				»Es ist nur, weil ich mir deswegen ebenfalls Sorgen mache«, erklärte er und freute sich, dass sie es nicht bestritten hatte. Es sprach für die zwischen ihnen bestehende Freundschaft, dass sie diese Besorgnis zugegeben hatte. Jetzt sah sie ihn so offen an, dass er sie in ihren Augen erkennen konnte.

				»Befürchtest du, dass er den Angehörigen der Oberschicht nach wie vor mit der gewohnten Achtung gegenübertritt und sich ihnen sogar dann noch fügt, wenn er sie des Hochverrats verdächtigt?«, fragte er.

				»Ganz und gar nicht«, gab sie, ohne im Geringsten zu zögern, zurück. »Er war viel zu lange bei der Polizei, als dass er sich so töricht verhalten könnte. Unsere Schwächen sind ihm nur allzu deutlich bewusst. Hast du die widerliche Geschichte im Buckingham-Palast etwa schon vergessen? Der Thronfolger jedenfalls denkt nach wie vor daran, das kann ich dir versichern. Ohne Königin Victorias Dankbarkeit hätte Pitt nicht seine gegenwärtige Stellung – sondern höchstwahrscheinlich überhaupt keine.«

				Beim Gedanken an den Vorfall, auf den sie angespielt hatte, verzog Narraway angewidert den Mund. Ihm war klar, dass Seine königliche Hoheit, der Prinz von Wales, deswegen nach wie vor tiefen Groll gegen Pitt hegte. Weder Nachsicht noch Einsicht war der Grund dafür, dass er nicht gegen ihn vorging, sondern ausschließlich der unerbittliche Wille seiner Mutter und ihre unbeugsame Loyalität Menschen gegenüber, die ihr willig und unter Einsatz des eigenen Lebens dienten. Aber sie war mittlerweile alt, und die Schatten um sie herum wurden immer länger.

				»Macht dir sein Groll gegen Pitt Sorgen?«, fragte er Vespasia.

				Sie zuckte die Achseln so leicht, dass sich die lavendelfarbene Seide ihres Kleides kaum bewegte. »Noch nicht. Wenn er den Thron besteigt, wird er zumindest am Anfang möglicherweise dringendere Sorgen haben.«

				Er unterbrach ihr kurzes Schweigen nicht. Sie standen nebeneinander und sahen dem Farbenwirbel, dem Hin und Her der Gestalten zu, dem Balzen und den Brüskierungen.

				»Ich befürchte, dass sich bei Thomas das Erbarmen gegen die Notwendigkeit zu handeln durchsetzen wird«, sagte sie schließlich. »Er ist nie davor zurückgeschreckt, sich der Wahrheit zu stellen, wie schrecklich, tragisch oder mitunter auch durch Schuldzuweisungen verfälscht sie auch sein mochte. Aber bisher musste er jeweils nur Beweise vorlegen. Künftig wird er unter Umständen den Richter, die Geschworenen und sogar den Henker in einer Person verkörpern müssen. Bei Entscheidungen geht es nicht immer um schwarz oder weiß, und trotzdem müssen sie getroffen werden. An wen kann er sich um Rat wenden, wo findet er jemanden, der alles noch einmal in Gedanken durchgeht, es auf mögliche Fehler prüft, etwas entdeckt, was ihm entgangen sein könnte, und das alles in einem gänzlich anderen Licht darstellt?«

				»Einen solchen Menschen gibt es nicht«, sagte Narraway schlicht. »Meinst du, das sei mir nicht klar? Glaubst du etwa, ich hätte nicht nächtelang wach gelegen, an die Zimmerdecke gestarrt und mich gefragt, ob ich richtig gehandelt oder womöglich jemanden dem Strang ausgeliefert hatte, der vollkommen oder zumindest teilweise unschuldig war, weil ich es mir nicht leisten konnte, länger zu zögern?«

				Sie sah ihn aufmerksam an: die Augen, den Mund, die tief eingegrabenen Linien in seinem Gesicht, die grauen Strähnen in seinem dichten schwarzen Haar.

				»Entschuldige«, sagte sie aufrichtig. »Offenbar hast du diese schwere Bürde so mannhaft getragen, dass mir das nicht hinreichend zu Bewusstsein gekommen ist.«

				Er merkte, dass er errötete. Ein solches Kompliment hatte er von ihr nicht erwartet. Gewöhnlich hatte sie ihn immer recht gut durchschaut. Es beunruhigte ihn ein wenig, wie sehr ihn das Kompliment freute. Das machte ihn verletzlich, und daran war er nicht gewöhnt – außer, wenn es um Charlotte ging, und alle Gedanken an sie musste er sofort wieder in den Hintergrund drängen.

				»Du musst mich für unmenschlich gehalten haben«, sagte er und wünschte im selben Augenblick, nicht so offen gewesen zu sein.

				»Nicht unmenschlich«, sagte sie mit wehmütigem Klang in der Stimme. »Nur weit selbstsicherer, als ich es je war. Das habe ich stets an dir bewundert. Es hat mir Ehrfurcht eingeflößt und auch zu einer gewissen Distanz zwischen dir und mir geführt.«

				Jetzt war er wirklich überrascht. Nie im Leben wäre ihm der Gedanke gekommen, Vespasia hätte jemandem Ehrfurcht entgegenbringen können. Kaiser hatten ihr geschmeichelt, der Zar aller Reußen hatte sie bewundert und halb Europa ihr zu Füßen gelegen.

				»Sei nicht albern«, sagte sie leicht tadelnd, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Auf Geburt gründende Vorrechte sind keine Leistung, sondern bedeuten eine Verpflichtung. Ich bewundere Menschen, die es aus eigener Anstrengung an den Platz geschafft haben, wo sie sind, statt durch die Umstände dorthin gestellt worden zu sein.«

				»So wie Pitt?«, fragte er.

				»Eigentlich hatte ich dabei an dich gedacht«, gab sie zurück. »Aber ja, so wie Thomas.«

				»Und hast du dir um mich Sorgen gemacht, als die Macht zu urteilen in meinen Händen lag?«

				»Nein, mein Lieber, denn du bist bis in die Tiefen deiner Seele gepanzert. Du besitzt die Kraft, deine Fehler zu überleben.«

				»Und Pitt?«

				»Ich hoffe es für ihn. Aber ich fürchte, dass das für ihn sehr viel schwerer wird. Er ist idealistischer, als du es je warst, und möglicherweise auch idealistischer als ich. Er besitzt nach wie vor eine Art Unschuld sowie den Mut, an das Gute im Menschen zu glauben.«

				»War es ein Fehler von mir, ihn zu empfehlen?«, fragte er.

				Sie hätte ihm gern eine einfache Antwort darauf gegeben, die ihn hätte beruhigen können. Doch wenn sie ihn jetzt belog, würde zu einer Zeit, da sie unter Umständen dringend aufeinander angewiesen waren, eine Mauer zwischen ihnen stehen. Und ohnehin hatte sie es sich längst abgewöhnt, in wichtigen Angelegenheiten zu lügen. Die Unwahrheit sagte sie nur noch, wenn es um nebensächliche Fragen der Höflichkeit ging und die Wahrheit nichts bewirkt hätte.

				»Das weiß ich nicht«, sagte sie gelassen. »Es wird sich zeigen.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 2

				Zwei Tage darauf bekam Lady Vespasia die Mitteilung, Serafina Montserrat, eine gute Bekannte aus früheren Zeiten, für die sie voller Bewunderung gewesen war, sei so leidend, dass sie das Bett hüten müsse.

				Ein Krankenbesuch war selten einfach, würde aber noch weit schwieriger, wenn beiden Beteiligten bewusst war, dass keine Aussicht auf Gesundung bestand. Was konnte man in einem solchen Fall sagen, was ehrlich gemeint war, ohne damit zugleich Verzweiflung auszudrücken?

				Vespasia hatte ein Bad genommen, wobei sie dem Wasser Badesalz mit ihren Lieblingsdüften Lavendel, Rosmarin und Eukalyptus hatte beigeben lassen, weil sie das belebte und anregte. Jetzt saß sie vor dem Spiegel im Ankleidezimmer und ließ sich von ihrer Zofe frisieren. Sie würde ihr anschließend auch helfen müssen, die winzigen Knöpfe an dem Kleid aus indigoblauer Wolle zu schließen, das sie nicht nur wärmte, sondern ihr auch besonders gut stand. Grundsätzlich kleidete sie sich für einen Krankenbesuch ebenso sorgfältig wie für eine Tee- oder Abendgesellschaft.

				Sie hatte sich noch nicht überlegt, worüber sie sprechen wollte – sicher nicht über die Gegenwart, die sich für die Kranke so gänzlich anders darstellte als für sie selbst. Da empfahl es sich wohl eher, Erinnerungen an die stürmische und lebenspralle Vergangenheit aufleben zu lassen, auch wenn es darin neben Erfolgen durchaus Fehlschläge gegeben hatte.

				Auch die Wahl eines Mitbringsels war gründlich zu bedenken gewesen. Im Februar gab es so gut wie kein Obst, und die Auswahl an Blumen war nicht groß. Die wenigen, die man kaufen konnte, waren im Gewächshaus gezogen worden und hielten selten lange. Dann war ihr eingefallen, dass Serafina immer gutes Konfekt geschätzt hatte, und so lag der Gedanke nahe, ihr sorgfältig ausgewählte und geschmackvoll verpackte belgische Pralinen mitzunehmen.

				Flüchtig hatte Vespasia an ein Buch mit Memoiren oder Reisebeschreibungen aus fernen Ländern gedacht, doch wusste sie nicht, ob Serafinas Zustand ihr erlaubte zu lesen. Zwar lebte sie nach wie vor in ihrem Haus in Dorchester Terrace, wo sich außer dem Personal eine Großnichte um sie kümmerte, doch wusste Vespasia nicht, ob es für den Fall, dass sie selbst nicht mehr lesen konnte, jemanden gab, der ihr mit der gebotenen Lebhaftigkeit und Anschaulichkeit vorlesen würde.

				»Danke, Gwen«, sagte sie, als die Zofe mit ihrer Frisur fertig war, und erhob sich, um ihr Kleid anzuziehen. Da der Besuch unumgänglich war, empfahl es sich, ihn so bald wie möglich zu machen. Sich lange den Kopf über einen geeigneten Gesprächsgegenstand zu zerbrechen führte zu nichts, und wenn sie die Sache aufschob, würde ihr das hinterher leidtun. Dann würde sie sich Vorwürfe machen, weil sie selbstsüchtig gehandelt und sich gedrückt hatte – Feigheit aber sah sie als eine Schwäche an, die ihr noch mehr zuwider war als alle anderen.

				Zwar wehte draußen eine frische Brise, und der Vormittag war kalt, aber glücklicherweise war es bis Dorchester Terrace nicht weit. Vespasias Kutsche wartete bereits vor der Tür. Sie nannte dem Lakaien das Fahrtziel, ließ sich von ihm in den Wagen helfen und setzte sich so bequem hin, wie es ihr bei der Kälte möglich war. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, ihre Röcke so um sich herum zu ordnen, dass sie nicht mehr als nötig knitterten. Während sie an den hohen Häusern vorüberfuhr und sah, wie sich die wenigen Menschen auf der Straße gegen den Wind stemmten und den Kopf vor dem einsetzenden Regen senkten, dachte sie daran, wie sie Serafina Montserrat vor nahezu fünfzig Jahren zum ersten Mal begegnet war. Damals hatten auf dem europäischen Kontinent Aufruhr und Wirren geherrscht. Die Revolutionen des Jahres 1848 hatten die Menschen mit so großer Hoffnung erfüllt, dass sie sogar bereit waren, ihr Leben zu opfern, als sich eine Möglichkeit geboten hatte, die von alters her bestehende Tyrannenherrschaft zu brechen. Auch wenn sich diese Aussicht als trügerisch erwiesen hatte – und es vielleicht von Anfang an gewesen war –, hatte sie für kurze Zeit alle mit Leidenschaft erfüllt, bis man die Barrikaden zerstört, die Aufrührer vertrieben, ins Gefängnis geworfen oder hingerichtet hatte und alles wieder in die gewohnten Geleise zurückgekehrt war.

				Vespasia war nach England zurückgekehrt, um sich dort in einer erträglichen Ehe einzurichten und Kinder zu bekommen, hatte aber nie wieder so geliebt wie damals. Auch Serafina hatte geheiratet, sogar mehr als einmal, ohne aber je ihre kämpferische Natur zu verleugnen, der sie auch auf dem Feld der Politik treu geblieben war.

				Vespasia hatte ihre Schönheit wie auch ihre Klugheit stets dazu genutzt, Gutes zu bewirken, wo sich eine Möglichkeit dazu ergab, sich dabei aber immer im Hintergrund gehalten. Das war nie Serafinas Art gewesen. Nach jenen unruhigen Zeiten hatten sich beider Wege des Öfteren gekreuzt. Bei ihren Reisen in sämtliche Länder Europas war Vespasia ihr außer in London auch in Paris, Rom und Berlin begegnet, gelegentlich im Frühjahr in Madrid oder Neapel, im Herbst in der Provence. Bei solchen Gelegenheiten hatten sie sich über fröhliche und kummervolle Dinge unterhalten, neue Hoffnungen und alte Erinnerungen ausgetauscht.

				Jetzt bestand die Möglichkeit, dass die bevorstehende Begegnung ihre letzte sein würde. Vespasia spürte, wie ihr die Hände bei dieser Vorstellung erstarrten, als sei die Kälte in sie gekrochen, obwohl sie reichlich mit Decken versehen und es im Inneren der Kutsche durchaus behaglich war.

				Sie hielt vor dem Eingang des Hauses in Dorchester Terrace an, der Lakai öffnete Vespasia den Schlag, half ihr beim Aussteigen und gab ihr die Pralinenschachtel. Es waren Sahnetrüffel, denn die aß Serafina am liebsten.

				Sie dankte ihm, bat ihn, mit der Kutsche auf sie zu warten, und ging über den Gehweg auf die Stufen zu, die zur Haustür emporführten. Ihr war bewusst, dass es für einen Besuch genau genommen zu früh war, aber sie wollte mit Serafina allein sprechen, bevor andere Besucher zu einer üblicheren Zeit kamen.

				Der Butler öffnete ihr, und sie gab ihm ihre Karte.

				»Guten Morgen, Lady Vespasia«, begrüßte er sie mit gedämpfter Überraschung. »Bitte treten Sie ein.«

				»Guten Morgen«, gab sie zurück. »Ist Mrs. Montserrat in der Lage, Besuch zu empfangen? Falls es zu früh ist, kann ich später noch einmal kommen.«

				»Aber nein, Mylady. Gewiss wird sie sich freuen, Sie zu sehen.« Er lächelte und schloss die Tür hinter ihr. Sie glaubte aus seiner Stimme etwas herauszuhören, was über Wohlerzogenheit hinausging – möglicherweise hatte darin eine Spur Dankbarkeit gelegen.

				Sie trat in das große Vestibül mit dem herrlichen Parkettboden. Ihr fiel auf, dass eine ausnehmend schöne Lampe den untersten Geländerpfosten der geschwungenen Treppe zierte.

				»Zwar bin ich sicher, dass Mrs. Montserrat bereit ist, Sie zu empfangen, doch werde ich vorsichtshalber rasch nach oben gehen und ihre Zofe fragen«, erklärte der Butler. »Wenn Sie freundlicherweise einstweilen im Empfangszimmer warten würden. Ich werde sogleich zurückkommen. Darf ich Ihnen inzwischen eine Tasse Tee anbieten?«

				»Vielen Dank, sehr gern. Es ist ein garstiges Wetter.« In Wahrheit nahm sie das Angebot lediglich an, um das Unbehagen des Mannes darüber zu vermindern, dass er sie unter Umständen längere Zeit allein lassen musste. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass man Serafina erst für den Empfang der Besucherin herrichten musste.

				Im ungewöhnlich elegant eingerichteten Empfangszimmer war es angenehm warm. Offensichtlich brannte das Feuer im Kamin schon ziemlich lange, denn seine Glut war gleichmäßig, und es erfüllte die Luft mit dem Geruch von Apfelbaumholz. Die in tiefdunklem Grün tapezierten Wände bildeten einen deutlichen Kontrast zu dem hellen Teppich. Bernsteinfarbene Möbel und indischrote Brokatvorhänge milderten die Düsterkeit der Wände. Auch die Sofa- und Stuhlkissen waren zweifarbig, bernsteinfarben und grün. Mit Fransen versehene Seidendecken in den gleichen Farben waren scheinbar achtlos über die Sitzmöbel geworfen. Die Bilder an den Wänden zeigten norditalienische Landschaften: Auf dem einen schimmerte weiß der Montblanc vor einem leuchtend hellen Abendhimmel, ein anderes zeigte die Insel Giulio, wobei das Licht des frühen Morgens auf den Dächern des ehemaligen Bischofspalastes spielte, während das klare Wasser des Orta-Sees mit einem halben Dutzend Booten im Schatten lag.

				Das Ganze war von einem planlos wirkenden Eklektizismus und zugleich voller Leben. Unwillkürlich lächelte Vespasia unter dem Ansturm einer Fülle von Erinnerungen. Sie musste daran denken, wie sie und Serafina sich bei einer Tasse heißer Schokolade in einem Wiener Straßencafé Notizen für eine politische Kampfschrift gemacht hatten. Die Menschen um sie herum hatten sich aufgeregt unterhalten und ein wenig zu laut über derbe Witze gelacht. In der ganzen Atmosphäre hatte das Bewusstsein von Gefahr und Untergang gelegen.

				In Triest hatten sie nebeneinander am Ufer der Adria gestanden, die kaiserlich-königlichen Prunkbauten im Rücken, während am sich herrlich wölbenden Himmel über ihnen Wolken vorübergezogen waren, aufgefächert wie Pferdeschweife. Serafina hatte das gesamte Habsburgerreich mit solcher Heftigkeit verflucht, dass sich dabei ihr Gesicht verzerrte und ihre Stimme schrill klang.

				Als der Tee gebracht wurde, kehrte Vespasia mit einem Ruck in die Gegenwart zurück. Sie hatte die Tasse fast geleert, bis eine schlanke, dunkelhaarige Frau um die Mitte dreißig hereinkam und die Tür sacht hinter sich zuzog. Ihre Brauen und Wimpern waren so blass, dass man sie kaum wahrnahm. Mit leiser Stimme sagte sie: »Mein Name ist Nerissa Freemarsh. Es ist außerordentlich aufmerksam von Ihnen zu kommen, Lady Vespasia. Meine Großtante freut sich sehr über Ihren Besuch. Sobald Sie Ihren Tee getrunken haben, werde ich Sie zu ihr bringen. Unglücklicherweise werden Sie merken, dass Tante Serafina sehr viel schwächer ist, als Sie sie in Erinnerung haben dürften, und auch ein wenig zerstreuter.« Sie lächelte entschuldigend. »Soweit ich gehört habe, ist es ziemlich lange her, dass Sie einander zuletzt begegnet sind. Bitte haben Sie Geduld mit ihr. Sie wirkt mitunter recht verwirrt. Es tut mir wirklich leid.«

				»Machen Sie sich darüber keine Gedanken.« Vespasia erhob sich, voll Schuldbewusstsein, dass sie die alte Freundin so lange nicht aufgesucht hatte. »Ehrlich gesagt vergesse auch ich gelegentlich dies und jenes.«

				»Aber hier geht es um …«, setzte die junge Frau an, hielt inne und lächelte über ihre anfängliche Fehleinschätzung. »Natürlich. Sie haben offenbar verstanden.«

				Sie wandte sich um und führte die Besucherin über das Parkett des Vestibüls die Treppe empor, wobei sie mit einer Hand ihren schlichten dunklen Rock anhob, um nicht auf dessen Saum zu treten.

				Oben angekommen klopfte sie an und trat in das Zimmer der Kranken. Vespasia folgte ihr. Selbst an diesem dunklen Wintertag war es dort hell. Ein kräftiges Feuer brannte im Kamin. Die Wände waren in einem hellen Terrakotta-Ton gestrichen, und vor den Fenstern hingen geblümte Vorhänge, als habe Serafina unabhängig von den ehernen Gesetzen der Jahreszeiten den Sommer heraufbeschwören wollen.

				Als Vespasia zum Bett sah, merkte sie sofort, dass es ihr nicht gelang, das Entsetzen zu verbergen, das sie bei dem Anblick erfasste, der sich ihr bot. Von Kissen im Rücken gestützt saß Serafina, deren schlohweißes Haar ein wenig nachlässig frisiert war, beinahe aufrecht. Sie trug keinerlei Make-up; allerdings wirkte ihr Gesicht wegen der dunklen Farbe ihrer Augen und Brauen, die ziemlich dünn geworden waren, nicht ganz so fahl. Man hätte sie nie in dem Sinne als schön bezeichnen können, wie es Vespasia auch jetzt noch war, doch hatte sie charaktervolle Züge und war dank ihres Mutes wie auch ihrer Klugheit eine außergewöhnliche Frau gewesen, neben der andere beinahe leblos gewirkt hatten. Jetzt aber, da all die brennende Energie und der einstige Schwung dahin waren, kostete es Mühe, sie in der zurückgebliebenen leeren Hülle zu erkennen.

				Langsam wandte Serafina den Kopf und sah die Eintretenden an, als seien sie Störenfriede.

				Vespasia spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte, sodass sie kaum schlucken konnte.

				»Lady Vespasia ist gekommen, um dich zu besuchen«, sagte die Großnichte mit erzwungener Munterkeit. »Sie hat dir belgische Pralinen mitgebracht.« Sie hob die Schachtel mit der bunten Schleife empor.

				Das Lächeln, das zögernd auf die Züge der Kranken trat, war erkennbar von Höflichkeit diktiert, denn ihre Augen blieben ausdruckslos.

				»Wie liebenswürdig«, sagte sie mit tonloser Stimme.

				Vespasia trat vor und bemühte sich, das Lächeln zu erwidern, doch war ihr klar, dass niemand es für aufrichtig gehalten hätte. Sie sah sich einer Frau gegenüber, die höchstens zehn Jahre älter war als sie, deren Geist einst ebenso scharf wie ihrer und deren rasche Auffassungsgabe der ihren ebenbürtig gewesen war. Wer sie jetzt sah, konnte glauben, ihre Seele habe sie mitsamt ihrer inneren Kraft bereits verlassen.

				»Ich hoffe, du magst sie«, sagte Vespasia. Während sie die Worte aussprach, hörte sie, wie hohl sie klangen. Einen Augenblick lang wünschte sie, sie wäre nicht gekommen. Serafina schien nicht die geringste Vorstellung davon zu haben, wer die Besucherin war, als sei ihre ganze Vergangenheit ausgelöscht und als hätten sie nicht in Freundschaft miteinander Dinge erlebt, die man nie vergaß.

				»Bestimmt wollen Sie beide sich eine Weile miteinander unterhalten«, sagte die Großnichte freundlich. »Überanstreng dich aber nicht, Tante Serafina.« Diese Mahnung galt mittelbar Vespasia. »Ich leg noch rasch Holz im Kamin nach, bevor ich gehe. Wenn du etwas brauchst, läute einfach. Die Glocke steht neben dir. Ich komme dann sofort.«

				Serafina nickte kaum merklich, den Blick nach wie vor auf die Besucherin gerichtet. In ihren Augen lag inzwischen der Ausdruck eines allmählichen Erkennens, als kehrte nach und nach ihr Verstand zurück.

				»Danke«, sagte Vespasia. Es gab keine Möglichkeit, sich zu entziehen. Jetzt zu gehen wäre unentschuldbar gewesen, wie ausgeprägt der Wunsch danach auch sein mochte.

				Die Großnichte trat an den Kamin, schürte das Feuer ein wenig, sodass die Funken stoben, und legte sorgfältig ein frisches Scheit auf die Glut. Dann richtete sie sich auf und lächelte Vespasia zu: »Es war wirklich sehr aufmerksam von Ihnen zu kommen«, wiederholte sie. »Ich lasse Sie jetzt eine Weile mit Tante Serafina allein.« Mit diesen Worten öffnete sie die Tür und verließ den Raum.

				Vespasia setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. Was um Himmels willen konnte sie Sinnvolles sagen? Sich nach Serafinas Ergehen zu erkundigen wäre beinahe gleichbedeutend damit gewesen, sie zu verhöhnen.

				Da ergriff überraschend Serafina das Wort. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie mit leiser Stimme. »Ich hatte schon befürchtet, niemand würde es dir sagen. Von Zeit zu Zeit habe ich schlechte Tage, und ich vergesse alles Mögliche. Ich rede zu viel.«

				Vespasia sah sie an. Die Leere in ihren Augen war einer tiefen Besorgnis gewichen. Verzweifelt suchte Serafina Verständnis in dem Gesicht der Freundin. Es kam Vespasia vor, als sei die Frau, die sie einst gekannt hatte, zurückgekehrt, wenn auch vielleicht nur für einen kurzen Augenblick.

				»Der Sinn eines Besuchs besteht darin, dass man miteinander redet«, erwiderte Vespasia freundlich. »Wenn man mit seinen Gedanken allein daliegt und es einem womöglich nicht gut geht, besteht die einzige Freude, die man hat, darin, mit Menschen zu reden und Gedanken mit ihnen auszutauschen, ein wenig zu lachen und sich an all das zu erinnern, was einem in der Vergangenheit am Herzen lag. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du nicht mit mir redetest.«

				Es schien, als müsse sich Serafina bemühen, Worte für etwas zu finden, was sich ihr entzog.

				Sogleich fürchtete Vespasia, ohne jede Absicht Druck auf Serafina ausgeübt zu haben. Daran hatte sie nicht im Traum gedacht. Aber wie konnte sie jetzt von dem Gesagten abrücken, ohne dass es lächerlich wirkte?

				»Gibt es etwas, was dir am Herzen liegt, sodass du gern darüber reden würdest?«, fragte sie.

				»Ich vergesse so vieles.«

				»Das geht mir ebenso«, versicherte ihr Vespasia. »Auf das meiste davon kommt es sowieso nicht an.«

				»Manchmal bringe ich durcheinander, was früher war und was heute ist«, fuhr Serafina fort und sah Vespasia an, als stehe sie am Rande eines Abgrundes, in dem ein Ungeheuer darauf wartete, sie zu verschlingen.

				Vespasia überlegte, was sie antworten sollte, und merkte, dass sie dem, was Serafina so wichtig zu sein schien, mit nichts, was ihr einfiel, würde gerecht werden können. Serafina hatte erkennbar Angst. Ihre Äußerung war keine bloße Entschuldigung dafür gewesen, dass sie mitunter Dinge ein wenig durcheinanderbrachte. Anscheinend reichte ihr Entsetzen vor der Aussicht, die Herrschaft über den eigenen Verstand zu verlieren, tiefer und war weit begründeter, als Vespasia angenommen hatte.

				Vespasia legte ihre Hand auf die Serafinas und spürte, wie schlaff das Fleisch und wie dünn die Knochen darunter waren. Dabei hatte diese Frau Pferde auf eine Weise im Galopp geritten, wie es nur wenige Männer gewagt hätten, den blitzenden Säbel in der Faust mit tödlicher Geschwindigkeit und einer Anmut geschwungen, der eine eigene Art von Schönheit innewohnte. Ihr sicheres Auge und ihre ruhige Hand hatten sie zu einer erstklassigen Schützin gemacht, gleich, ob mit der Pistole oder dem Gewehr – und diese Hand war jetzt kraftlos und schlaff.

				»Wir alle vergessen«, sagte Vespasia freundlich. »Junge Leute vielleicht nicht so sehr, aber sie müssen sich auch nicht an so vieles erinnern. Manche an so gut wie gar nichts.« Ein flüchtiges Lächeln trat auf ihre Züge. »Du und ich haben Unglaubliches erlebt. Wir waren nicht nur dabei, als Metzger, Bäcker und Hausfrauen auf die Barrikaden gestiegen sind, sondern haben auch ein Alpenglühen gesehen, das den Schnee wie Glut erscheinen ließ. Wir haben mit Kaisern getanzt, sind von Fürsten geküsst worden, und zumindest mich hat ein Kardinal einmal geradezu unflätig beschimpft …«

				Sie sah, dass Serafina lächelte und kaum wahrnehmbar zustimmend nickte.

				»Wir haben für das gekämpft, woran wir glaubten«, fuhr Vespasia fort. »Beide haben wir mehr gewonnen und verloren, als sich die heutige Jugend vorstellen kann. Aber ich denke, dass die Reihe eines Tages auch an sie kommt.«

				Diesmal war Serafinas Blick einen Moment lang klar. »Ja, das haben wir, nicht wahr? Und genau deshalb habe ich Angst.«

				»Was macht dir Angst, meine Liebe?«

				»Ich weiß nicht mehr, wer wirklich ist und wer nur in meiner Erinnerung lebt«, gab Serafina zurück. »Mitunter kommt mir die Vergangenheit so lebendig vor, dass ich die unbedeutenden Ereignisse der Gegenwart mit den großen Aufgaben der Vergangenheit durcheinanderbringe – und mein Gegenüber mit den Menschen, die wir gekannt haben.«

				»Ist das denn von Bedeutung?«, fragte Vespasia. »Möglicherweise ist die Vergangenheit ja interessanter als die Gegenwart.«

				Wieder erreichte Serafinas Lächeln auch ihre Augen. »Unendlich interessanter – auf jeden Fall für mich.« Dann kehrte die Angst mit solcher Gewalt zurück, dass sie sie zu verschlingen schien. Ihre Stimme zitterte. »Ich habe so große Angst, Menschen mit anderen zu verwechseln, die ich früher gekannt und denen ich vertraut habe, und dass mir dann Dinge entschlüpfen, die ich nicht sagen sollte! Ich weiß entsetzliche und gefährliche Geheimnisse, bei denen es um Mord und Verrat geht. Verstehst du?«

				Wenn sie ehrlich war, verstand Vespasia nicht, was Serafina meinte. Serafina war ihr Leben lang eine Abenteurerin gewesen und hatte nie etwas auf sich beruhen lassen. Sie hatte zweimal geheiratet, beide Male nicht sonderlich glücklich, und sie war kinderlos geblieben. Da sie besser hatte reiten und schießen können als so mancher Mann, war es für Männer sicher nicht einfach gewesen, mit ihr auszukommen. Sie hatte nie gelernt, ihre politischen Ansichten für sich zu behalten oder sich bei der Ausübung ihrer gefährlichen Fähigkeiten Zurückhaltung aufzuerlegen.

				Noch nie zuvor hatte Vespasia sie ängstlich erlebt, und sie jetzt so zu sehen beunruhigte sie. Es erfüllte sie mit einem Mitleid, von dem sie nie geglaubt hatte, es einer so stolzen und ungestümen Frau gegenüber je empfinden zu können.

				»Gehen denn von solchen Geheimnissen auch heute noch Gefahren aus?«, fragte sie in zweifelndem Ton. Sie bemühte sich um einen Mittelweg zwischen dem Versuch, Serafina einen Teil ihrer Angst zu nehmen, und der Gefahr, ihr den Eindruck zu vermitteln, sie behandele sie herablassend, indem sie ihr zu verstehen gab, ihr Wissen sei überholt und niemand mehr daran interessiert. In einer solchen Situation trat man leicht ins Fettnäpfchen.

				»Aber natürlich!«, teilte ihr Serafina mit so großem Nachdruck mit, dass sich ihre Stimme dabei fast überschlug. »Wie kannst du nur fragen? Hast du denn alles Interesse an der Politik verloren? Was ist mit dir passiert?« Es war fast ein Vorwurf. Jetzt sprühte unverkennbar Zorn aus ihren dunklen Augen.

				Vespasia merkte, wie diese Worte sie reizten, und sie unterdrückte sogleich den Impuls, es Serafina mit gleicher Münze heimzuzahlen. Hier ging es nicht um ihre persönliche Eitelkeit.

				»Nicht im Geringsten«, gab sie zurück. »Aber mir fällt nichts ein, worauf sich mein Wissen aus der Vergangenheit auswirken könnte.«

				»Früher hast du nicht gelogen«, sagte Serafina leise tadelnd, und mit einem Mal lachte sie so volltönend und laut, dass sich Vespasia von einem Augenblick auf den anderen um vierzig Jahre zurückversetzt fühlte. Unwillkürlich musste sie lächeln. Sie sah die Freundin und sich in einer Sommernacht auf der Terrasse einer Villa auf Capri. Der schwere Duft von Jasminblüten erfüllte die Luft, und jenseits des Wassers ragte der Doppelgipfel des Vesuvs vor dem Himmel auf. Der Wein war süß. Jemand hatte einen Scherz gemacht, über den alle gelacht hatten.

				Das durchgebrannte Scheit fiel in die Glut. Der Funkenschauer, der dabei aufstob, brachte Vespasia sogleich in die Gegenwart des warmen, hellen Zimmers mit seinen geblümten Vorhängen und der verängstigten alten Frau im Bett neben ihr zurück.

				»Wenn das so ist, dann solltest du besser deine Großnichte bitten, dafür zu sorgen, dass dich bestimmte Menschen nicht besuchen«, sagte sie. Es war ihr ernst damit. »Besonders viele davon kann es ja ohnehin nicht mehr geben. Gib ihr eine Liste, und sag ihr, dass du diese Leute nicht sehen möchtest. Du hast doch bestimmt eine Zofe, die dir hilft?«

				»Ja, ich habe nach wie vor Miss Tucker«, gab Serafina mit Wärme zurück. »Gott segne sie! Aber was für einen Grund soll ich nennen?« Sie sah Vespasia Hilfe suchend an.

				»Gar keinen«, erwiderte diese. »Es geht Miss Freemarsh nichts an, wen du empfangen willst und wen nicht. Sag ihr das, falls sie in dich dringen sollte. Lass dir irgendetwas einfallen.«

				»Ich werde vergessen, was ich gesagt habe.«

				»Dann frag sie. Sag: ›Was hab ich dir gesagt?‹ Wenn sie deine Worte wiederholt, hast du deine Antwort. Wenn sie sagt, dass sie sich nicht erinnern kann, kannst du ihr die Anweisung noch einmal geben.«

				Serafina lehnte sich lächelnd in die Kissen zurück, ihr Blick war in die Ferne gerichtet. »Das ist schon eher die Vespasia, an die ich mich erinnern kann. Es waren herrliche Tage, nicht wahr?«

				»Ja«, gab Vespasia aufrichtig und mit fester Stimme zurück. »Ja, unbedingt. Lebensvoller, als es den meisten Menschen vergönnt ist.«

				»Aber auch gefährlich«, fügte Serafina hinzu.

				»Das stimmt. Und wir haben sie überstanden. Du bist hier, und auch ich bin hier.« Sie lächelte der alten Frau zu, die reglos in ihrem Bett lag. »Wir haben unser Leben genossen und können die Erinnerung daran miteinander teilen.«

				Langsam umklammerte Serafinas Hand das Laken, und ein Ausdruck von Besorgnis trat auf ihre Züge. »Siehst du, davor habe ich Angst«, flüsterte sie. »Nimm an, ich denke, du bist hier, und in Wirklichkeit ist es jemand anders. Wenn mich nun meine Erinnerung in die Zeit zurückführt, die wir miteinander in Wien, Budapest oder Italien verbracht haben, und ich etwas Gefährliches sage, etwas, wodurch Geheimnisse an den Tag kommen, die andere verstehen?«

				Ihr Stirnrunzeln wurde noch ausgeprägter, und sie wirkte zutiefst beunruhigt. »Ich weiß entsetzliche Dinge, Vespasia, die den Untergang einiger der bedeutendsten Familien hätten herbeiführen können, wenn sie bekannt geworden wären. Nicht einmal hier in meinen eigenen vier Wänden wage ich sie auszusprechen. Weißt du …« Sie biss sich auf die Lippe. »In diesem Augenblick weiß ich, wer du bist, aber in einer halben Stunde habe ich das womöglich vergessen. Vielleicht spreche ich mit einem gänzlich anderen Menschen, der die Dinge nicht so versteht wie du, und ich wähne mich in der Vergangenheit. Möglicherweise …« Sie schluckte. »Möglicherweise denke ich, dass ich mich wieder in einer der früheren Situationen befinde, in einem der früheren Kämpfe, bei dem die Parole ›alles oder nichts‹ hieß – und ich vertraue dir, also diesem Menschen, ein gefährliches Geheimnis an … Verstehst du?«

				Äußerst behutsam legte Vespasia erneut ihre Hand auf die Serafinas. »Aber meine Liebe, jetzt bist du hier in London. Es ist Ende Februar 1896, und du weißt genau, wer ich bin. Diese alten Geheimnisse liegen in der Vergangenheit. Italien ist geeint, wenn man von dem kleinen Teil im Osten absieht, der nach wie vor unter österreichischer Herrschaft steht. Ungarns Bedeutung in der Donaumonarchie hat abgenommen; sie vermindert sich von Jahr zu Jahr, und nach wie vor untersteht der gesamte Balkan der Herrschaft Wiens. Die meisten Menschen, die wir damals gekannt haben, leben nicht mehr. Die Schlachten kämpfen inzwischen andere. Wir wissen nicht einmal mehr, wer in sie verwickelt ist.«

				»Du nicht«, flüsterte Serafina, »aber ich weiß wichtige Geheimnisse – weiß von Liebe und Hass aus der Vergangenheit, die nach wie vor von Bedeutung sind. So lange ist das alles in Wirklichkeit nicht her. Anderes mag für die Politik gelten, aber in der Erinnerung derer, die wir verraten haben, ist all das noch lebendig.«

				Vespasia bemühte sich, etwas zu sagen, was die verängstigte Frau trösten konnte. Ihr war klar, dass es etwas Sinnvolles sein musste, weil sich Serafina sonst noch weniger verstanden und schließlich gänzlich verlassen fühlen würde.

				»Vielleicht kannst du Miss Freemarsh bitten, dafür zu sorgen, dass du nicht mit bestimmten Personen allein bist?«, regte sie an. »Angesichts der Umstände würde das doch ganz und gar natürlich erscheinen.«

				Serafina lächelte kläglich. »Nerissa? Sie hat keine Vorstellung von der Vergangenheit und ist überzeugt, dass ich fantasiere. In ihren Augen bin ich eine alte Frau, die ihre Erinnerungen aufbläht und die Vergangenheit in leuchtenderen Farben darstellt, um die Trostlosigkeit der Gegenwart aufzuhellen und die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Zwar ist sie viel zu höflich, als dass sie das sagen würde, doch lese ich es in ihren Augen.« Serafina senkte den Blick auf die Bettdecke. »Außerdem hat sie andere Dinge im Kopf. Ich vermute, dass sie verliebt ist. Ich erinnere mich noch gut, wie das bei mir war und an all die damit verbundene Erregung. Ständig habe ich mich gefragt, ob er wohl an jenem Tag kommen würde oder erst am nächsten, und ich weiß noch sehr gut, welche Qualen ich gelitten habe, wenn ich annahm, er habe seine Aufmerksamkeit einer anderen zugewandt.« Sie hob erneut den Blick zu Vespasia. In ihren Augen lag neben Lachen und Trauer auch eine Frage.

				»Gewiss«, stimmte Vespasia zu, »so etwas vergisst man natürlich nicht.« Erneut richteten sich ihre Gedanken auf das Problem, dem sie sich gegenübersah. »Aber hat deine Großnichte denn gar keine Vorstellung davon, wer du bist und was du geleistet hast?«

				Serafina schüttelte den Kopf. »Nein. Wie sollte sie auch? Es war damals eine andere Welt. Ich kannte in dem einen Reich jeden, auf den es ankam, und du in dem anderen. Wir waren mit zu vielen Geheimnissen vertraut, und ich frage mich, ob das bei dir immer noch der Fall ist.«

				Einen Augenblick lang empfand Vespasia Unbehagen. In der Tat wusste sie weit mehr über politische und persönliche Geheimnisse bedeutender Persönlichkeiten der Gegenwart, als sie je irgendjemandem sagen würde, nicht einmal Thomas Pitt. Wie hatte Serafina sie nur so leicht und so rasch durchschaut?

				Die Antwort war einfach: weil sie einander in ihrem Wesenskern glichen. Sie beide waren Frauen, denen Dinge und Menschen wichtig waren, und so hatten sie ihren Mut und ihren beträchtlichen Charme dazu genutzt, Einfluss auf mächtige Männer zu nehmen, die über das Geschick ganzer Völker bestimmen konnten.

				»Möglicherweise«, gab Vespasia zu, »doch sie sind meiner Ansicht nach nicht gefährlich.«

				Serafina lachte. »Du lügst wieder!«, sagte sie fröhlich. »Wenn das stimmte, würde deine Stimme schwermütig klingen. Das ist aber nicht der Fall. Ich höre darin nicht das geringste Bedauern.«

				»Bitte entschuldige«, sagte Vespasia aufrichtig. »Ich habe dich unterschätzt. Das war ungehörig von mir.«

				»Ich verzeihe dir. Ich habe damit gerechnet. Wer überleben will, muss lügen können. Meine große Sorge ist, dass mir die Fähigkeit abhandenkommt, Situationen richtig einzuschätzen, oder, wenn es mir noch schlechter geht, sogar die Fähigkeit, die Unwahrheit zu sagen.«

				Erneut empfand Vespasia Mitleid mit der Kranken, diesmal noch mehr als zuvor. Einst war Serafina großartig gewesen, geradezu eine Tigerin, und jetzt lag sie kraftlos und allein da und hatte Angst vor den Schatten der Vergangenheit.

				»Ich werde mit Miss Freemarsh sprechen«, sagte sie entschlossen. »Und was ist mit deiner Zofe? Wird sie nach wie vor mit deinen anderen Dienstboten fertig?«

				»Durchaus, die Gute. Ich möchte keine andere haben. Aber sie ist auch schon mindestens siebzig, da kann ich nicht erwarten, dass sie sich die ganze Zeit um mich kümmert. Manchmal sehe ich, wie die Arbeit sie erschöpft.« Sie verstummte, weitere Erklärungen waren unnötig.

				»Vielleicht könntest du dir eine Pflegerin ins Haus holen, die ständig um dich ist, zumindest tagsüber, wenn damit zu rechnen ist, dass Besuch kommt«, regte Vespasia an. »Eine Frau, die genug Verstand hat, um einzugreifen, wenn eine Unterhaltung zu sehr auf vertrauliche Dinge zu geraten droht.«

				»Meinst du, es gibt so jemanden?«, fragte Serafina in zweifelndem Ton.

				»Bestimmt«, sagte Vespasia voll Zuversicht, obwohl ihr der Einfall gerade erst gekommen war. »Auch in hohen Regierungsämtern, im diplomatischen Dienst oder gar in der Rechtspflege tätige Menschen wissen Dinge, die sich verhängnisvoll auswirken würden, wenn sie den falschen Menschen zu Ohren kämen. Sie sind ebenso wenig wie du dagegen gefeit, alt und krank zu werden – ganz davon zu schweigen, dass manche von ihnen zu viel trinken!«

				Wieder lachte Serafina. Es klang munter und fröhlich, wie ein Echo dessen, was sie einst gewesen war.

				»In deiner Gegenwart fühle ich mich gleich viel besser«, sagte sie aufrichtig. »Mit der schändlichen und geradezu gemeinen Weise, wie ich alt werde, falle ich denen zur Last, die ich stets geliebt habe und die mir vertraut haben, aber zumindest bin ich nicht allein. Besuch mich doch bitte wieder einmal, falls du nicht allzu sehr mit wichtigen Dingen beschäftigt bist.«

				»Das will ich gern tun«, versprach Vespasia, »und zwar selbst dann, wenn mir das Glück beschieden sein sollte, etwas Wichtiges erledigen zu müssen – was ich allerdings bezweifle.« Sie erhob sich. »Jetzt würde ich gern mit Miss Tucker und Miss Freemarsh sprechen, sofern das möglich ist. Danach werde ich mich nach einer verständigen und verschwiegenen Pflegerin umsehen.«

				»Danke«, gab Serafina mit vor Dankbarkeit und vielleicht auch Erleichterung heiserer Stimme zurück.

				Vespasia verließ das Zimmer und ging über den Flur zur Mädchenkammer, wo sie Miss Tucker zu finden hoffte. Sie kannte die Zofe noch aus der Zeit, da sie als junge Frau ihren Dienst bei Serafina angetreten hatte, damals, als sie sich alle miteinander in Italien aufgehalten hatten, und später hatte sie Serafinas Zofe zumindest von Zeit zu Zeit flüchtig gesehen.

				Eine junge Wäscherin mit einem Stapel frisch gebügelter Laken kam ihr entgegen.

				»Entschuldigung, können Sie mir sagen, wo ich Miss Tucker finde?«, fragte Vespasia.

				Die junge Frau deutete einen Knicks an. »Sehr wohl, meine Dame. Vermutlich in der Speisekammer. Soll ich sie holen?«

				»Tun Sie das bitte. Sagen Sie ihr, dass Lady Vespasia Cumming-Gould mit ihr sprechen möchte.«

				Nach wenigen Augenblicken kam Miss Tucker mit steifen Schritten, aber hoch erhobenen Hauptes über den Flur. Trotz des faltigen und bleichen Gesichts und der weißen Haare erkannte Vespasia sie sogleich an ihren hohen Wangenknochen und den großen blauen Augen, die ein wenig tief in ihren Höhlen lagen.

				»Guten Tag, Miss Tucker«, sagte sie. »Danke, dass Sie so rasch gekommen sind. Wie geht es Ihnen?«

				»Recht gut, vielen Dank, Mylady«, gab die Zofe zurück. Sie hatte auf eine solche Frage nie anders geantwortet, nicht einmal, wenn sie krank oder verletzt gewesen war. »Ich hoffe, auch Ihnen geht es gut, Ma’am?«

				»Ja, danke.« Nachdem die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht waren, kam Vespasia auf das zu sprechen, was ihnen beiden am Herzen lag. »Ich sehe, dass es Mrs. Montserrat nicht besonders gut geht, und möchte verhindern, dass sie durch ein mögliches Versagen ihres Erinnerungsvermögens bei jemandem Anstoß erregt.« Sie erkannte an Miss Tuckers Zügen, dass diese verstand, was sie meinte. Da standen zwei alte Frauen, die Tochter eines Grafen und eine Zofe, stumm auf dem Flur beieinander und hatten mehr Erinnerungen und Verstehen miteinander gemeinsam als mit den meisten anderen Menschen auf der Welt. Dennoch war es, vor allem, was Miss Tucker anging, unvorstellbar, dass sie je gegen die durch ihre jeweilige gesellschaftliche Position vorgegebenen Konventionen verstießen.

				»Es könnte ratsam sein, dass Sie sich so oft wie möglich in Mrs. Montserrats Zimmer aufhalten, ganz gleich, ob sie Sie darum bittet oder es vergisst. Es würde sie schon sehr beruhigen, wenn Sie ihr lediglich versichern könnten, dass sie nichts Taktloses gesagt hat.«

				Miss Tucker neigte den Kopf kaum wahrnehmbar. »Sehr wohl, Mylady. Ich werde mein Bestes tun. Miss Freemarsh …« Sie überlegte es sich offenbar anders und beendete ihre Aussage nicht.

				»Vielen Dank.« Es war Vespasia klar, dass sie nichts weiter zu sagen brauchte. »Es war schön, Sie wieder einmal zu sehen, Miss Tucker. Auf Wiedersehen.«

				»Auf Wiedersehen, Mylady.«

				Vespasia wandte sich um und ging zur Treppe.

				»Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, meine Tante zu besuchen«, sagte Nerissa Freemarsh, die Vespasia unten im Vestibül entgegenkam.

				»Unsinn«, gab Vespasia in schärferem Ton zurück, als sie beabsichtigt hatte. Das tröstliche Gefühl, das sie während des Gesprächs mit Miss Tucker empfunden hatte, war dahin, und tiefe Bestürzung bemächtigte sich ihrer. Auf körperlichen Verfall war sie gefasst gewesen, denn der war in gewissem Maße unvermeidbar, doch die Möglichkeit eines Schwindens der geistigen Fähigkeiten, und das in einem Ausmaß, dass man möglicherweise nicht mehr wusste, wer man war, hatte sie nicht in Erwägung gezogen – vielleicht, weil sie das nicht wollte. War es denkbar, dass auch sie eines Tages so allein und ängstlich sein würde wie Serafina, abhängig von Menschen einer jüngeren Generation, die weder wussten noch begriffen, wer sie war? Menschen wie jene kühl distanzierte junge Frau, nach deren Ansicht Mitgefühl nichts als eine Pflichtübung zu sein schien?

				»Ich bin gekommen, weil Ihre Großtante und ich sehr viel länger befreundet sind, als Ihnen bewusst ist«, sagte Vespasia, nach wie vor recht brüsk. »Es war äußerst nachlässig von mir, nicht früher gekommen zu sein. Ich hätte mir die Mühe machen müssen festzustellen, wie es ihr geht.«

				»Sie leidet keine Schmerzen«, erklärte Nerissa in herablassendem Ton. Etwas an der Art, wie sie das sagte, ärgerte Vespasia auf eine nahezu unerträgliche Weise. Da sie jedoch auf ihre Mitwirkung angewiesen war, schluckte sie die Antwort herunter, die ihr auf der Zunge lag, und begnügte sich mit der Erklärung: »Ja, das hat sie mir gesagt. Aber sie macht sich Sorgen. Vielleicht hat sie mit Ihnen noch nicht darüber gesprochen – doch sie fürchtet, unabsichtlich taktlose Dinge zu sagen, wenn sie sich nicht mehr recht erinnert. Diese Vorstellung quält sie fürchterlich.«

				Nerissa lächelte geduldig. »Ja, ich fürchte, sie kann sich nicht immer genau in Raum und Zeit orientieren. Sie redet ziemlich viel wirres Zeug, aber ich kann Ihnen versichern, dass es harmlos ist. Sie spricht von Menschen, die sie vor vielen Jahren gekannt hat, als ob sie noch lebten. Ehrlich gesagt kommt es mir ganz so vor, als ob sie die Vergangenheit ziemlich romantisch verklärt.« Auf ihr Gesicht trat ein Ausdruck noch größerer Nachsicht. »Aber das ist durchaus verständlich. Wer möchte nicht ein wenig in der Vergangenheit verweilen, wenn die so viel spannender war als die Gegenwart? Vielleicht gewinnen ja für einen alten Menschen alle früheren Vorfälle mehr Farbe und Bedeutung, als sie in Wirklichkeit hatten.«

				Am liebsten hätte Vespasia dieser jungen Frau mit ihrem teilnahmslosen Gesicht und ihrem gesunden, jungen Körper mitgeteilt, dass Serafina Montserrat in jungen Jahren ein weit lebendigeres und spannungsreicheres Dasein geführt hatte als jede Frau, der ihre Großnichte im Laufe ihres Lebens begegnen würde – außer vielleicht Vespasia selbst. Hier aber ging es nicht darum, Miss Freemarsh in ihre Schranken zu verweisen, sondern darum, Serafina zu schützen und ihr die Angst zu nehmen, ganz gleich, ob sie begründet war oder nicht.

				»Auf die Wirklichkeit kommt es nicht an«, sagte sie daher. Es war völlig undenkbar, Nerissa Freemarsh, die das Ganze unübersehbar nicht ernst nahm, mehr als nur einen Bruchteil der Wahrheit zu enthüllen. »Ihre Großtante fürchtet, unabsichtlich persönliche Geheimnisse anderer auszuplaudern«, fuhr sie fort. »Wäre es nicht möglich, die Zahl ihrer Besucher zu beschränken und dafür zu sorgen, dass sich jemand an ihrer Seite befindet, der in einer solchen Situation eingreifen könnte? Das Bewusstsein, dass auf diese Weise einer solchen Taktlosigkeit ein Riegel vorgeschoben wäre, könnte ihre Besorgnis verringern. Miss Tucker erfüllt ihre Aufgabe zwar glänzend, kann aber nicht ständig um sie sein. Ich bin gern bereit, mich nach geeigneten Personen umzusehen und sie Ihnen zu nennen.«

				Die junge Frau lächelte schmallippig. »Das ist außerordentlich entgegenkommend von Ihnen, aber Tante Serafina würde eine solche Person in kürzester Zeit entlassen. Sie mag es nicht, wenn man sich übertriebene Sorgen um sie macht. Ihre Behauptung, dass sie alle möglichen Staatsgeheimnisse kennt und schreckliche Dinge über das Leben irgendwelcher Erzherzöge und dergleichen weiß, ist nichts als ein Produkt ihrer Fantasie, und das ist den wenigen Besuchern bekannt. Sie träumt gern auf diese Weise in den Tag hinein. Warum auch nicht – es schadet ja niemandem. Ich versichere Ihnen, dass ihr niemand Glauben schenkt.«

				Vespasia fragte sich, ob das der Wahrheit entsprach. Um die Mitte des Jahrhunderts hatte Serafina allerlei Einzelheiten über geplante Aufstände im Inneren des riesigen Habsburgerreiches nicht nur gekannt, sondern sich auch an einigen davon beteiligt. Sie hatte mit minder bedeutenden Angehörigen von Herrscherhäusern diniert, getanzt und möglicherweise auch geschlafen – wenn nicht gar mit höherstehenden. Doch all das lag weit in der Vergangenheit. Die meisten dieser Menschen lebten nicht mehr, und ihre Skandale waren zusammen mit ihren Träumen dahingegangen.

				Die junge Frau lächelte. »Es ist ausgesprochen liebenswürdig von Ihnen, sich Sorgen zu machen, aber ich kann unmöglich Menschen daran hindern, Tante Serafina zu besuchen. Dann wäre sie entsetzlich einsam. Sie hat kaum noch eine andere Freude im Leben, als mit jemandem zu reden, sich ihren Erinnerungen hinzugeben und sie vielleicht ein wenig zu verklären. Es ist wirklich sehr zuvorkommend, dass Sie die Einstellung eines weiteren Dienstboten erwägen, aber darin liegt nicht die Lösung. Überdies wäre das angesichts der gegenwärtigen Situation auch wirtschaftlich nicht klug, doch möchte ich das Tante Serafina nicht sagen.«

				Dagegen konnte Vespasia unmöglich etwas einwenden. Nicht nur wäre es sinnlos gewesen, sie hatte vor allem kein Recht dazu, da sie keinen Einblick in Serafinas finanzielle Lage hatte. »Ich verstehe.«

				»Ich hoffe, Sie wiederholen Ihren Besuch, Lady Vespasia. Tante Serafina schätzt Sie sehr. Sie hat schon oft von Ihnen gesprochen.«

				Zwar bezweifelte Vespasia den Wahrheitsgehalt des letzten Satzes, doch das auszusprechen wäre ungehörig gewesen.

				»Wir haben einander immer gern gemocht«, gab sie zur Antwort. »Selbstverständlich werde ich wiederkommen. Ich danke Ihnen für Ihre Geduld.«

				Die junge Frau begleitete sie zur Haustür. Draußen stampften die Pferde von Vespasias Kutsche im kalten Wind unruhig mit den Hufen.

				Victor Narraway langweilte sich in seiner neuen Position bereits zu Tode, dabei war er erst kürzlich in den Adelsstand und damit ins Oberhaus erhoben worden. Nach seinem Abenteuer in Irland, das ihn weit stärker mitgenommen hatte als vermutet, und nachdem man ihn seines Amtes als Leiter des Staatsschutzes enthoben hatte, brauchte er dringend eine Aufgabe, die seine außergewöhnliche Intelligenz und zumindest einige seiner Talente forderte. Auf keinen Fall durfte er sich in die Angelegenheiten Thomas Pitts einmischen, der seine Stelle an der Spitze des Staatsschutzes übernommen hatte, denn das wäre gleichbedeutend mit Zweifeln an dessen Fähigkeiten gewesen. Schon ein Versuch in dieser Richtung würde Pitts sämtliche Bemühungen untergraben und ihn in den Augen seiner Untergebenen, vor allem aber in denen des Staatssekretärs im Außenministerium, Lord Tregarron, herabsetzen, dem er Rechenschaft schuldete. Mit einem solchen Verhalten würde er Pitt nicht nur keinen Dienst erweisen, sondern ihm auch die Treue übel vergelten, die ihm dieser bewiesen hatte, als er in der zurückliegenden schweren Zeit als Einziger zu Narraway gehalten und sich offen von dessen Schuldlosigkeit überzeugt gezeigt hatte.

				Kurz gesagt, Narraway langweilte sich und empfand in seiner Rolle eines Beobachters, der keine Möglichkeit hatte, in irgendeiner Weise in die Geschehnisse einzugreifen, ein stärkeres Gefühl der Einsamkeit, als er angenommen hatte. Ganz davon abgesehen gab es im Staatsschutz ohnehin nicht viel Gelegenheit, einzugreifen. Seit Pitts Amtsübernahme schien es dort hauptsächlich Routineangelegenheiten gegeben zu haben, nichts, was besondere Anforderungen an Mut oder Vorstellungskraft gestellt hätte.

				Narraway hatte erwogen, ins Ausland zu reisen, und war tatsächlich im Spätherbst nach Frankreich gefahren, dessen sich weithin erstreckende Landschaften er stets genossen hatte. Er war in einigen der älteren Städte umherspaziert, wobei er halb vergessenes Wissen wieder wachgerufen und neues hinzugefügt hatte. Doch nach einer Weile verlor das seinen Reiz, weil ihn niemand begleitete, mit dem er seine Eindrücke hätte teilen können. Diesmal hatte er keine Charlotte an seiner Seite, konnte seine eigene Freude nicht in der eines anderen Menschen spiegeln. Das verursachte ihm einen Schmerz, an den er lieber nicht denken mochte.

				Auch hatte er Zeit gehabt, öfter als früher ins Theater zu gehen, was er immer gern getan hatte. Allerdings war die Londoner Theaterlandschaft seiner Ansicht nach deutlich verarmt, seit man Oscar Wilde wegen seines unangepassten Privatlebens nicht nur geächtet und ins Gefängnis gesperrt hatte, sondern auch seine Stücke nicht mehr auf die Bühne brachte. Das empfand er als besonders bitter.

				Zwar gab es da noch die Oper und Konzerte mit Werken von Beethoven und Liszt – zwei seiner Lieblingskomponisten –, doch stachelte die in ihnen spürbare Leidenschaftlichkeit sein Bedürfnis, etwas zu tun, nur noch mehr an. Er suchte nach einer Aufgabe, der er seine ganze Energie widmen konnte.

				Jetzt saß er in seinem Arbeitszimmer mit den vielen Bücherregalen und wenigen kleinen aquarellierten Seestücken. Das Feuer im Kamin brannte, und die Gaslampen warfen Lichtkreise auf Tisch und Fußboden. Er hatte ein leichtes Abendessen zu sich genommen und las in der Zeitung den Bericht über den Besuch eines englischen Politikers in Berlin. Vergeblich und geradezu verzweifelt suchte er nach einem Hinweis auf Neues oder etwas, was seine Neugierde erregte. So kam es, dass er geradezu begeistert war, als ihm sein Diener mitteilte, Lady Vespasia Cumming-Gould wolle ihn sprechen.

				Mit einem Mal hellwach, setzte er sich aufrecht hin.

				»Bitten Sie sie herein«, sagte er sofort. »Bringen Sie meinen besten Rotwein …«

				»Könnte es sein, dass Sie weißen meinten, Sir?«, erkundigte sich der Diener zögernd.

				»Nein, die Dame trinkt lieber roten«, gab Narraway mit Bestimmtheit zurück. »Und etwas Ordentliches zu essen. Dunkles Toastbrot – dünne Scheiben – und ein wenig Pastete.«

				»Sehr wohl, Mylord«, sagte der Mann und betonte lächelnd den Titel, auf den er stolzer war als dessen Träger. Seiner festen Überzeugung nach war sein Herr eine bedeutende Persönlichkeit, die von der Regierung unterschätzt wurde, was er ihr nicht verzieh.

				Narraway gönnte ihm die Freude. Der Mann diente ihm schon viele Jahre und hatte in guten wie in schlechten Zeiten zu ihm gehalten. Er verdiente es.

				Im nächsten Augenblick kam Vespasia herein. Ihr Kleid war in einem dunklen Ton gehalten, der im Licht der Gaslampen weder blau noch lila aussah, sondern nach irgendetwas dazwischen – fast wie der Nachthimmel. Er hatte sie nie etwas Aufdringliches oder Grelles tragen sehen, doch wenn sie einen Raum betrat, sah niemand eine andere Frau an.

				Er ging ihr entgegen. Sie war beinahe so groß wie er. Er erwog, ob er sie mit der üblichen Förmlichkeit begrüßen sollte, doch kannten sie einander inzwischen zu gut dafür, vor allem nach dem kürzlichen Fiasko in Irland und der Belagerung der Königin in ihrem Palast Osborne House auf der Isle of Wight, die sie gemeinsam mit der Monarchin durchgestanden hatten.

				»Guten Abend, Victor«, sagte sie mit einem leisen Lächeln. Sie redeten einander seit jener Zeit mit Vornamen an, und das gefiel ihm mehr, als er zuzugeben bereit war. Niemand sonst benutzte in England seinen Vornamen.

				»Vespasia.« Er sah sie aufmerksam an. Trotz ihrer üblichen Gefasstheit erkannte er in ihrem Blick Besorgnis. »Es hat doch nichts mit Thomas zu tun?«, fragte er, mit einem Mal selbst besorgt.

				Sie lächelte. »Nein. Soweit mir bekannt ist, steht bei ihm alles zum Besten. Es ist durchaus möglich, dass das, womit ich zu dir komme, nicht wichtig ist, aber ich muss mir Gewissheit verschaffen.« Er wies auf den Sessel gegenüber dem seinen. Sie setzte sich mit einer einzigen anmutigen Bewegung, bei der sich ihre Röcke wie von selbst zu ordnen schienen.

				»Du wärest nicht gekommen, wenn es nicht um etwas ginge, was dir wichtig ist«, sagte er. »Ich habe meine Langeweile doch hoffentlich nicht so offen zur Schau getragen, dass du gekommen sein könntest, um mich davor zu bewahren?«

				Das unwillkürliche Lächeln, das er damit bei ihr auslöste, erhellte ihr Gesicht und brachte ihm ihre ganze strahlende Schönheit in Erinnerung.

				»Ach je«, murmelte sie. »Ist es so schrecklich?«

				»Unsagbar öde«, gab er zurück, während er die Beine übereinanderschlug und sich bequem zurücklehnte. »Jedenfalls meistens. Niemand sagt mir je etwas Interessantes. Entweder nehmen die Leute an, ich wisse bereits Bescheid – und es besteht ja auch eine gewisse Möglichkeit, dass es sich so verhält –, oder sie fürchten, dabei ertappt zu werden, wenn sie mit mir sprechen, und dass andere dann annehmen, dass sie mir finstere Geheimnisse anvertrauen.«

				Der Diener kehrte zurück, stellte das Tablett mit dem Imbiss und den Schankkorb mit der Weinflasche auf den Couchtisch, goss etwas Wein in die Gläser und zog sich mit wenigen gemurmelten Worten zurück.

				Vespasia nahm einen kleinen Schluck.

				Narraway wartete.

				»Kennst du Serafina Montserrat?«, begann sie.

				Er suchte in seiner Erinnerung. »Ist sie so ungefähr in unserem Alter?«, fragte er. Das war ein Euphemismus, denn Vespasia war einige Jahre älter als er, aber das spielte eigentlich keine Rolle.

				Sie lächelte. »Ich stelle fest, dass Gepflogenheiten des Oberhauses auf dich abfärben. Es entspricht gar nicht deiner Art, dich so gewunden auszudrücken. Sie ist etwas älter als ich und beträchtlich älter als du.«

				»In dem Fall weiß ich, wen du meinst. Ich habe von ihr aber nur am Rande gehört. Dabei ging es um Angelegenheiten auf dem Kontinent, die überwiegend mit vorübergehend aufflackernden revolutionären Bestrebungen in der Donaumonarchie und dem Streben der Italiener nach Unabhängigkeit zusammenhingen«, gab er zurück.

				»Es würde ihr äußerst missfallen zu hören, dass jemand unsere damaligen Bemühungen als ›vorübergehend aufflackernde Bestrebungen‹ bezeichnet«, bemerkte sie trocken. In ihren Augen lag Belustigung, aber zugleich ein gewisser Schmerz.

				»Warum fragst du nach ihr? Ist ihr etwas zugestoßen?«, wollte er wissen.

				»Die Zeit hat ihr mehr zugesetzt als den meisten von uns«, gab sie betrübt zurück.

				»Ist sie krank? Vespasia, diese verschnörkelte Art zu reden kenne ich an dir gar nicht.« Er beugte sich vor, seine Gelassenheit war wie fortgeblasen. »Was macht dir Sorgen? Wir kennen einander doch gut genug, dass wir nicht lange um den heißen Brei herumzureden brauchen.«

				Ihre Anspannung begann sich zu lösen. Es schien, als habe ihr jemand einen Teil der Last abgenommen.

				»Sie leidet an starkem Gedächtnisverlust«, sagte sie schließlich. »Der geht so weit, dass sie in die Vergangenheit zurückgleitet und meint, sie sei wieder jung und befinde sich inmitten aller möglichen politischen Machenschaften, umgeben von Menschen, die nicht mehr leben oder zumindest längst den verdienten Ruhestand genießen.«

				Bei diesen Worten erkannte er in ihren Augen mehr als nur Mitgefühl. Es schien ihm so etwas wie Angst zu sein, doch war ihm nach wie vor nicht klar, was sie so sehr beunruhigte.

				Während er wartete, sah er zu, wie die Schatten des Kaminfeuers auf ihrem Gesicht tanzten.

				Sie nahm eine Scheibe Toast und bestrich sie mit Pastete, biss aber nicht hinein. »Sie fürchtet, unbeabsichtigt wichtige Geheimnisse zu verraten«, teilte sie ihm mit. »Hältst du das für möglich? Ihre Großnichte, sie heißt Nerissa Freemarsh, hat mir versichert, dabei handele es sich weitgehend um Produkte der Vorstellungskraft ihrer Großtante. Sie hat durchblicken lassen, dass sie sich ihrer Ansicht nach in Fantasien flüchtet, um etwas Abwechslung in ihr unerträglich ödes Leben zu bringen und sich damit interessant zu machen. Du weißt ebenso gut wie ich, dass sie in der Tat nicht der erste Mensch wäre, der die Wirklichkeit ausschmückt, um die Aufmerksamkeit anderer zu erregen.«

				Sie senkte den Blick, als schäme sie sich, diesen Hinweis auf etwas gemacht zu haben, was so nahelag. »In ihrer Situation wäre das nur allzu verständlich. Wenn ich ans Bett gefesselt wäre, allein und bei fast jedem Handgriff auf die Hilfe anderer angewiesen, vor allem solcher, die nichts von meinem Leben wüssten und deren ganzes Denken um ihr eigenes kreist, würde ich mich womöglich auch in Erinnerungen an eine Zeit flüchten, in der ich stark und mutig war, tun konnte, wonach mir der Sinn stand, und jederzeit die Möglichkeit hatte, überall hinzugehen, wohin ich wollte. Niemand, der einst zu bestimmen hatte, möchte bitten müssen und anderen verpflichtet sein.«

				Auch er fürchtete eine solche Möglichkeit. Er war zwar körperlich und geistig ganz und gar auf der Höhe, befand sich aber beruflich bereits auf dem Abstellgleis. Vielleicht erwartete ihn ein langsamer Abstieg in die vollständige Bedeutungslosigkeit, wenn nicht gar zum Schluss in die völlige Hilflosigkeit, von der Vespasia mit so großem Einfühlungsvermögen gesprochen hatte. Worte drängten sich ihm auf, mit denen er das bestreiten wollte, doch ließ er sie ungesagt, als er ihren verständnisvollen Blick sah.

				»Und was soll ich da tun?«, fragte er.

				Sie dachte nur einen kurzen Augenblick lang nach. »Ich weiß dies und jenes über sie, in erster Linie Dinge, die mit den 48er-Revolutionen und dem Einigungsstreben Italiens und dessen Drang zusammenhängen, sich vom Joch der Donaumonarchie zu befreien. Aber seit jener Zeit sind Serafina und ich einander nur selten begegnet und haben dabei nie in Einzelheiten über diese Themen gesprochen. Ich weiß, dass sie sich mit großem Nachdruck eingesetzt und dabei außergewöhnlichen Mut an den Tag gelegt hat, weit mehr als ich. Aber waren ihr wirklich Geheimnisse bekannt, die jetzt noch von Bedeutung sein könnten? All das liegt doch mittlerweile so lange zurück. Gibt es noch Menschen, denen daran liegen könnte zu wissen, wer damals was gesagt oder getan hat?«

				Er dachte einige Minuten lang nach, bevor er antwortete. Das Feuer war niedergebrannt, und er legte mit einer schön gearbeiteten Messingzange Kohlen nach.

				»Was Geheimnisse mit politischen Folgen angeht, habe ich da meine Zweifel«, sagte er schließlich. »Aber sofern sie etwas über einen Verrat an Personen weiß – derlei Dinge bleiben lange in der Erinnerung lebendig. Zwar dürften, wie du schon gesagt hast, die meisten davon betroffenen Personen tot sein, ganz davon abgesehen, dass uns hier in England all das so gut wie nichts angeht, doch will ich mich unauffällig umhören, und sei es nur, um dir die beruhigende Mitteilung machen zu können, dass es niemanden gibt, dessen Leben sie in Gefahr bringen könnte.«

				Sie lächelte und nickte ihm dankbar zu. »Auf jeden Fall ist es ein Anfang und unter Umständen tatsächlich alles, was wir tun können.«

				»Fürchtet sie um ihre eigene Sicherheit?«, erkundigte er sich.

				Die Frage verblüffte sie. »Nein, ich glaube nicht. Offenbar macht sie sich Sorgen, dass sie unabsichtlich an anderen Verrat üben könnte, weil sie nicht immer eindeutig weiß, mit wem sie gerade spricht.«

				Er sah sie über den Couchtisch und das darauf stehende Tablett hinweg an. Der Schein des Kaminfeuers brach sich im Glas der Weinflasche, die in ihrem Korb ruhte.

				»Bist du sicher?«

				Ihre Augen weiteten sich. »Nicht unbedingt«, sagte sie ganz leise. »Ich hatte es angenommen, aber vielleicht hast du recht, und sie fürchtet in Wahrheit, jemand könne versuchen, sie zum Schweigen zu bringen, und sei es um den Preis ihres Lebens. Doch was könnte sie wissen, was nach all diesen Jahren noch so wichtig wäre?«

				»Das vermag ich nicht zu sagen«, räumte er ein und nahm seinerseits eine Scheibe Toast. »Vielleicht nichts. Auf jeden Fall stellst du mir mit dieser Frage eine lohnende Aufgabe. Ich melde mich, sobald ich mehr in Erfahrung gebracht habe, als du bereits weißt.«

				»Danke, Victor. Ich bin dir wirklich außerordentlich verbunden.«

				Er lächelte. »Heute Abend kann ich nichts tun. Trink noch etwas, und lass uns die Pastete aufessen.«

				Am nächsten Morgen machte sich Narraway auf die Suche, um festzustellen, ob er etwas herausfinden konnte, was mit Serafina Montserrat zusammenhing. Früher hätte er dabei auf die Unterlagen des Staatsschutzes zugreifen oder – noch einfacher – seinen Vorgänger im Amt fragen können, woran sich dieser erinnerte. Jetzt aber hatte er weder Zugriff auf Akten, noch war er irgendjemandem gegenüber weisungsbefugt. Außerdem hatte er – was vielleicht noch wichtiger war – keine Möglichkeit zu verlangen, dass Gesprächspartner etwas, was er ihnen sagte, als vertraulich behandelten.

				Er hätte zu Pitt gehen können, aber der hatte mit seiner neuen Aufgabe selbst genug zu tun. Ganz davon abgesehen würde der nichts wissen, das ihn weiterbringen konnte, denn dafür war er viel zu jung. Als die Ereignisse stattgefunden hatten, an denen Serafina mehr oder minder beteiligt gewesen sein musste, war er noch ein Kind gewesen.

				Als Erstes machte Narraway sich daran, ohne zu zeigen, worauf er hinauswollte, die ältesten Mitglieder seines Klubs am Strand zu befragen, erfuhr dort aber nichts. Auch sein nächster Versuch blieb ergebnislos.

				Um die Mitte des Nachmittags hatte er alle ihm zugänglichen Möglichkeiten erschöpft, deren Zahl ohnehin gering war. Da er kein Aufsehen erregen wollte, hatte er ganz allgemein gefragt, sich lediglich nach Orten und Zeiten erkundigt, ohne Namen zu nennen. Er hatte aus den Antworten durchaus dies und jenes Aufschlussreiche erfahren – Erinnerungen an ein Jahr, in dem für kurze Zeit eine Hoffnung auf Freiheit aufgeflammt war, die sich nach wie vor nicht erfüllt hatte. Dabei war hier und da Vespasias Name gefallen, aber nicht der Serafinas. Sofern diese Frau tatsächlich etwas wusste, was für andere gefährlich sein oder sie in Verlegenheit bringen konnte, hatte sie das mit bemerkenswerter Zurückhaltung für sich behalten.

				Am Spätnachmittag, es wurde schon dunkel und deutlich kälter, gelangte er allmählich zu der Überzeugung, dass die Vergangenheit in Serafinas Vorstellung weit lebendiger und abwechslungsreicher sein musste, als sie in Wirklichkeit gewesen war. Während er mit raschem Schritt den Russell Square überquerte, wo an den kahlen Bäumen der Regen hinablief, kam er zu dem Ergebnis, dass er einen direkteren Weg wählen und offen würde nachfragen müssen, wenn er etwas erreichen wollte.

				Am nächsten Tag rief er Lord Tregarron im Außenministerium an, den er aus seiner Zeit beim Staatsschutz kannte, und verabredete sich mit ihm für den Abend. Dessen vor einigen Jahren verstorbener Vater hatte mit Deutsch und Ungarisch die beiden wichtigsten der elf in der Donaumonarchie gängigen Sprachen gesprochen und war damit ein Spezialist für jenen Vielvölkerstaat geworden, der sich in der Nachfolge des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation, das Europa im Mittelalter beherrscht hatte, als legitimen Erben von Macht und Einfluss des römischen Weltreichs der Antike betrachtete.

				Zur Vorbereitung seines Besuchs brachte er den größten Teil des Tages damit zu, im Lesesaal des Britischen Museums seine Erinnerungen an die Geschichte Österreich-Ungarns in den zurückliegenden fünf oder sechs Jahrzehnten aufzufrischen. Dabei interessierte er sich insbesondere für Aufstände und Unruhen in den zahlreichen Völkerschaften jenes Reiches, die nach größerer Selbstständigkeit strebten. Es überraschte ihn nicht im Geringsten, dabei zu erfahren, dass Serafina italienischer Abstammung war. Österreich hatte sich Venedig und Triest einverleibt, mit ihrem jeweiligen Umland. Venedig hatte inzwischen seine Freiheit wiedererlangt, nicht aber Triest.

				Serafinas Name tauchte nicht oft auf, und wenn, dann nur am Rande, so, als sei er nicht besonders wichtig. Hatte sie sich, wie von ihrer Großnichte behauptet, die Sache mit den von ihr gehüteten bedrohlichen Geheimnissen nur ausgedacht, um einem Leben, das ihr rasch entglitt, nachträglich größere Bedeutung zu verleihen?

				Nach dem Abendessen suchte er Tregarrons Haus am Gloucester Place auf. Als er aus der Droschke stieg, fiel eiskalter Regen auf die Gehwegplatten. Der Lakai, der auf sein Klingeln hin an die Tür gekommen war, führte ihn sogleich in das eichengetäfelte Arbeitszimmer, in dem Reihen in Leder gebundener Bücher zahlreiche Regale füllten und an zwei dafür freigelassenen Stellen Bilder von der Küste Cornwalls hingen. Der Hausherr kam herein, kaum dass Narraway eingetreten war.

				»Guten Abend«, begrüßte er seinen Besucher munter. »Darf ich Ihnen etwas anbieten? Cognac? Eine anständige Zigarre?

				Wenn Sie sich um diese Stunde und bei dem Wetter von Ihrem Kaminfeuer losreißen, kann das nur bedeuten, dass es um etwas Wichtiges geht.« Einladend wies er auf einen mächtigen Ledersessel.

				»Nein, danke.« Narraway lehnte die angebotene Zigarre ab, während er es sich gemütlich machte. »Ich möchte Sie nicht unnötig lange aufhalten. Es ist sehr entgegenkommend von Ihnen, mir Ihre Zeit zur Verfügung zu stellen.«

				»Alte Gewohnheit«, sagte Tregarron trocken, setzte sich ihm gegenüber, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Was kann ich für Sie tun? Sie sagten, es gehe um die Donaumonarchie. Da herrscht ein ziemliches Tohuwabohu, vor allem nach der schrecklichen Geschichte in Mayerling.« Auf seinem Gesicht mischten sich nun Bedauern und Widerwillen. »Da bringt sich der einzige Sohn des Kaisers, der Thronerbe, zusammen mit seiner Geliebten in seinem Jagdschloss um. Immer vorausgesetzt, dass es sich tatsächlich so verhalten hat.«

				»Bestimmt nicht«, sagte Narraway knapp. »Es sei denn, er war verrückt. Kein Kronprinz nimmt sich das Leben, weil er seine Geliebte nicht heiraten kann. Falls solche Leute eine Gattin haben, die sie zu Tode langweilt oder ihnen das Leben zur Hölle macht, leben sie einfach getrennt von ihr. Ich wollte, ich hätte so oft gut zu Abend gegessen, wie Herrscher genau das getan haben. Soweit ich weiß, hält sich auch der alte Kaiser eine Mätresse – dabei hat er seinerzeit, wie es heißt, aus Liebe geheiratet.«

				Tregarron lächelte und entblößte dabei seine kräftigen Schneidezähne. »Mein Vater hat viele Jahre in Wien verbracht und immer gesagt, eigentlich habe man Franz Joseph mit Sissis älterer Schwester verheiraten wollen, er habe sich aber Hals über Kopf in Sissi verliebt und sich um keinen Preis davon abbringen lassen.«

				»Ja, Ihr Vater wusste über diese Dinge wohl Bescheid«, erwiderte Narraway. »In dem Fall aber ist es noch unglaubwürdiger, dass Rudolf seine Geliebte und danach sich selbst erschossen haben soll, nur weil er sie zu gegebener Zeit nicht zu seiner Kaiserin hätte machen können.«

				»Sind Sie etwa wegen dieser Mayerling-Geschichte gekommen?«, erkundigte sich Tregarron. »In welcher Weise betrifft die unsere Regierung oder gar den Staatsschutz?«

				»Nein, es hat nicht das Geringste mit Mayerling oder Erzherzog Rudolf zu tun«, gab Narraway rasch zurück. »Es reicht sehr viel weiter in die Vergangenheit, möglicherweise dreißig Jahre, wenn nicht sogar vierzig oder fünfzig.«

				»Gott im Himmel!«, sagte Tregarron verblüfft und fügte dann mit belustigtem Gesichtsausdruck hinzu: »Das war vor meiner Zeit. Was glauben Sie, wie alt ich bin?«

				Narraway schmunzelte. »Ich dachte an Ihren Vater. Sie sagten doch, dass er viele Jahre in Wien gelebt hat …«

				Es klopfte kurz an der Tür, worauf Lady Tregarron eintrat, eine mittelblonde Dame von Mitte vierzig. Ihre Gesichtszüge waren nicht besonders bemerkenswert, doch strahlte sie eine Gelassenheit aus, die den Eindruck vermittelte, als wisse sie nicht, was schlechte Laune sei. Alles in allem wirkte sie durchaus anziehend.

				»Guten Abend, Lord Narraway«, sagte sie mit einem Lächeln. »Wie angenehm, Sie zu sehen. Dürfen wir Ihnen etwas anbieten? Vielleicht eine Tasse frisch aufgegossenen Tee? Ich nehme an, dass Sie bereits zu Abend gespeist haben. Falls aber nicht, könnte die Köchin Ihnen etwas zurechtmachen, und wäre es nur ein gutes Sandwich.«

				»Eine Tasse Tee nehme ich gern an«, gab Narraway zurück. »Draußen herrscht ein abscheuliches Wetter.«

				»Wirklich sonst nichts?«, erkundigte sie sich besorgt.

				»Ich möchte Sie nicht lange stören. Ich kann schneller auf den Anlass meines Hierseins zu sprechen kommen, als ich es bisher getan habe.« Er wandte sich Tregarron zu. »Haben Sie je den Namen Serafina Montserrat gehört? Vielleicht im Zusammenhang mit Ereignissen in Österreich?«

				Narraway erkannte ein leichtes Zucken auf Tregarrons Zügen, hätte aber unmöglich sagen können, was das zu bedeuten hatte.

				»Montserrat«, sagte er in leicht fragendem Ton. »Nein, ich glaube nicht. An einen solchen Namen würde man sich ja wohl erinnern. Ist sie Italienerin? Oder vielleicht Spanierin?«

				»Sie stammt aus Norditalien«, gab Narraway zurück. »Aus einem Gebiet, das von Österreich besetzt war.«

				Tregarron schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ich habe keine Ahnung.«

				Seine Gattin ließ den Blick zwischen den beiden Männern hin und her wandern und entschuldigte sich dann, weil sie das Mädchen bitten wollte, Tee zu bringen.

				Es war Narraway bewusst, dass Tregarron nicht die Wahrheit sagte. Der Ausdruck in den Augen des Mannes, die Art, wie er den Namen wiederholt hatte, um sich einen Augenblick Zeit zum Nachdenken zu verschaffen, bevor er eine verneinende Antwort gab, hatten ihn verraten. Doch es war sinnlos, die Frage zu wiederholen. Tregarron hatte bereits eine Position bezogen, von der er auf keinen Fall würde abrücken können, ohne zuzugeben, dass er unaufrichtig gewesen war. Was mochte der Grund dafür gewesen sein? Wäre die Antwort anders ausgefallen, wenn Narraway ihm die Frage in Lady Tregarrons Abwesenheit gestellt hätte?

				Steckte hinter dem Leugnen der Wunsch, in eine bestimmte Angelegenheit nicht mit hineingezogen zu werden? Was auch immer Serafina wissen mochte, bezog sich sicherlich zu sehr auf die Vergangenheit, als dass es jetzt noch jemandem hätte schaden können, und nie und nimmer konnte es sich auf Entscheidungen der gegenwärtigen Regierung Englands auswirken. Ging es um den Ruf eines Menschen? Eines Freundes? Um jemanden, dessen Namen es nach wie vor schaden würde, wenn man ihn mit jener Frau oder etwas, was sie wusste, in Verbindung brachte?

				Oder ging es einfach darum, dass Narraway nicht mehr an der Spitze des Staatschutzes stand, ja, nicht einmal mehr das Geringste mit ihm zu tun hatte, und Tregarron ihm nicht traute, ohne ihm das ins Gesicht sagen zu wollen? Dieser Gedanke schmerzte ihn besonders, so lächerlich das auch war. Immerhin lag die vermaledeite Geschichte mit Irland mittlerweile Monate zurück. Er hätte längst darüber hinwegkommen und eine andere anspruchsvolle Aufgabe finden müssen. Schließlich hatte er noch Jahre des aktiven Lebens vor sich, die danach verlangten, mit zweckgerichtetem Tun ausgefüllt zu werden.

				Er zwang sich, seine Stimme locker und neutral klingen zu lassen. »Vermutlich spielt es auch keine Rolle«, sagte er leichthin. »Ein Bekannter hatte mich darauf angesprochen. Wie es aussieht, ist die Dame inzwischen ziemlich gebrechlich. Es ging wohl darum, die Leute, die ihr einst nahestanden und vielleicht noch einmal mit ihr in Verbindung treten wollten, zu informieren, bevor es zu spät ist.«

				Tregarron rührte sich nicht, als sei sein Körper in dem mächtigen, bequemen Sessel erstarrt. »Darf ich Ihrer Äußerung entnehmen, dass jene Dame im Sterben liegt?«, fragte er.

				Narraway zuckte die Achseln. »Das war, nach dem, was man mir gesagt hat, mein Eindruck. Ich glaube, Mrs. Montserrat ist schon ziemlich alt.«

				Tregarron zwinkerte. »Ach ja? Man bedenkt immer gar nicht, wie schnell die Jahre vergehen.« Er nickte vor sich hin und seufzte.

				Narraway zögerte. Sollte er dem Mann zu verstehen geben, dass ihm dessen Schnitzer nicht entgangen war, oder würde er mehr erfahren, wenn er die Sache überging? Er entschied sich für Letzteres.

				»Ja, es ist wirklich lange her«, stimmte er ebenfalls seufzend zu. »Wir waren alle deutlich jünger und hatten nicht nur Träume, sondern auch eine Energie, die zumindest ich nicht mehr besitze.«

				Tregarron lehnte sich wieder entspannt in seinem Sessel zurück. »So ist es. Alles ist immer komplizierter, als die jungen Leute meinen. Vielleicht ist das auch ganz gut so. Wenn ihnen klar wäre, warum manches nicht geschieht oder unmöglich ist, würde niemand je etwas Neues ausprobieren. Auf jeden Fall ist alles jetzt ein ziemlicher Kladderadatsch. Wir brauchen keine Unruhestifter, aus welcher Ecke auch immer, schon gar nicht in Österreich. Den Bedauernswerten da unten entgleitet ihr zerfallendes Reich auch so schon, ohne dass irgendwelche verrückten Idealisten Amok laufen.«

				Er setzte sich ein wenig anders und schlug die Beine erneut übereinander, bevor er fortfuhr: »Der Thronfolger ist im Zusammenhang mit einem der übelsten Skandale des Jahrhunderts umgekommen, und Gott weiß, dass es noch eine ganze Reihe anderer schlimmer Skandale gegeben hat. Wir hatten selbst ein paar davon. Jetzt ist ein Neffe Franz Josephs, der einzige verbliebene Thronerbe, mit einer Frau verheiratet, die nach Ansicht des Kaisers der Position, die sie einmal einnehmen wird, nicht würdig ist. Als ob es in Ungarn nicht schon schlimm genug stünde, verschlechtert sich die Situation jetzt noch mehr. Mittlerweile ist man in nahezu ganz Europa überzeugt, dass die armen Teufel in ihrem eigenen Land Bürger zweiter Klasse sind. In Italien und auf dem Balkan rumort es immer mehr, und ich fürchte, all das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem Chaos in Russland. Und als ob das nicht genügte, hat das inzwischen vereinte deutsche Reich beträchtlich an Macht gewonnen und lässt seine Muskeln spielen.«

				Er biss sich auf die Lippe und sah Narraway mit ernster Miene an. »Sie sehen, wir haben mehr als genug Sorgen. Da sollten wir die Vergangenheit in Frieden ruhen lassen, so weit das möglich ist.«

				»Es war nicht weiter wichtig«, log Narraway. »Ich hatte nur gehofft, jemandem einen kleinen Gefallen erweisen zu können. Es ist nicht übermäßig unterhaltsam, den Lordschaften im Oberhaus zuzuhören. Vielleicht sollte ich mich nach einem Landgut umsehen, um etwas zu tun zu haben. Es ist nur so, dass ich mich auf dem Lande nicht sonderlich wohlfühle, außer möglicherweise von Zeit zu Zeit für ein Wochenende.«

				Tregarron sah ihn missbilligend an. »Dann sollten Sie vielleicht besser doch in London bleiben und den hohen Herren genauer zuhören. Bestimmt ließe sich etwas finden, was der Mühe wert wäre, darüber zu diskutieren, und Sie könnten die Aufmerksamkeit der Herren ab und zu auf etwas Nützliches richten.« Er runzelte die Stirn ein wenig. »Ich … ich stelle Ihnen diese Frage nur ungern, aber sind Sie sicher, dass dieser Pitt, dem man im Staatsschutz Ihre Stelle anvertraut hat, der Sache gewachsen ist? Sicher, er war ein guter Polizist, aber das ist ja nun wirklich etwas völlig anderes! Ein Mann in dieser Position benötigt ein Ausmaß an Urteilskraft und eine Fähigkeit, die Dinge einzuschätzen, die man bei der Polizei wohl nicht lernt. Schon möglich, dass er bei der Aufklärung von Verbrechen hervorragende Arbeit geleistet hat und genau zu sagen vermag, wer daran beteiligt war – aber ist er auch imstande, größere Zusammenhänge zu sehen, erkennt er Verästelungen, die in die Politik hineinreichen? Besitzt er irgendeine andere Gabe außer der, Kriminalfälle zu lösen? Reicht sein Verständnis tiefer?«

				Narraway wusste genau, worauf Tregarron hinauswollte, tat aber so, als sei er ein wenig verwirrt, um seinerseits Zeit zum Nachdenken zu gewinnen.

				Tregarron beugte sich vor und sagte in das Schweigen hinein, wohl für den Fall, dass er Narraway gekränkt hatte: »Ich weiß, dass er hochanständig und ehrlich bis auf die Knochen ist, und ich muss gestehen, dass wir ohne diese Ehrlichkeit nach dem Schlamassel mit Gower zugrunde gehen würden. Aber, mein Gott, Narraway, eine gewisse Kultiviertheit ist doch auch erforderlich! Wir brauchen einen Mann mit Weitblick, jemanden, der die Fähigkeit besitzt, den Besten unserer Gegner ein Schnippchen zu schlagen, und nicht nur einem auf frischer Tat Ertappten oder einem Fanatiker mit einer Stange Dynamit in der Tasche die Hand auf die Schulter zu legen, um ihn festzunehmen.«

				»Ich denke, es ist einer von Pitts größten Vorzügen, dass ihn Leute unterschätzen, die sich für wer weiß wie klug halten«, gab Narraway zur Antwort.

				Tregarron hob die Brauen und fragte belustigt: »Soll ich darin eine mir gebührende Zurechtweisung sehen?«

				Vergnügt lächelnd erwiderte Narraway: »Nur, wenn Sie das Bedürfnis danach haben. Ich vertraue ihm voll und ganz, und das dürfen auch Sie tun.«

				Als er eine halbe Stunde später in den kalten Regen hinaustrat, war er sich seiner Sache keineswegs so sicher, wie er sich Tregarron gegenüber gegeben hatte. Würde Pitts tief in seinem Wesen verwurzelter Anstand verhindern, dass er die Tücke anderer erkannte?

				Pitt war als Sohn eines Bediensteten zur Welt gekommen und hatte seine ganze Kindheit hindurch in tiefer Achtung vor dem Gutsherrn Sir Arthur Desmond gelebt, einem Mann von untadeligem Ehrgefühl und beträchtlicher Güte. Nahm er womöglich deshalb – ihm selbst unbewusst – an, dass sich andere vermögende und hochstehende Persönlichkeiten grundsätzlich ähnlich verhielten wie jener Ehrenmann?

				Wie würde er mit der Enttäuschung fertigwerden, wenn er erst einmal erkannte, dass sich das in vielen Fällen keineswegs so verhielt?

				Dann fiel Narraway der Mordfall im Buckingham-Palast ein, und er kam zu dem Ergebnis, dass seine Besorgnis höchstwahrscheinlich unbegründet war. Mit großen Schritten strebte er der Baker Street entgegen, da er sicher war, dort eine Droschke zu finden, die ihn nach Hause bringen würde.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 3

				Im Büro herrschte behagliche Wärme. Sobald das Feuer im Kamin niederzubrennen drohte, legte Pitt frische Kohlen nach. Mit Hagel durchsetzter Regen prasselte gegen die Fensterscheiben. Dichte graue Wolken zogen rasch über den Himmel, bis der Wind sie auseinandertrieb. Unten auf der Straße durchnässten die Sprühfontänen vorüberkommender Fahrzeuge nahe am Rand des Bürgersteigs gehende unachtsame Fußgänger.

				Nachdenklich betrachtete Pitt den Stapel von Papieren auf seinem Schreibtisch. Tag für Tag warteten dort die gleichen Routineberichte auf ihn, doch wenn er sie nicht las, würde ihm möglicherweise eine winzige Abweichung entgehen, eine Auslassung oder ein Querverweis, der eine Veränderung anzeigen konnte, eine Verbindung, die zuvor niemand gesehen hatte. Manche Muster, die sich nur mit größter Sorgfalt entdecken ließen, waren unter Umständen der einzige Hinweis auf einen bevorstehenden Verrat oder Angriff.

				Ein nachdrückliches Klopfen an der Tür riss ihn aus seiner Versunkenheit, und er legte zögernd das Blatt hin, mit dem der sich gerade beschäftigt hatte.

				»Herein«, sagte er.

				Die Tür öffnete sich, sein Mitarbeiter Stoker trat ein und schloss sie leise hinter sich. Die Gesichtszüge des Mannes waren so undurchdringlich wie immer, aber Pitt hatte im Laufe der Zeit gelernt zu erkennen, ob Stoker erregt oder angespannt war, indem er auf dessen Körperhaltung und auf die Art achtete, wie er sich bewegte. In diesem Augenblick erschien er ihm aufmerksam und ein wenig besorgt.

				»Was gibt es?«, fragte er und wies auf den Stuhl seinem Schreibtisch gegenüber.

				Gehorsam nahm Stoker Platz. »Vielleicht nichts«, gab er zurück. »Es geht nur um ein paar Fragen.«

				»In dem Fall wären Sie nicht gekommen«, hielt Pitt dagegen. Er vertraute dem Instinkt des Mannes, der als Einziger zu Narraway gehalten hatte, als man diesen der Unterschlagung des für den irischen Mittelsmann Mulhare bestimmten Geldes bezichtigt und damit letztlich auch für dessen Tod von irischer Hand verantwortlich gemacht hatte. Alle anderen in der Dienststelle und darüber hinaus hatten den gefälschten Beweisen gegen Narraway Glauben geschenkt. Stoker allein hatte den Mut aufgebracht, nicht nur seine Anstellung und seine mögliche Karriere aufs Spiel zu setzen, sondern auch sein Leben, als er insgeheim mit Pitt gegen jene vorgegangen war, die heimtückisch und korrupt die Macht im Staatsschutz an sich gerissen hatten. Überdies hatte er Pitt im verzweifelten Kampf in der Endphase das Leben gerettet. Auch wenn Stoker seiner eigenen Bekundung nach nichts von Instinkten hielt, war er ein äußerst genauer Beobachter, dem nicht die geringste Einzelheit entging. Er hörte sofort, wenn jemand log, erkannte die Nervosität hinter einem auf den ersten Blick ungezwungenen Lächeln, den winzigen Hinweis auf Eitelkeit an einer auffälligen Uhrkette oder dem um eine Spur zu farbenfreudigen seidenen Taschentuch, die gespielte Beiläufigkeit, wenn sich zwei Menschen begegneten, die eine tiefere Bekanntschaft oder Vertrautheit verband, als sie preisgeben wollten.

				»Was für Fragen?«, beharrte Pitt.

				Stoker runzelte die Stirn. »In Dover hat sich jemand nach Eisenbahnsignalen und Weichen erkundigt …«

				»Weichen?«, fragte Pitt verblüfft zurück. »Sie meinen, da, wo Gleise zusammenlaufen oder auseinandergehen? Was wollen die Leute darüber wissen? Sind Sie sicher, dass es dabei nicht einfach um Wartungsarbeiten geht?«

				Mit finsterer Miene gab Stoker zurück: »Unbekannte haben sich erkundigt, wie Weichen funktionieren und von wo aus sie gesteuert werden. Ob das von Hand geht und solche Sachen. Zuerst hab ich angenommen, jemand wollte das wissen, um es seinem Sohn zu erklären, aber dann sind auch Fragen nach Fahrplänen, Güter- und Personenzügen von Dover nach London gekommen, außerdem nach Nebenstrecken. Man könnte glauben, jemand wollte feststellen, wo die einzelnen Strecken aufeinanderstoßen.«

				Pitt dachte kurz nach. Einige der Möglichkeiten, die sich da abzeichneten, bereiteten ihm Unbehagen. »Hat immer derselbe Mann gefragt?«

				»Das lässt sich nicht genau sagen. So wie man ihn mir beschrieben hat, hat er durchschnittlich ausgesehen. Auffällig waren nur seine blassen, wässrigen Augen. Der Mann, der sich nach den Güterzügen erkundigt hat, hatte eine Brille auf, da konnte man die Augen nicht so gut sehen.«

				»Und was ist mit dem, der etwas über Signale und Weichen wissen wollte?«, fuhr Pitt fort, während sich in ihm ein gewisses Unbehagen ausbreitete.

				»Andere Haarfarbe, soweit sich das unter seiner Kopfbedeckung erkennen ließ. Hat aber nichts zu bedeuten – jeder kann sich ’ne Perücke aufsetzen.«

				»Was wird auf den Linien von und nach Dover transportiert, um die es geht?«, fasste Pitt nach.

				»Danach hab ich mich erkundigt. In erster Linie schwere Industriegüter. Auch Kohle und Fisch. Nichts, was sich zu stehlen lohnt, jedenfalls nicht bei einem Eisenbahnunglück.«

				Pitt überlegte. »Fahren auf der Strecke auch Personenzüge?«

				»Von Dover nach London, ja. Meinen Sie, die Leute könnten es auf einen bestimmten Fahrgast abgesehen haben?«

				»Das wäre sehr viel Mühe für eine einzige Person«, gab Pitt zurück. »Anarchisten versuchen eher, möglichst viel Unheil anzurichten, um zu zeigen, wozu sie imstande sind.«

				»Aber was dann?«, fragte Stoker mit gerunzelter Stirn. »Das ist keiner, den wir schon kennen. Sieht mir auch nicht danach aus, als ob irgendwelche idealistischen oder politischen Motive dahintersteckten.«

				»Genau das macht mir Sorgen«, erklärte Pitt. »Es ergibt keinen Sinn. Wir haben noch nicht verstanden, was dahintersteckt. Aber Sie haben recht, da ist etwas im Busch, und wenn es nur ein Ablenkungsmanöver wäre, mit dem die Leute verhindern wollen, dass wir durchschauen, welches ihre wahren Absichten sind. Auf keinen Fall dürfen wir die Sache außer Acht lassen. Wenn Leute bereit sind, einen Zugzusammenstoß herbeizuführen, um einen einzigen Menschen zu töten, muss es sich um jemanden handeln, der ihnen unendlich wichtig ist.«

				Er holte tief Luft. Trotz des wärmenden Kaminfeuers und obwohl die Fenster nach wie vor fest geschlossen waren, schien es im Zimmer mit einem Mal kälter zu sein als zuvor. Die Folgerung, die sich aus Stokers Worten aufdrängte, war sonnenklar.

				»Wer?«, fragte Pitt.

				»Wenn ich das wüsste.« Stoker deutete mit seinen sehnigen Händen eine leichte Geste der Hilflosigkeit an. »Auch über den vorgesehenen Zeitpunkt ist mir nichts bekannt, doch nehme ich an, dass es bald sein soll. Niemand erkundigt sich Monate im Voraus nach Fahrplänen, weil sich in der Zwischenzeit viel zu viel ändern könnte.«

				»Wer kommt in den nächsten ein, zwei Monaten von Dover nach London? Wen könnten Anarchisten im Visier haben?«

				»Soweit ich weiß, niemand von Bedeutung.« Stoker schüttelte den Kopf. »Irgendein russischer Graf hat sich Zimmer im Savoy reservieren lassen. Vielleicht will er bei der Gelegenheit Mitglieder unseres Königshauses besuchen. Ein oder zwei Politiker, aber niemand, der besonders wichtig wäre: ein Franzose und ein Amerikaner. Ich wüsste nicht, was jemand davon hätte, so jemanden ausgerechnet hier umzubringen. Das wär bei denen zu Hause bestimmt viel leichter. Ach ja, und ein österreichischer Herzog, den hier kein Mensch kennt und der keinerlei Ämter bekleidet. Er heißt Alois. Auch ihn könnten die Täter viel einfacher in Wien aus dem Weg räumen. Da wäre es für sie ein Kinderspiel zu entkommen, denn ganz Europa steht ihnen offen. Auf unserer Insel fällt ein Ausländer leicht auf, außer wenn er sich unter den Einwanderern in London versteckt. Aber warum sollte sich jemand so viel Mühe machen? Es ergibt einfach keinen Sinn.«

				»Dann will man wohl unsere Aufmerksamkeit von etwas anderem ablenken«, entschied Pitt. »Von einer größeren und sehr viel wichtigeren Sache.«

				Stoker nickte. Seine Kiefer mahlten. »Wichtiger, als dass man hier direkt vor unserer Nase einen ausländischen Grafen oder Herzog abmurkst?«

				»Nun, sofern das Ganze ein Ablenkungsmanöver ist, muss es sich um so jemanden handeln«, sagte Pitt finster. »Man kann ja unsere Aufmerksamkeit nicht gut mit irgendwelchen unbedeutenden Kinkerlitzchen erregen. Halten Sie weiterhin die Augen offen, und teilen Sie mir mit, was Sie in Erfahrung bringen.«

				Stoker stand auf. »Ja, Sir. Vielleicht soll das ja auch nur so was wie ein Probelauf sein, mit dem die Leute rauskriegen wollen, ob wir merken, was sie vorhaben?«

				»Das hatte ich auch schon überlegt«, gab ihm Pitt recht. »Versuchen Sie unauffällig, so viel Sie können herauszubekommen.«

				Als Stoker gegangen war, lehnte sich Pitt auf seinem Stuhl zurück und dachte über die Sache nach. So mancher Fall in der Vergangenheit hatte als Gerücht begonnen, als etwas, was ursprünglich unbedeutend erschienen war, nicht so recht zu anderen Dingen passte, ein Bündnis, das von den üblichen Zusammenschlüssen abwich. Über die Jahre hatte Narraway Erfahrung darin gewonnen, ungewöhnliche Vorgänge zu erkennen, die einen ersten Hinweis auf eine neue Verschwörung oder einen geplanten Angriff lieferten.

				Vor seinem Eintritt in den Staatsschutz, in seiner Zeit als Leiter der Polizeiwache in der Bow Street, war Pitt zu einem Fall gerufen worden, nachdem die Tat geschehen war. Dann hatte er die Sache von hinten nach vorn aufgerollt, um sie aufzuklären, die Hintergründe zu erkennen und Beweise für die Schuld des Täters oder der Täter zu finden, die vor Gericht verwertbar waren. Unter Narraways Anleitung hatte er von Grund auf lernen müssen, Ereignisse vor seinem inneren Auge zu sehen, bevor es dazu kam, um sie verhindern zu können.

				War denen, die ihn an dessen Stelle gesetzt hatten, überhaupt bewusst gewesen, welche Fähigkeiten für diese Aufgabe erforderlich waren? Hatten sie ihn falsch eingeschätzt, weil sie Narraways Erfolge gesehen und gewusst hatten, dass Pitt in der jüngsten Zeit zu den meisten davon beigetragen hatte? Konnten sie wirklich so einfältig gewesen sein?

				Das unbehagliche Gefühl in seiner Magengrube sagte ihm, dass möglicherweise genau das der Fall war.

				Er wusste nur allzu genau, dass seine eigene Urteilsfähigkeit bisweilen ausgesprochen unzulänglich gewesen war. Er hatte Narraway in der Geschichte um Mulhare nicht etwa aufgrund logischer Gedankengänge für schuldlos gehalten, sondern ausschließlich aus persönlicher Verbundenheit.

				Er dachte daran, dass Narraway vor langer Zeit Jahre in Irland verbracht hatte, an die Tragödien, zu denen es dort gekommen war, und die Kompromisse, die er hatte schließen müssen. Um keinen Preis hätte Pitt je etwas von dem getan, was sich Narraway dort hatte moralisch zuschulden kommen lassen – nicht etwa aus Vernunftgründen, sondern weil ihm das wesensfremd war. Er war in jeder Hinsicht voraussagbar, der erfahrene alte Fuchs Narraway hingegen unendlich gerissener als er und damit gänzlich unberechenbar, wenn es darauf ankam. Doch trotz aller Erfahrung und all seiner Fähigkeiten war Narraway einer persönlichen Katastrophe im vergangenen Jahr nur um ein Haar entgangen.

				Blies man jetzt womöglich zur Jagd auf den ganzen Staatsschutz? Steckte das dahinter? Sah jemand eine Möglichkeit, dieser Dienststelle Versagen vorzuwerfen, um sie mit einem Federstrich abschaffen zu können? Auch in Regierungskreisen gab es durchaus Menschen, die dem Staatsschutz übel wollten, und wenn sich Pitt einen groben Schnitzer leistete, war möglicherweise alles verloren.

				Ganz wie er zu Stoker gesagt hatte, versuchte er als Erstes festzustellen, auf welche Persönlichkeiten Anarchisten möglicherweise einen Anschlag planen konnten. Sofern es sich in der Tat um jemanden handelte, der der königlichen Familie einen Besuch abzustatten gedachte, empfahl es sich, mit den Nachforschungen bei dem für Mittel- und Osteuropa zuständigen Staatssekretär im Außenministerium zu beginnen. Falls ihm dieser nichts sagen konnte, musste er sein Netz weiter auswerfen.

				So kam es, dass er sich schon kurz nach halb zwei im Vorzimmer von Lord Tregarrons Amtsräumen befand.

				Er war immer noch ein wenig befangen, wenn er sich als Leiter des Staatsschutzes vorstellen musste, tat es aber dennoch, weil man ihn sonst nicht vorgelassen hätte. Sollte sich herausstellen, dass etwas an der Sache war, die ihm Stoker berichtet hatte, musste die Angelegenheit mit höchstem Nachdruck betrieben werden. Ein Attentat auf einen ausländischen Würdenträger auf englischem Boden würde die Regierung des Landes in die größte Verlegenheit stürzen, ganz gleich, wer das Opfer war.

				Ein elegant gekleideter junger Mann, vermutlich ein Sekretär, empfing ihn höflich, und bat ihn, in einem ausgesprochen behaglich eingerichteten Raum mit braunen Ledersesseln Platz zu nehmen und zu warten. Im Kamin brannte ein munteres Feuer, und auf dem Tisch lagen Zeitungen und Vierteljahresschriften. Der junge Mann bot ihm sogar Whisky an. Pitt lehnte dankend ab, was der Mann von vornherein vermutet zu haben schien, denn er hatte keinen Schritt in Richtung der Anrichte mit den Flaschen getan.

				»Wie Sie wünschen, Sir«, sagte er. »Man wird Sie nicht länger warten lassen als nötig.«

				Zehn Minuten später kam weder der Sekretär herein noch Lord Tregarron, sondern der Unterhausabgeordnete Jack Radley, der in schwarzem Jackett und gestreifter Hose ungewöhnlich elegant aussah. Er kam Pitt ein wenig befangen vor, als er ihn mit einem angedeuteten Lächeln begrüßte: »Guten Tag, Thomas. Ich nehme an, dass die Angelegenheit für dich wichtig ist, wenn du dich persönlich herbemüht hast. Darf ich Lord Tregarron sagen, worum es geht?«

				Pitt war ein wenig bestürzt. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er die Sache einem Dritten vortragen müsste, auch wenn es sich dabei um seinen Schwager handelte. Allerdings war er noch nie bei Tregarron gewesen und hätte das vielleicht vorhersehen müssen.

				»Ich muss dringend wissen, ob Angehörige der königlichen Familie im Laufe der nächsten ein, zwei Monate ausländischen Besuch erwarten«, gab er ein wenig steif zur Antwort.

				Jacks Augen weiteten sich. Neugierig, aber ohne den geringsten Anflug von Besorgnis in der Stimme, fragte er: »Geht es um eine bestimmte Person?«

				»Genau das weiß ich nicht. Ich bin gekommen, um das festzustellen. Es kann sich sowohl um einen offiziellen als auch um einen privaten Anlass handeln.«

				»Besteht Anlass zur Sorge um die Sicherheit Ihrer Majestät?« Jetzt sah Jack etwas besorgter drein. »Gewöhnlich behelligt der Staatsschutz Lord Tregarron nicht mit derlei Dingen.«

				»Nicht, soweit mir bekannt ist«, gab Pitt ziemlich kühl zur Antwort. Er hatte den unausgesprochenen Vorwurf verstanden, dass er sowohl Lord Tregarrons als auch Jacks Zeit vergeude. »Meinen Informationen zufolge besteht unter Umständen Gefahr für den Besucher, doch könnte die Sache trotzdem äußerst unangenehm für unsere Regierung werden. Ich muss so bald wie möglich mit Lord Tregarron sprechen.«

				Jack nickte. »Ich sage es ihm.« Er wandte sich um, ging hinaus und zog die Tür nicht ganz geräuschlos hinter sich zu.

				Ungeduldig schritt Pitt auf dem Orientteppich auf und ab, bis Jack mehrere Minuten später zurückkehrte. Pitt ging auf die Tür zu, doch statt sie ihm aufzuhalten, damit sie beide hindurchgehen konnten, schloss Jack sie nachdrücklich hinter sich und blieb, die Hand auf der Klinke, davor stehen.

				»Kannst du es nicht etwas genauer sagen?«, fragte er, wobei er ein wenig unglücklich wirkte. »Was veranlasst dich zu der Annahme, es könnte eine Bedrohung geben? Wenn ich dich richtig verstanden habe, kann sie aus einer beliebigen Richtung kommen. Aber wen verdächtigst du und wessen? Falls ich Lord Tregarron solche Angaben überbringen kann, sieht er vielleicht eine Möglichkeit, dir zu helfen.«

				Pitt ließ sich nicht leicht aus der Fassung bringen. Die im Polizeidienst verbrachten Jahre hatten ihn nicht nur Geduld gelehrt, sondern ihm überdies die Erkenntnis vermittelt, dass Menschen unter dem Einfluss von Schock oder Angst oft aggressiv reagierten. Doch die leicht gönnerhafte Art, mit der ihn ausgerechnet sein Schwager behandelte, schmerzte ihn so sehr, als habe man Essig in eine offene Fleischwunde gegossen.

				»So, wie du das sagst, klingt es, als ob ich gekommen wäre, um einen persönlichen Gefallen zu erbitten, der mir aus einer Zwangslage helfen soll«, sagte er in scharfem Ton. »Es ist die Pflicht des Staatsschutzes, jeden Attentatsversuch auf britischem Boden zu verhindern, und das liegt ebenso sehr im Interesse des Außenministeriums wie in unserem eigenen. Es dürfte wohl niemandem recht sein, wenn ein Prinz, Graf oder Herzog erschossen wird, der sich als Gast in unserem Lande aufhält.«

				Jack erbleichte. »Besteht denn eine Wahrscheinlichkeit in dieser Richtung?«

				»Das weiß ich nicht. Mir ist nicht bekannt, wer kommen wird; ich kenne lediglich die offizielle Besucherliste der Regierung.«

				Jack erstarrte. »Was weißt du genau, Thomas? Wenn du mir das sagst, sehe ich gern nach, ob es zu Angaben passt, über die wir verfügen. Nach den zurückliegenden Schwierigkeiten mit dem Staatsschutz – du weißt schon, Gower und Austwick – musst du verstehen, dass Lord Tregarron vorsichtig ist.« Seine Wangen waren inzwischen deutlich gerötet, aber sein Blick war nach wie vor fest.

				»Genau deshalb bin ich selbst gekommen«, stieß Pitt durch zusammengebissene Zähne hervor. Fast hätte er gesagt, falls ihm Tregarron nicht traue, solle er besser den Premierminister gleich bitten, ihn abzulösen und einen anderen an die Spitze des Staatsschutzes zu stellen, doch merkte er rechtzeitig, dass er sich damit nicht nur lächerlich gemacht, sondern auch den Eindruck tiefer Verletzlichkeit erweckt hätte.

				Er holte tief Luft und fuhr betont gelassen fort: »Mir ist die Schwierigkeit der Situation ebenso bewusst wie das Versagen des Staatsschutzes vor einiger Zeit. Allerdings wäre es mir recht, wenn sich Lord Tregarron ins Gedächtnis rufen könnte, dass wir die Katastrophe letzten Endes abgewendet haben – und noch dazu auf ziemlich spektakuläre Weise.«

				Jack stand reglos da. »Ich werde ihn daran erinnern. Trotzdem wird er einen Grund für deine Sorge wissen wollen. Was soll ich ihm also sagen?«

				Auf diese Frage war Pitt vorbereitet. Zwar hatte er angenommen, die Sache Tregarron persönlich vortragen zu dürfen, aber er hatte begriffen, dass er es über Jack würde tun müssen. Er berichtete ihm die Unregelmäßigkeiten, die Stoker aufgefallen waren und von denen ihm dieser berichtet hatte.

				»Das klingt nicht gerade eindrucksvoll«, gab Jack zu bedenken.

				»Wenn es erst eindrucksvoll genug ist, wird keine Zeit mehr sein, unauffällig dagegen vorzugehen«, erwiderte Pitt. »Auch das könntest du ihm sagen. Nicht aufsehenerregende Rettungsaktionen sind Aufgabe des Staatsschutzes, sondern das Entschärfen von Gefahrensituationen im Vorfeld, soweit das möglich ist, damit die Regierung nicht in Verlegenheit kommt.«

				Jack biss sich auf die Lippe. »Ich werde es ihm sagen. Warte bitte.«

				Nach wie vor war Pitts Unruhe so groß, dass er sich nicht auf einen der Stühle setzen konnte, so bequem sie auch aussahen. Er trat ans Fenster und blickte auf die geschäftige Straße hinaus, ging dann wieder im Raum auf und ab und schaute schließlich erneut aus dem Fenster.

				Eine Viertelstunde später kehrte Jack zurück. Diesmal wirkte er unübersehbar peinlich berührt. »Es tut mir wirklich leid, aber Lord Tregarron sieht keine Möglichkeit, euch zu helfen. Er sagt, er sei außerstande, angesichts der uns von dir übermittelten Angaben eine Beziehung zu einem der privaten Besuche zu erkennen, von denen wir wissen, und es scheint auch nichts mit einer der uns bekannten Gruppen von Anarchisten auf dem europäischen Kontinent zu tun zu haben. Seiner Ansicht nach handelt es sich um nichts weiter als haltloses Gerede. Daher lässt er dir ausrichten, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst.« Er lächelte trübselig. »Er hat mich gebeten, dir seinen Dank zu übermitteln, weil du die Sache so ernst nimmst und dich persönlich herbemüht hast – insbesondere angesichts der nicht lange zurückliegenden Ereignisse.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders. Vielleicht hatte ihm ein Blick auf Pitts Gesicht gezeigt, dass sein Vorgesetzter mit seiner Herablassung bereits zu weit gegangen war.

				Schmerzlich fühlte sich Pitt in die Situation des Polizeibeamten zurückversetzt, der von gut geschulten Butlern streng zum Dienstboteneingang gewiesen wurde, wenn er es gewagt hatte, an der Haustür zu klopfen. Auf keinen Fall durfte man offenbar dem Sohn eines Wildhüters den Versuch durchgehen lassen, wie ein Herr aufzutreten.

				Wie hätte sich Narraway wohl in einer solchen Situation verhalten? Die Antwort lag auf der Hand: Er wäre gar nicht erst in diese Situation gekommen, denn selbstverständlich hätte ihn der Staatssekretär ungeachtet seiner Einschätzung der ihm vorgetragenen Anhaltspunkte empfangen.

				»Danke, dass du versucht hast zu helfen«, sagte Pitt kühl. »Ich habe hier meine Zeit vertan, aber wie es aussieht, hat keiner von uns beiden die Macht, etwas daran zu ändern. Jetzt werde ich mir die erforderlichen Informationen eben aus anderer Quelle beschaffen müssen. Auf Wiedersehen.«

				Jack setzte an, etwas zu sagen, unterließ es dann aber. Seine bleichen Wangen röteten sich, während er Pitt die Tür öffnete und dieser in den langen Gang hinausschritt, ohne sich noch einmal umzusehen.

				Jack blickte ihm eine Weile nach und suchte dann erneut Tregarrons Amtsräume auf.

				Als er die Tür hinter sich schloss, sah Tregarron mit fragendem Blick von dem Vorgang auf, mit dem er sich gerade beschäftigte. Jack war die ganze Situation peinlich. Er konnte seinen Schwager gut leiden und achtete ihn. Da ihm nicht nur die Umstände bewusst waren, unter denen man Pitt auf Narraways früheren Posten berufen hatte, sondern auch, mit wie knapper Not der ganze Staatsschutz einer Katastrophe entgangen war, konnte er sich gut vorstellen, dass Pitt lieber übervorsichtig war, weil er auf keinen Fall einen Hinweis übersehen wollte. Dabei bestand ohne Weiteres die Gefahr, dass er zu weit ging und seine Befugnisse überschritt. Wenn man an höherer Stelle zu dem Ergebnis kommen sollte, er verhalte sich aufdringlich, würde er sich zwangsläufig Feinde machen.

				»Ich glaube, Pitt wollte einfach besonders wachsam sein, Sir«, sagte er zu Tregarron.

				Dieser lächelte schmallippig. »Verhindern Sie, dass er Leuten damit auf die Nerven geht, Radley. Wenn die den Eindruck gewinnen, dass er unruhig ist, bilden sie sich womöglich ein, dass etwas an der Sache dran ist. Auf keinen Fall dürfen wir den Ländern Europas den Eindruck vermitteln, wir wüssten nicht, was wir tun.«

				In straffer Haltung gab Jack zurück: »Sehr wohl, Sir.« Er schien etwas hinzufügen zu wollen, schluckte es aber herunter. Auch er bekleidete sein neues Amt im Außenministerium, das für ihn einen wichtigen Schritt vom einfachen Unterhausabgeordneten hin zu einer Position mit wirklicher Macht bedeutete, noch nicht lange. »Ich werde dafür sorgen, dass er weder sich selbst noch uns in eine peinliche Lage bringt.«

				»Danke. Und jetzt sehen Sie sich einmal diesen Bericht des deutschen Botschafters an.«

				Am Abend setzte sich Pitt nach dem Essen im hellen Schein der Gaslampen Charlotte gegenüber in seinen bequemen Sessel. Die schweren Samtvorhänge des Wohnzimmers waren zugezogen. Das munter im Kamin brennende Feuer und das Heulen des Windes in den Bäumen vor dem Haus, das sich mit dem Prasseln des eisigen Schneeregens gegen die Fensterscheiben mischte, steigerte sein Gefühl des Wohlbehagens noch. Zwar hatten Charlotte und er nach seiner Beförderung erwogen umzuziehen, sich aber bisher noch nicht so recht dafür erwärmen können.

				»Bist du sicher, dass du es nicht doch möchtest?«, fragte er und sah sie an. Sie flickte eins von Jemimas Kleidern. Das leise metallische Klicken, mit dem die Nadel auf den Fingerhut stieß, war außer dem Knistern der Flammen das einzige Geräusch im Zimmer. »Wir könnten es uns durchaus leisten«, fügte er hinzu.

				»Ich weiß.« Sie lächelte. »Ich denke, wir haben im Augenblick mit deiner neuen Aufgabe genug Veränderung.«

				»Willst du damit sagen, es könnte möglicherweise nicht von Dauer sein?«, fragte er, während er daran dachte, wie Jack starr vor der geschlossenen Tür gestanden und ihm Tregarrons Weigerung mitgeteilt hatte, ihn anzuhören. Konnte er ihr das sagen? In seinen Augen bestand der Preis, den er für seine Beförderung hatte zahlen müssen, darin, dass er mit ihr nicht mehr über seine Arbeit sprechen konnte. Damit fühlte er sich auf eine Weise allein gelassen wie nie zuvor in den vierzehn Jahren ihrer Ehe. Er bemühte sich um Wärme in seinem Blick und darum, seinen Worten die Schärfe zu nehmen. Er wollte nicht, dass Charlotte seine Besorgnis spürte. Ihr stand ebenso deutlich wie ihm vor Augen, dass er auf keinen Fall wieder in untergeordneter Stellung im Staatsschutz würde arbeiten können, falls er versagte, und eine andere Möglichkeit würde es für ihn nicht geben. Anders als Narraway oder Radley verfügte er über kein persönliches Vermögen.

				»Nein, das nicht«, sagte Charlotte und sah ihn fest an. »Aber mir gefällt es hier, und ich bin noch nicht bereit, das Haus zu verlassen – wenn ich es überhaupt je sein werde. Wir haben hier viel Gutes und Schlimmes miteinander erlebt. Du weißt wie ich, dass es eine Zeit lang gar nicht gut ausgesehen hat. Narraway, Tante Vespasia und Gracie haben mit uns ganze Nächte in der Küche gesessen und einige verzweifelte Kämpfe ausgefochten.« Sie schüttelte leicht den Kopf, ohne auf ihre Näharbeit zu achten. »Ein anderes Haus würde im Vergleich zu diesem leer wirken. Natürlich wird es weitergehen, aber noch bin ich nicht gewillt, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Du etwa?«

				»Nein, vielleicht auch nicht.« Er lächelte und spürte, wie ein Gefühl der Wärme in ihm aufstieg. »Jedes Mal, wenn ich durch den Flur zur Küche gehe, sehe ich vor mir, wie sich Gracie auf die Zehenspitzen stellt und trotzdem nicht ganz an die obersten Teller im Tellerschrank herankommt. Ich habe mich noch nicht vollständig daran gewöhnt, die um eine gute Handbreit größere Minnie Maude dort zu sehen. Aber sie ist ein braves Mädchen, und sicher bist du mit ihr zufrieden.«

				»Unbedingt, auch wenn ich Gracie stets vermissen werde«, sagte sie mit Entschiedenheit. »Daniel und Jemima mögen Minnie Maude sehr, und das ist beinahe genauso wichtig.« Dann runzelte sie die Stirn, weil sie den Eindruck hatte, dass etwas nicht stimmte. Sie war nicht sicher, ob er nicht mit ihr darüber sprach, weil es vertraulich war, oder ob er ihr lediglich nicht den Abend verderben wollte. Sie konnte ihn nicht danach fragen, erkannte aber die Anspannung in ihm ebenso deutlich, als wenn er etwas gesagt hätte.

				Pitt traf eine Entscheidung.

				»Ich habe heute mit Jack gesprochen«, sagte er.

				Sie sah ihn an und erkannte die widerstreitenden Empfindungen auf seinem Gesicht.

				»Ich musste etwas mit Tregarron klären oder es zumindest versuchen«, fuhr er fort. »Er hat Jack vorgeschickt, damit ich ihm meine Bedenken mitteilte, und der hat mir Tregarrons Antwort übermittelt.«

				»Ach ja, Jacks Aufstieg«, sagte sie und kniff die Lippen einen Moment zusammen. »Ich glaube, Emily ist stolzer darauf als er selbst.«

				»Hat sie ihn dazu gedrängt?«, fragte er.

				»Möglich.« Ein Schatten legte sich auf ihre Züge. »Hat er sich überheblich verhalten?«

				Er entspannte sich und setzte sich endlich bequem hin. »Eigentlich nicht. Ich habe mich aber geärgert, weil ich sicher war, dass Tregarron einen Narraway nicht auf diese Weise abgefertigt hätte. Vermutlich war ich mit zu wenigen Informationen hingegangen. Tregarron ist der Ansicht, dass es keinen Grund zur Sorge gibt, und vielleicht hat er damit ja auch recht. Ich muss noch sehr viel mehr in Erfahrung bringen. Ich hätte noch eine Weile abwarten sollen. Narraway hätte das getan.«

				»Erwartest du, in deinem ersten Jahr in dieser Position so gut zu sein, wie er nach zwanzig war?«, fragte sie mit gehobenen Brauen.

				»Das muss ich«, gab er ruhig zurück. »Oder zumindest in etwa.«

				»Auch er hatte nicht mit allem recht und musste gelegentlich Misserfolge einstecken, Thomas.«

				»Ich weiß.« Allerdings verringerte dies Wissen weder seine Besorgnis noch das Bewusstsein dessen, was ihn ein Versagen kosten würde.

				Als Charlotte am nächsten Morgen um neun Uhr das Haus verließ, fühlte sie sich in ihrem neuen Reitkostüm ein wenig verlegen. Sie sah darin ausgesprochen elegant aus, was sie mit Freude erfüllte, doch war es lange her, dass sie zuletzt etwas so Vorteilhaftes und zugleich Flottes getragen hatte. Das Einkommen ihres Mannes war für lebensnotwendige Dinge vorgesehen, und als lebensnotwendig konnte man dieses herrliche Kostüm wahrhaftig nicht ansehen, wenn man Kinder hatte, die jeweils nach wenigen Monaten wieder aus allem herauszuwachsen schienen.

				Eine Woche zuvor hatte sie mit ihrer Schwester Emily verabredet, sich mit ihr am Reitweg Rotten Row im Hyde Park zu treffen, um eine oder zwei Stunden zu reiten. Daher strebte sie jetzt mit raschen Schritten dem Russell Square entgegen, überzeugt, dort eine Droschke zu finden. Obwohl der Wind nachgelassen hatte, spürte man immer noch die Kälte – ein perfekter Wintermorgen für einen Ausritt.

				Als sie am Hyde Park aus der Droschke stieg, war sie dennoch nicht annähernd so begeistert wie bei der Verabredung. Immer wieder drängte sich in ihr Bewusstsein, was Pitt über sein Zusammentreffen mit Jack in Lord Tregarrons Vorzimmer gesagt hatte.

				Die Äste der kahlen Bäume im Park bildeten ein schwarzes Gitterwerk vor dem Himmel. Zahlreiche Hufe hatten die Erde des langen Reitwegs aufgeworfen, und das Gras daneben wies eine sonderbare Färbung auf, zweifellos ein Ergebnis des Frosts. In der Ferne sah man mindestens zwanzig Reiter: Einige der Männer trugen farbenprächtige Militäruniformen, die Frauen ritten in modisch geschnittenen Kostümen anmutig im Damensitz.

				Der leichte Wind trug Gelächter, das Klirren von Zaumzeug und gelegentlich Hufschlag herüber, wenn jemand auf dem hart gefrorenen Boden aus dem Schritt in Trab fiel.

				Während Charlotte auf die von Reitknechten gehaltenen Pferde zuging, fragte sie sich, was Emily über Pitts Begegnung mit Jack am Vortag wissen mochte. Fühlte auch er sich zur Geheimhaltung verpflichtet, wenn es um seine Arbeit ging? Da er wohl annahm, dass seine Frau jetzt von Charlotte etwas darüber erfahren würde, hatte er sie vermutlich ungeachtet der Vorschriften darauf vorbereitet.

				Sie sah Emily, die sich wegen ihrer schlanken Gestalt schon aus der Ferne leicht von anderen Frauen unterscheiden ließ, bei ihrem Pferd stehen. Ein flacher Hut mit hochgebogener Krempe saß über dem Knoten, zu dem sie ihr blondes Haar zusammengefasst hatte. Unwillkürlich fragte Charlotte sich, was die exquisite Kopfbedeckung gekostet haben mochte, und konnte sich eines Anflugs von Neid nicht erwehren.

				Als Emily den Kies unter Charlottes Schritten knirschen hörte, wandte sie sich um und kam auf sie zu.

				»Guten Morgen«, sagte sie mit einem leichten Lächeln, wobei sie der Schwester in die Augen sah. »Bist du bereit?«

				»Aber ja«, gab diese zurück. »Ich habe mich richtig darauf gefreut.« Es war eine sonderbar gestelzte Unterhaltung und gänzlich anders als die fröhliche, unbefangene Art, in der sie normalerweise miteinander verkehrten.

				Ohne sich anzusehen, gingen sie nebeneinander zu den Reitknechten, ließen sich in den Sattel helfen und begannen ihren Ritt im gemächlichen Schritt. Sie nickten grüßend anderen Reitern zu, denen sie begegneten, ohne sie anzusprechen, da sie keinen von ihnen kannten.

				Je länger das Schweigen dauerte, desto schwieriger würde es sich brechen lassen. Es war Charlotte klar, dass sie unbedingt etwas sagen musste, und sei es noch so banal. Mitunter bedeuteten Worte wenig, wenn es in erster Linie darum ging, miteinander zu sprechen.

				»Wir hatten überlegt, ob wir umziehen«, begann sie. Auf keinen Fall wollte sie mit der Tür ins Haus fallen und von sich aus auf die Sache mit Jack und Lord Tregarron zu sprechen kommen. »Thomas hat mich gefragt, ob ich das möchte, aber ehrlich gesagt gefällt es mir in der Keppel Street. So viel Wichtiges ist geschehen, seit wir in dem Haus wohnen. Es steckt bis unter das Dach voll Erinnerungen, die ich nicht missen möchte, jedenfalls jetzt noch nicht.«

				Emily warf ihr einen Seitenblick zu. »Hättest du nicht gern etwas Größeres? Vielleicht an einem der Plätze mit den schönen grünen Parks? Oder findest du, dass es dafür noch ein bisschen früh wäre?« Das war ihre Art, sich zu erkundigen, ob Charlotte sicher war, dass Pitt der neuen Aufgabe gewachsen war.

				Einen Augenblick lang gab Charlotte keine Antwort. Obwohl sie die Ältere war, würde sie gesellschaftlich stets unter Emily rangieren, zum einen wegen Pitts bescheidener Anfänge, aber auch, weil Emily ein Vermögen besaß, von dem Charlotte nicht einmal träumen konnte.

				Eine verlegene Röte trat auf Emilys Gesicht, und sie sah beiseite, als müsse sie sich auf dem völlig ebenen und hindernisfreien Weg darauf konzentrieren, das Pferd zu lenken.

				»Es ist immer klug, Erfolg nicht für selbstverständlich zu halten«, gab Charlotte ruhig zurück. »Dann ist die Fallhöhe nicht so hoch, wenn er sich nicht einstellt.« Sie sah, wie sich Emilys Züge anspannten. »Aber eigentlich wollte ich damit wirklich nur sagen, dass ich noch nicht so weit bin, ein Haus zu verlassen, das so voller Erinnerungen steckt. Zusätzliche Räume brauche ich nicht, da ich keine Gesellschaften zu geben gedenke.«

				»Dir wird wohl kaum etwas anderes übrig bleiben«, gab Emily zu bedenken. »Ganz davon abgesehen macht das großen Spaß!« Das Lächeln, das dabei auf ihre Züge trat, galt zweifellos angenehmen Erinnerungen und hatte nichts mit warmen Empfindungen zu tun.

				»Mir genügt es, einige Freunde einzuladen«, sagte Charlotte rasch und achtete darauf, mit ihrem Pferd nicht zurückzufallen. »Und die sind mit unserem Haus voll und ganz zufrieden.«

				»Man wird aber doch angesichts Thomas’ neuer Position erwarten, dass ihr auch Leute einladet, mit denen ihr nicht unbedingt befreundet seid?« Emily hob ihre hellen Brauen. »Mit dieser Beförderung sind gewisse Verpflichtungen verbunden, das muss dir klar sein. Der Leiter der Abteilung Staatsschutz steht deutlich höher als selbst der brillanteste Polizeibeamte. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, sozusagen von Gleich zu Gleich mit Ministern, Botschaftern und allerlei anderen ehrgeizigen und nützlichen Menschen zu verkehren.«

				»Ich bezweifle, dass wir je die Mittel für ein Haus haben werden, in das wir solche Menschen einladen könnten«, gab Charlotte trocken zurück. »Schließlich handelt es sich um eine Beförderung und nicht um eine Erbschaft.«

				Emily zuckte zusammen. »Mir war nicht bewusst, dass dich das so bedrückt. Entschuldige.«

				Charlotte zügelte ihr Pferd. »Was soll mich bedrücken?«, fragte sie.

				Emilys Pferd blieb ebenfalls stehen. »Geld. Reden wir nicht über Geld?«

				»Das tust du«, korrigierte Charlotte sie. »Ich habe vom Leben in einem Haus gesprochen, in dem ich mich wohlfühle, und davon, dass ich kein größeres kaufen möchte, denn ich brauche es nicht und würde mich darin fremd fühlen, weil es dort keine Erinnerungen gibt und mir nichts vertraut ist. Ich bin nicht du, Emily, und ich habe nicht die gleichen Bedürfnisse wie du.«

				»Hör doch mit deiner pharisäerhaften Selbstgerechtigkeit auf!«, fuhr Emily sie an. »In Wirklichkeit ärgerst du dich, weil Jack Thomas mitteilen musste, dass Lord Tregarron ihn nicht vorlassen wollte – oder etwa nicht?«, fuhr sie in herausforderndem Ton fort, als wolle sie, dass Charlotte das bestritt.

				»Hast du gerade ›pharisäerhaft‹ gesagt?«, fragte Charlotte.

				»Ich wollte damit nicht …«

				»Ach nein?«, fiel sie der Schwester ins Wort. »Du scheinst darüber ja weit mehr zu wissen als ich. Aber das liegt daran, dass Thomas’ Arbeit geheim ist. Er darf niemandem etwas darüber sagen, nicht einmal mir.« Sie trieb ihr Pferd wieder an, fort von der Schwester. Auseinandersetzungen waren ihr verhasst, vor allem mit Menschen, die ihr so nahestanden wie Emily. Sie fühlte sich unglücklich und sonderbar allein, wollte aber auf keinen Fall zulassen, dass Jacks jüngst erfolgte Beförderung ihm oder Emily zu Kopf stieg, denn das würde Pitts Unsicherheit nur verstärken. Möglicherweise war ihre Fürsorge für Thomas übertrieben, aber das galt auch für Emily in Bezug auf Jack. Charlotte fürchtete, dass dieser politische Macht gewann, ohne so recht zu wissen, wie er sie anwenden sollte.

				Erneut zügelte sie ihr Pferd und wartete, bis Emily aufgeholt hatte. Ohne sie anzusehen, kam sie noch einmal auf das Thema zu sprechen: »Ich möchte vorerst nicht umziehen. Damit würden wir Dinge als gegeben voraussetzen, die es noch nicht sind. Ich hatte gedacht, dass ausgerechnet du das verstehen könntest. Deine gesellschaftliche Stellung und deine finanzielle Situation sind gesichert, aber es kann noch eine ganze Weile dauern, bis du das auf politischer Ebene sagen kannst.«

				»Ist das Thomas’ Einschätzung?« Emily war nach wie vor nicht besänftigt.

				Charlotte zwang sich zu einem Lachen. »Keine Ahnung. Er hat nicht darüber gesprochen. Warum? Glaubst du, dass Jack es nicht viel weiter bringt? Das wäre in der Tat schade.«

				Emily brummelte etwas Unverständliches vor sich hin, doch war Charlotte klar, dass es sich dabei um äußerst gereizte Worte handelte.

				Während Charlotte im Hyde Park mit ihrer Schwester ausritt, versuchte Pitt in seinem Büro in Lisson Grove alle Angaben zusammenzutragen, die in neuerer Zeit über Gruppen von Unzufriedenen in Mittel- oder Osteuropa beim Staatsschutz eingegangen waren, insbesondere über solche aus dem riesigen Reich der Habsburger, das sich von Österreich ostwärts bis an die Ostgrenze Ungarns und südwärts bis Norditalien und auf die Balkanhalbinsel erstreckte, wo die Völkerschaften der Serben, Kroaten, Slowenen und Rumänen lebten. Im Norden umfasste es Böhmen und Mähren, das Königreich Galizien sowie ukrainische Gebiete. Die Menschen in diesem Reich sprachen ein rundes Dutzend verschiedene Sprachen und hingen den unterschiedlichsten Glaubensrichtungen an, unter anderem der römisch-katholischen, der orthodoxen und dem Islam. Außerdem nahmen zahlreiche Juden in Wien eine gehobene und einflussreiche Stellung ein – und gerade dort griff der Antisemitismus immer weiter um sich. Angesichts dieser Umstände war es kein Wunder, dass Unruhen der einen oder anderen Art zum Alltag gehörten.

				Zwar gingen von der Hauptstadt jenes Reiches auf dem Gebiet der Politik, Philosophie, Medizin, Musik und Literatur allerlei neue Entwicklungen aus, doch gab es in Wien nicht nur Licht, sondern auch Schatten. Man spürte ein gewisses Unbehagen, und von Zeit zu Zeit kam es zu Ausbrüchen von Gewalttätigkeit. Eine verhängnisvolle Bedrohung schien hinter dem Horizont zu liegen, die all der oberflächlichen Heiterkeit und dem Frohsinn ein Ende bereiten würde. Ob die Menschen dort den Ausbruch einer Revolution wie einst in Frankreich befürchteten? Oder gar einen Krieg?

				Pitt dachte an Evan Blantyre, den er vor Kurzem bei einer musikalischen Abendunterhaltung kennengelernt hatte. Da dieser Mann ein umfangreiches Wissen über die Länder der Donaumonarchie besaß, bat er ihn um eine Unterredung, in der Hoffnung, von ihm die Informationen und die Hilfe zu bekommen, die ihm Lord Tregarron verweigert hatte. Er war angenehm überrascht, als sich Blantyre bereit erklärte, ihn nahezu sogleich zu empfangen. Schon weniger als eine Stunde später befand er sich in einem angenehmen Vorzimmer, an dessen Wänden Gemälde von Tiroler Landschaften hingen. Er musste nur kurz warten, bis er in Blantyres Arbeitszimmer geführt wurde, dessen Kamin behagliche Wärme verbreitete. Der Teppich in dem beinah wohnlich eingerichteten großen Raum, dessen Farben von Sonne und Alter ausgeblichen waren, war an einigen Stellen abgetreten. Vor und hinter dem alten Schreibtisch, dessen Holz wie Seide glänzte, standen bequeme Sessel.

				»Guten Morgen, Commander«, sagte Blantyre freundlich und hielt ihm die Hand hin.

				»Guten Morgen, Sir«, erwiderte Pitt. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich bereit erklärt haben, mich so rasch zu empfangen. Vielleicht ist die Sache nicht besonders wichtig, aber ich kann nicht einfach darüber hinweggehen.«

				»Nur zu«, sagte Blantyre. »Nach dem Wenigen, was Sie meinem Sekretär mitgeteilt haben, macht das Ganze auf mich einen eher zufälligen Eindruck, sodass ich keinen wirklichen Grund für die Vermutung erkennen kann, ausgerechnet Herzog Alois könnte als Ziel eines Attentats auf britischem Boden ausersehen sein, immer vorausgesetzt, dass überhaupt eines geplant ist.« Er wies auf den Sessel, der dem Feuer am nächsten stand, und sie setzten sich einander gegenüber.

				»Vermutlich ist es wirklich nichts von Bedeutung«, stimmte Pitt zu. »Aber so vieles beginnt als Gerücht, dann folgt irgendeine Zufälligkeit, gleich darauf eine andere, Menschen zeigen ein Interesse an diesem und jenem, und niemand weiß, warum.«

				Blantyre lächelte ein wenig gequält, doch auf seine Züge trat Neugier. »Wie zum Teufel will man da wissen, worauf es ankommt? Gibt es dafür so etwas wie eine handhabbare Formel, oder ist man auf seinen Instinkt angewiesen? Braucht man dafür bestimmte Fähigkeiten – oder kann man das nur durch Erfahrung herausbekommen und weil man ein- oder zweimal knapp danebengelegen hat?« Er sah Pitt fragend an.

				Dieser zuckte die Achseln. »Manchmal bin ich versucht zu denken, dass dabei ziemlich viel Glück mit im Spiel ist, aber ich nehme an, es ist in Wahrheit darauf zurückzuführen, dass man alles beständig im Auge hat und Dingen auf den Grund geht, die einem sonderbar vorkommen.« Er lächelte. »Und wie Sie gesagt haben, dass man das ein oder andere Mal haarscharf davongekommen ist.«

				Blantyre nickte. »Ich verstehe. Man muss es genau nehmen, auf alle möglichen Einzelheiten achten und ziemlich viel Arbeit investieren. Doch was hat Sie an diesen Fragen in erster Linie beunruhigt? Sind Sie wirklich der Ansicht, dass ein Gewaltakt geplant ist? Aber gegen wen denn nur, um Gottes willen? Für den Fall, dass es sich in der Tat um Herzog Alois handeln sollte, warum dann hier? Ich halte das für unwahrscheinlich, und sei es nur, weil ein solches Vorhaben für die Täter in einem fremden Land schwieriger ist als im eigenen. Außerdem ist da noch die Frage des Entkommens in einer Umgebung, in der sie nicht auf ein Netz aus Freunden und Unterstützern zurückgreifen können. Hier bei uns stünde doch jeder gegen sie.«

				»Das ist richtig«, räumte Pitt ein. »Auf der anderen Seite hätten sie den Vorteil, dass die Öffentlichkeit keinen von ihnen kennt, weshalb es hier kaum jemanden gäbe, der sie verraten könnte. Außerdem besteht noch eine andere Möglichkeit.«

				Blantyre runzelte die Stirn. »Sie machen mich neugierig. Welche könnte das sein?«

				»Es ist denkbar, dass die Attentäter gar nicht entkommen wollen. Wenn ihnen die Sache hinreichend am Herzen liegt, wären sie unter Umständen sogar bereit, dafür ihr Leben zu opfern.«

				Blantyre senkte den Blick auf eine der abgetretenen Stellen des Teppichs. »Ja, natürlich. Diese Möglichkeit hatte ich nicht bedacht«, sagte er mit finsterer Miene. »In der Tat gibt es solche Männer – und vermutlich auch Frauen. Man findet viele Spielarten von Patrioten, irregeleitete und andere. Außerdem Märtyrer.« Er sah Pitt erneut an. »Trotzdem halte ich das nicht für besonders wahrscheinlich. Ein so großes Opfer bringt man nicht, um einen Niemand zu töten. Einfach vom praktischen Standpunkt aus betrachtet, würde die Welt gar nicht hinreichend Kenntnis davon nehmen.« Er verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Sagen Sie mir genau, was Sie herausbekommen haben, und ich werde tun, was ich kann, um festzustellen, ob die Sache in einen größeren Zusammenhang gehört. Wir können es weiß Gott nicht brauchen, dass gleichsam vor unserer Haustür eine Bombe einen österreichischen Herzog in Stücke reißt.«

				Pitt teilte ihm in knappen Worten mit, was er aus Stokers Berichten wusste, und fügte alles hinzu, was er seither erfahren hatte. Während er sprach, sah er, dass Blantyres Gesichtsausdruck immer finsterer und besorgter wurde.

				»Ich verstehe«, sagte dieser schließlich, als Pitt geendet hatte. Er saß nachdenklich vor dem Kamin, seine kräftigen Hände so gegeneinander gedrückt, dass sich die Fingerspitzen berührten. »Wenn etwas dahintersteckt, wäre das in der Tat entsetzlich. Aber haben Sie auch die Möglichkeit erwogen, dass es sich bei diesen zufällig wirkenden Fragen, die ein so finsteres Bild ergeben, vielleicht gar nicht um das handelt, was Sie vermuten? Anders gefragt, könnte sich das nicht jemand mit voller Absicht ausgedacht haben, um Ihre Aufmerksamkeit von einer wirklichen, ernsthaften Gefahr abzulenken? Ehrlich gesagt halte ich das für wahrscheinlicher.«

				Genau das hatte Pitt zwar selbst befürchtet, aber nicht in Worte fassen wollen. Er lächelte trübselig: »Ein Bluff?«, fragte er.

				»Warum nicht?«, gab Blantyre mit gehobenen Brauen zurück.

				»Wenn es nicht gar ein doppelter Bluff ist«, fügte Pitt hinzu.

				Blantyre stieß einen Seufzer aus. »Auch das ist möglich. Sicher haben Sie recht. Auch wenn ich im Grunde überzeugt bin, dass gegenwärtig kein Attentat geplant ist, werde ich mich mit der Sache beschäftigen und unauffällig ein wenig herumfragen, zumindest, was die theoretische Möglichkeit betrifft.«

				»Vielen Dank.« Pitt erhob sich. »Ich kann es mir nicht erlauben, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«

				Blantyre lächelte, erhob sich ebenfalls und schüttelte seinem Besucher zum Abschied fest die Hand.

				Beim Verlassen des Büros fühlte sich Pitt erleichtert. Zwar war weder seine Besorgnis gewichen, dass es sich um eine wirkliche Gefahr handelte, noch die Befürchtung, man wolle mit dem Ganzen von etwas weit Gefährlicherem ablenken, doch hatte Blantyre ihn ernst genommen und ebenso behandelt, wie er Narraway behandelt hätte.

				Mit einem Lächeln auf den Zügen schritt er die Treppe hinab und trat auf die belebte Straße hinaus.

				Zwei Tage später, es war kurz vor Ende Februar, saß Pitt allein in seinem Büro. Das Tageslicht begann zu schwinden. Nur noch eine Viertelstunde, und er würde aufstehen und für Gasbeleuchtung sorgen müssen. Nach kurzem Klopfen steckte Stoker den Kopf zur Tür herein. »Mr. Evan Blantyre möchte Sie sprechen, Sir«, sagte er. In seiner Stimme lag Überraschung und auch eine gewisse Hochachtung. »Er sagt, es sei ziemlich dringend.«

				Auch Pitt war überrascht. Er hatte angenommen, Blantyre halte trotz der Zuvorkommenheit, mit der er ihn behandelt hatte, seine Sorge, auf jenen anscheinend unbedeutenden Angehörigen der Habsburgerdynastie könnte in England ein Anschlag geplant sein, weitgehend für eine Fehleinschätzung der Situation.

				»Führen Sie ihn herein«, sagte Pitt und stand auf.

				Im nächsten Augenblick trat Blantyre ein und schloss die Tür hinter sich. Er schüttelte Pitt die Hand und fing an zu sprechen, bevor die beiden Platz genommen hatten.

				»Ich muss Sie um Entschuldigung bitten, Commander«, sagte er mit ernster Stimme und zog die Hosenbeine an den Knien ein wenig hoch, bevor er die Beine übereinanderschlug. »Ehrlich gestanden habe ich Ihre Theorie anfangs nicht sonderlich ernst genommen und vermutet, Sie hätten sich dabei ein wenig zu sehr ins Bockshorn jagen lassen. Gerechterweise muss man aber einräumen, dass das nach einigen der Tragödien der jüngsten Zeit nur allzu verständlich gewesen wäre.«

				Pitt vermutete, dass er damit auf den Fall Gower sowie Narraways ungerechtfertigte Entlassung anspielte, schwieg aber dazu. Auch wenn es lächerlich war zu hoffen, Dinge, die mit diesem elenden Fall von Verrat zusammenhingen, könnten geheim bleiben, schmerzte es ihn nach wie vor, dass so viele Menschen davon zu wissen schienen. Er wartete darauf, dass sein Besucher weitersprach.

				Mit ernster Miene fuhr Blantyre fort: »Ich bin dem nachgegangen, was Sie mir gesagt hatten. Anfangs habe ich die Sache für eher belanglos gehalten – einige zwar sonderbare, aber für sich genommen harmlose Fragen, die auf den ersten Blick nichts miteinander zu tun hatten. Dann habe ich sie mir eine nach der anderen vorgenommen und mit der nach dem wahrscheinlichsten Weg von Dover nach London angefangen. Natürlich ist das die Eisenbahn.«

				Pitt sah Blantyre aufmerksam an, ohne ihn zu unterbrechen. Ihn beunruhigte die Anspannung, die er auf dessen Zügen erkannte. »Es schien so gut wie nichts zu bedeuten«, sagte Blantyre mit leichtem Achselzucken. »Da bestimmt Hunderte von Menschen auf diesem Weg von Dover nach London reisen, ist es nur natürlich, dass sich jemand nach solchen Einzelheiten erkundigt, sogar mehrere Tage im Voraus. Aber dann musste ich an die von Ihnen erwähnten Signale und die Weichen denken, an denen solche Züge vorüberkommen. Selbstverständlich haben Sie völlig recht. Da auf der Strecke auch regelmäßig Güterzüge verkehren, ließe sich mithilfe gewisser Manipulationen – Signalen, die auf ›Fahrt‹ stehen, wenn sie ›Halt‹ anzeigen sollten, einer falsch gestellten Weiche, die einen Güterzug auf ein anderes als das für ihn vorgesehene Gleis leitet – eine Katastrophe gewaltigen Ausmaßes herbeiführen, bei der viele Menschenleben zu beklagen wären.«

				Er holte langsam Atem und stieß ihn wieder aus.

				»Als Nächstes habe ich mich genauer nach dem mutmaßlichen Hauptopfer des möglicherweise geplanten Anschlags, Herzog Alois, erkundigt. In der Tat wird er demnächst nach England kommen. Er bekleidet zwar kein hohes Amt am österreichischen Hof, ist aber immerhin Mitglied der kaiserlichen Familie und außerdem eine Art Großneffe unserer Königin. Da es um einen rein privaten Besuch bei einem ihrer Enkel geht, der unsere Regierung in keiner Weise betrifft, hat man uns nicht darüber informiert. Aber der Zeitraum, auf den sich die Fragen bezogen, passt genau zum Plan seiner Reise, die ihn von Wien über Paris und Calais nach Dover führen soll, von wo aus er mit dem Zug nach London fahren wird, um im Savoy abzusteigen.«

				»Er wird nicht im Buckingham-Palast wohnen?«, fragte Pitt überrascht.

				»Wie ich gehört habe, möchte er selbst Gesellschaften geben«, sagte Blantyre mit einem schmalen Lächeln. »Sie sehen aber, worauf ich hinauswill. Ich habe mich an einige Bekannte in Europa gewandt, die sich ihrerseits ein wenig umgehört und festgestellt haben, dass auch dort Fragen gestellt worden sind, und zwar nach dem gesamten Reiseweg. Allem Anschein nach wird er nur mit kleinem Gefolge reisen, kaum mehr als seinem persönlichen Sekretär und seinem Kammerdiener.« Er zögerte kurz. »Ihr Instinkt hat Sie nicht getrogen, Commander. Wir müssen die Sache äußerst ernst nehmen.«

				Mit einem Mal fror Pitt, obwohl nur ein oder zwei Schritte entfernt von ihm das Feuer im Kamin brannte. Bisher hatte er selbst mehr oder weniger angenommen, dass er sich die Gefahr nur einbildete, wie ihm Tregarron hatte ausrichten lassen, aber nach dem, was ihm Blantyre mitgeteilt hatte, war das ganz offensichtlich nicht der Fall.

				Blantyre hielt ihm ein halbes Dutzend Blatt Papier hin, auf die jemand in aller Eile Notizen gemacht zu haben schien. »Verständlicherweise werden Sie der Sache gründlicher nachgehen müssen, und deshalb habe ich Ihnen außer den Namen derer, mit denen ich gesprochen habe, die von mir überprüften Fakten und Verweise aufgeschrieben. Ich kann nicht von Ihnen verlangen, dass Sie das Ganze geheim halten, möchte Sie aber bitten, davon so wenigen Menschen wie möglich Mitteilung zu machen und ausschließlich solchen, denen Sie in jeder Hinsicht vertrauen können. Normalerweise hätte ich nichts davon schriftlich festgehalten, aber ich fürchte, die Angelegenheit ist so ernst, dass das Interesse von Privatpersonen zugunsten der Notwendigkeit in den Hintergrund treten muss, ein möglicherweise ungeheuerliches Verbrechen zu verhindern, bei dem außer einem Mitglied der österreichischen Kaiserfamilie auch Gott weiß wie viele unschuldige Briten ums Leben kommen könnten. Hier, nehmen Sie.«

				Pitt sah Blantyre in die Augen und nahm die Notizen an sich. Wie Blantyre gesagt hatte, umfassten sie Namen, Orte und Daten. Das würde Pitt die nötigen Nachforschungen ermöglichen. Überdies konnte er mithilfe dieser Angaben Erkundigungen über Anarchisten einziehen, von denen bekannt war, dass sie sich auf dem europäischen Festland an Attentaten beteiligt hatten, und feststellen, welcher Methoden sie sich dabei bedient hatten. Sein besonderes Augenmerk würde solchen gelten, die dem Mann glichen, der sich nach den Eisenbahnsignalen und -weichen erkundigt hatte.

				Erneut sah er Blantyre an.

				»Tut mir leid«, sagte dieser. »Mir ist klar, dass es Ihnen lieber gewesen wäre, unrecht zu haben, aber wie es aussieht, ist es nicht an dem. Allem Anschein nach wird da etwas ausgeheckt, was uns im schlimmsten Fall in einen Krieg mit Österreich hineinziehen könnte, bevor wir wüssten, wie uns geschieht.«

				Pitts Gedanken jagten sich. Da er mit diplomatischen und militärischen Angelegenheiten nicht hinreichend vertraut war, verstand er nicht, welchen Grund jemand haben könnte, auf ein solches Ziel hinzuarbeiten. Ein Bombenanschlag auf einen Zug in England würde in beiden Ländern heftige Gefühlswallungen auslösen. Man würde Vorwürfe erheben und Dinge sagen, die sich nicht rückgängig machen ließen. Aus Kummer und Bestürzung würde Wut, und es wäre für beide Länder leicht, das jeweils andere zu beschuldigen.

				»Gott allein mag wissen, was dahintersteckt«, sagte Blantyre leise. »Möglicherweise nichts weiter als eines der Balkanländer, die nach Unabhängigkeit streben, das dabei auf die in solchen Fällen leider übliche Gewalttätigkeit zurückgreift. Das ist gar nicht so selten. Es könnte sich aber auch um einen weiterreichenden Plan handeln, dessen Ziel es ist, unserem Land zu schaden. Aus welchem Grund würde man einen solchen Anschlag sonst hier verüben wollen?«

				»Sie meinen, dass ein Engländer die Leute dazu angestachelt hat?«, fragte Pitt, »Was könnte er sich davon versprechen?«

				»Das weiß ich nicht«, räumte Blantyre ein. »Da gibt es viele Möglichkeiten. Vielleicht geht es um ein Abkommen, das aufgelöst oder gar nicht erst geschlossen werden soll.«

				»Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet und werde all diesen Möglichkeiten nachgehen.« Pitt erhob sich und hielt Blantyre die Hand hin.

				Als Pitt am folgenden Tag Stoker kommen ließ, trat dieser mit ungewöhnlich gut gelauntem Gesichtsausdruck ein. Doch schon bald schlug seine beschwingte Stimmung um, nachdem er auf die Aufforderung seines Vorgesetzten hin Platz genommen und erfahren hatte, was ihm dieser mitzuteilen hatte.

				»Wie Sie wissen, war Blantyre gestern hier«, begann Pitt. »Ursprünglich hat er unseren Informationen keine besondere Bedeutung beigemessen, ist aber zu einem anderen Ergebnis gekommen, nachdem er sich gründlich mit der Sache beschäftigt hat. Wie es aussieht, will der von Ihnen genannte Herzog Alois aus dem Hause Habsburg ab dem 19. März Verwandte hier in London besuchen. Dazu wird er von Wien über Paris nach Calais reisen, mit der Dampffähre nach Dover übersetzen und von dort den Zug nach London nehmen. Er gedenkt, nicht im Buckingham-Palast zu wohnen, sondern wird im Hotel Savoy absteigen. Außerdem ist vorgesehen, dass man für ihn wie auch seine Freunde und Bekannten im Kensington-Palast eine Gesellschaft gibt.« Als er sah, wie Stoker bei dieser Mitteilung sauertöpfisch das Gesicht verzog, fuhr er fort: »Es handelt sich genau um die Strecke, von der Sie gesprochen haben, und die Fahrt nach London soll exakt an dem Tag erfolgen, um den es bei den Erkundigungen ging.«

				Mit einem leisen Stöhnen stieß Stoker die Luft aus, und seine Augen weiteten sich. »Es stimmt also!«

				»Möglicherweise«, gab Pitt zurück. »Es könnte aber auch sein, dass man uns da etwas vorgaukelt, um uns von einem anderen Vorhaben abzulenken. Trotzdem dürfen wir die Sache auf keinen Fall ignorieren. Diese Aufzeichnungen hat mir Blantyre hiergelassen.« Er reichte Stoker die Blätter. »Prüfen Sie jede Einzelheit, und versuchen Sie, so viel wie möglich über jeden der Genannten herauszubekommen.«

				»Wird gemacht, Sir. Was haben Sie jetzt vor?«

				»Ich werde zusehen, dass ich so viel über diesen Herzog Alois in Erfahrung bringe, wie ich kann, und feststellen, wer auch nur das geringste Interesse daran haben könnte, ihn zu ermorden«, gab Pitt zurück.

				Stoker sah die Blätter an und machte sich über den Inhalt der beiden obersten kurze Notizen. »Morgen komm ich wieder und hol mir weitere Angaben«, sagte er und stand auf.

				»War noch etwas?«, fragte Pitt.

				»Nein, Sir.« Stoker sah ihn leicht überrascht an.

				»Sie machten mir beim Hereinkommen einen ungewohnt beschwingten Eindruck«, gab Pitt mit fragend gehobenen Brauen zurück.

				Stoker lächelte. »Ach ja, Sir.« Er zögerte, wobei eine leichte Röte auf seine Wangen trat. Da ihm klar war, dass Pitt nicht lockerlassen würde, fuhr er fort: »Ich musste gestern Abend jemandem folgen, der mir verdächtig vorkam.«

				»Und? Wobei haben Sie ihn ertappt? Lassen Sie sich doch die Würmer nicht einzeln aus der Nase ziehen, Mann Gottes!« Als Pitt merkte, dass er schon klang wie Narraway, presste er die Lippen zusammen.

				»Genau genommen bei nichts. Blinder Alarm.«

				»Und?«, blaffte Pitt ihn förmlich an.

				»Er war auf dem Weg zu einem Konzert, Sir. Die Musik hat mir gefallen. Ich dachte, ich würde mich entsetzlich langweilen, aber es war sehr schön.« Er wirkte verlegen, aber zugleich auch glücklich, als zehre er noch von der Erinnerung.

				»Was wurde denn gespielt?«, erkundigte sich Pitt neugierig. Trotz ihrer langen Zusammenarbeit wusste er so gut wie nichts über Stoker, sah man von dessen beruflichen Fähigkeiten und seinem unbestreitbaren Mut ab. Das Leben seines Mitarbeiters außerhalb der beruflichen Sphäre war ihm vollständig verschlossen.

				»Beethoven, Sir, Klaviermusik.«

				Pitt verbarg seine Überraschung. »Ja, Sie haben recht«, stimmte er zu. »Die ist gut.«

				Stoker lächelte, erhob sich und verließ den Raum.

				Pitt beugte sich über Blantyres Notizen und legte einen dicken Stapel Papiere hinzu, die er Akten aus dem Archiv des Staatsschutzes entnommen hatte. Zügig arbeitete er sich durch die Vorfälle der letzten zehn Jahre bis zur Gegenwart vor und bemühte sich, möglichst viel über das Wesen und die politische Einstellung des Herzogs Alois von Habsburg zu erfahren.

				Zwei Stunden später hatte er eine Unmenge von Fakten, Meinungen und Befürchtungen zur Kenntnis genommen. Seine Augen brannten, und sein Kopf schmerzte. Das Habsburgerreich war von gewaltiger Größe, und alle Länder, die dazugehörten, grenzten unmittelbar aneinander, anders als beim britischen Weltreich, das – dachte man an Indien, Australien und Kanada – aus Teilkontinenten, Ländern und Inseln bestand, die so weit voneinander entfernt lagen, dass man um die halbe Welt reisen musste, um sie zu erreichen. Der Kaiser von Österreich war zugleich König von Ungarn, und in seinem Vielvölkerstaat hatte es immer wieder Unruhen gegeben. Wie ein roter Faden zogen sich Aufstände, Proteste und gelegentliche Attentatsversuche durch dessen Geschichte, worauf die Zentralregierung jedes Mal mit Unterdrückung und zahlreichen Hinrichtungen reagiert hatte.

				Inzwischen saß Franz Joseph I. seit nahezu einem halben Jahrhundert auf dem Kaiserthron. In gewisser Hinsicht regierte er mit leichter Hand und ließ ein beträchtliches Maß an Eigenständigkeit zu, doch in manchen Fällen verhielt er sich starr und autokratisch. Dass ein so bunt zusammengewürfeltes Reich früher oder später zerfiel, schien unvermeidlich, und es fragte sich nur noch, welches der vielen trennenden Elemente den Auslöser dafür bilden würde.

				Der Sozialismus hatte mit seinem Ruf nach Reformen in Wien auf mancherlei Weise seine Stimme erhoben. Verblüfft erfuhr Pitt, dass der Thronfolger Erzherzog Rudolf, der sich in Mayerling das Leben genommen hatte, dessen Grundsätzen so leidenschaftlich angehangen hatte, dass es seine erklärte Absicht gewesen war, nach seiner Thronbesteigung das Reich in eine Republik umzuwandeln und es als dessen Präsident zu regieren.

				Pitt saß regungslos mit den Papieren in der Hand da und versuchte sich vorzustellen, was der alte Kaiser Franz Joseph davon gehalten haben mochte. Nach allem, was er Blantyres Aufzeichnungen hatte entnehmen können, gingen die Ansichten des neuen Thronfolgers, Erzherzog Franz Ferdinand, keineswegs in die gleiche Richtung wie die Rudolfs. Auch wenn sie sich radikal von denen seines Onkels, des Kaisers, unterschieden, so waren ihm doch Sozialismus und Reformen ein ebensolcher Gräuel wie jenem.

				Blantyres Schlussfolgerung war eindeutig. Ihm zufolge gab es eine Verschwörung zur Ermordung des Herzogs Alois von Habsburg auf britischem Boden – möglicherweise gar in London, denn man hatte auch Erkundigungen über Einzelheiten zum Hotel Savoy und dem Kensington-Palast eingezogen.

				Ein solches Attentat würde England der Welt gegenüber in eine entsetzlich peinliche Lage bringen, von der Katastrophe für den Staatsschutz ganz zu schweigen.

				Am nächsten Vormittag suchte Pitt erneut Lord Tregarrons Amtsräume auf. Er musste ihm zumindest klarmachen, dass eine wirkliche Bedrohung bestand, und nach Möglichkeit erreichen, dass man das Datum der Reise, wenn nicht gar den Reiseweg, in letzter Minute änderte. Außerdem musste dafür gesorgt werden, dass auch Herzog Alois von der ihm drohenden Gefahr unterrichtet wurde.

				Wie beim vorigen Mal empfing ihn Jack, der wieder eine gestreifte Hose zum schwarzen Jackett trug. Er sah verlegen drein, als er den Raum betrat, in den man Pitt zum Warten gebeten hatte. Er schloss die Tür hinter sich und holte tief Luft. »Guten Morgen, Thomas. Wie geht es dir?«

				Es war ein offenkundiger Versuch, die Form in einer Situation zu wahren, die ihm unbehaglich erschien.

				Pitt hatte Widerstand vorhergesehen; jetzt war es seine Aufgabe, Jack die Ernsthaftigkeit der Bedrohung klarzumachen, damit dieser Tregarron davon überzeugen konnte. Er beschloss, sich zusammenzunehmen, nicht nur um Charlottes willen, sondern auch, weil ihm die Herrschaft über die Situation entgleiten würde, wenn er sich gehen ließe.

				»Gut, danke«, gab er zurück. »Allerdings mache ich mir Sorgen.«

				Um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht, erklärte er: »Ich bin mit dem, was ich wusste, zu Evan Blantyre gegangen. Er ist, wie du weißt, unser bestinformierter Experte in Sachen Habsburgerreich. Ihn habe ich gebeten festzustellen, wie wahrscheinlich es ist, dass es in den nächsten ein, zwei Monaten hier bei uns zu ernsthaften Schwierigkeiten kommen könnte.« Er sah, wie sich Jacks Gesicht verfinsterte und sich dessen Schultern so sehr strafften, dass sich der Stoff seines Jacketts spannte.

				»Wie es aussieht, wird Herzog Alois von Habsburg in einigen Wochen einem Mitglied unserer königlichen Familie seine Aufwartung machen und dazu von Wien nach Calais reisen, mit der Fähre nach Dover übersetzen und schließlich den Zug nach London nehmen.«

				»Ja, der übliche Weg«, fiel ihm Jack ins Wort.

				»Das ist mir bewusst«, gab Pitt zurück. »Allerdings ist seine Zeitplanung nicht allgemein bekannt. Man hat sich nicht nur danach erkundigt, sondern auch Fragen über das Hotel Savoy gestellt, wo er sich aufzuhalten beabsichtigt, wie auch über den Kensington-Palast, wo man ihm zu Ehren einen Empfang geben wird.«

				Ein Anflug von Besorgnis trat auf Jacks Züge. »Tatsächlich? Und wer steckt hinter diesen ›man‹? Vermutlich doch wohl österreichische Hofbeamte, die dafür sorgen sollen, dass alles glatt und sicher abläuft?«

				»Nein, ganz im Gegenteil Leute, die uns als Agitatoren, Protestler und Anarchisten bekannt sind«, gab Pitt zurück. »Einer oder zwei von denen waren an Bombenanschlägen in Paris beteiligt.«

				»Dann lass sie doch festnehmen.«

				»Mit welcher Begründung? Weil sie sich nach Eisenbahn-Fahrplänen erkundigt haben?«

				»Da hast du es. Geheimnisst du da nicht zu viel hinein? Du weißt ja wohl, dass dieser Alois eine ziemlich unbedeutende Gestalt ist.« Jack gestikulierte, als wolle er den Schwager zur Vernunft rufen. »Wenn jemand ein Attentat verüben wollte, wäre ihm der Mann bestimmt weder den Zeitaufwand noch das Risiko wert.«

				»Bist du dir da sicher?«, fragte Pitt ernst.

				»Ja.« Es klang so verärgert, dass er sich fragte, ob Jack wirklich sicher war oder bisher lediglich nicht über die Sache nachgedacht hatte. Wie er ihn einschätzte, würde er seinen Vorgesetzten spontan verteidigen und sich später nach den Einzelheiten erkundigen – so war das bei getreuen Untergebenen üblich.

				Pitt schüttelte den Kopf. »Ich denke, es gibt eine ganze Menge, was wir über die Familie der Habsburger und ihre Schwierigkeiten nicht wissen. Hattest du etwa mit dem Selbstmord in Mayerling gerechnet?«

				Überrascht und ärgerlich gab Jack zurück: »Natürlich nicht. Das hat niemand getan.«

				»Aber im Rückblick lässt sich erkennen, dass man das hätte voraussehen müssen«, gab Pitt zu bedenken. »Die Tragödie war unausweichlich.«

				»Wie kommst du darauf?«, fragte Jack und trat näher auf ihn zu.

				Pitt lächelte. »Es gehört zu meinen Aufgaben, bestimmte Dinge zu wissen. Bedauerlicherweise waren mir die näheren Umstände damals nicht bekannt und möglicherweise auch Narraway nicht. Falls aber doch, hat niemand auf ihn gehört.«

				Jack zuckte zusammen, und sein Blick wurde härter. »Ich werde mich bei Seiner Lordschaft erkundigen, halte das Ganze aber für reine Panikmache. Ich fürchte, auch er wird das so sehen. Es gibt nicht den geringsten Anlass, anzunehmen, jemand könnte Alois von Habsburg ermorden wollen. Der Mann ist ein harmloses und wie gesagt völlig unbedeutendes Mitglied der österreichischen Herrscherfamilie, einer von Dutzenden, ganz wie bei uns.« Ohne ein weiteres Wort wandte er sich um und verließ den Raum.

				Diesmal brauchte Pitt keine fünf Minuten zu warten, bis Jack mit angespanntem Gesicht zurückkehrte. »Lord Tregarron ist bereit, dich zu empfangen, kann dir aber nur wenige Minuten widmen.« Er hielt Pitt die Tür auf. »Auf ihn wartet eine Besprechung mit unserem Botschafter in Polen.«

				»Danke«, sagte Pitt, trat auf den Gang hinaus und ging in die Richtung voraus, die ihm Jack gewiesen hatte.

				Lord Tregarron begrüßte ihn mit der gebotenen Höflichkeit, aber erkennbar zurückhaltend. Während sich Jack in den Hintergrund zurückzog, sah der Staatssekretär Pitt an und begann: »Radley hat mir gesagt, dass nach Evan Blantyres Ansicht Grund zu der Annahme besteht, jemand könne Herzog Alois von Habsburg bei seinem bevorstehenden Besuch in London nach dem Leben trachten.« Er sprach so rasch, dass Pitt kein Wort hätte einwerfen können. »Zwar dürfen Sie das vermutlich nicht übergehen, doch scheint mir offensichtlich, dass jemand Sie damit von wichtigeren und dringenderen Aufgaben abzuhalten versucht. Herzog Alois ist, wie Ihnen Radley mitgeteilt hat, ein zwar sympathischer, aber zugleich auch harmloser und völlig unbedeutender junger Mann. Es wäre ganz und gar sinnlos, wenn jemand seine Zeit damit vergeudete, ihm Schaden zuzufügen, noch dazu auf komplizierte Weise im Ausland, von wo aus ein Entkommen weit schwieriger zu bewerkstelligen wäre als innerhalb der Grenzen der Donaumonarchie.«

				Er schüttelte verärgert den Kopf. »Wir können der österreichischen Regierung gegenüber unter keinen Umständen erklären, wir seien nicht imstande, ihn in angemessener Weise zu schützen und seine Sicherheit in der Hauptstadt unseres eigenen Reiches zu gewährleisten. Ein solches Eingeständnis würde man mit Recht für ungeheuerlich halten und darin eine Zurückweisung sehen. Sollte der Staatsschutz Ihrer Ansicht nach der Sache nicht gewachsen sein, werde ich gern den Innenminister bitten, sie zu übernehmen. Ihm steht, wie Sie wissen, die gesamte Polizeimacht unseres Landes zu Gebote.« Mit einem eisigen Blick fügte er hinzu: »Am besten hören Sie sich an, was Narraway von der Sache hält. Ich bin sicher, dass er Ihnen seinen Rat nicht versagen wird.«

				Pitt war so aufgebracht, dass ihm nichts einfiel, was er zu sagen gewagt hätte. Seine Hände zitterten. Er spürte, wie seine Wangen vor Scham brannten. Ihm war klar, dass Jack den Blick auf den Boden gerichtet hielt, weil es ihm zu peinlich gewesen wäre, ihn anzusehen.

				Mit den Worten »Guten Tag, Mr. Pitt« beendete Tregarron das kurze Gespräch knapp.

				»Guten Tag, Sir«, gab Pitt zurück und machte auf dem Absatz kehrt, um zu gehen. Er sah Jack nicht an, als er den Raum verließ, und er spürte nicht einmal den Regen, als er auf die Straße hinaustrat.

				Als er an jenem Abend sein Haus betrat, kam ihm das wie eine freundliche Umarmung vor, noch bevor ihm Charlotte an der Tür zur Küche entgegenkam, aus der es verheißungsvoll duftete. Sie sah ihn lange aufmerksam an und führte ihn dann ins Wohnzimmer mit dem wärmenden Feuer. Die Gaslampen waren bereits angezündet und brannten auf kleiner Flamme. Den Luxus, den Raum ständig zu heizen, konnten sie sich seit seiner Beförderung leisten, weil das Geld jetzt für mehr Holz und Kohlen reichte.

				»Was hast du?«, fragte sie, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

				Mit der Frage »Wieso soll ich mich nicht in die Küche setzen?«, wich er einer Antwort aus.

				»Thomas! Minnie Maude ist zwar nicht Gracie, aber sie hat auch Augen im Kopf. Du bist der Hausherr, und sie achtet auf jede deiner Bewegungen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist, ob du einen guten oder einen schlechten Tag hattest und ob sie etwas für dich tun kann. Sie ist jetzt hier zu Hause, und daher ist ihr das sehr wichtig.«

				Pitt atmete langsam aus, womit ein Teil seines Zorns verflog. Voll Verlegenheit begriff er, dass er nicht darauf geachtet hatte, wie sich seine Stimmung auf andere auswirkte. Ihm als jemandem, der selbst aus der dienenden Klasse stammte, hätte klar sein müssen, was ihm Charlotte da vorhielt. Er fühlte sich mit einem Schlag in seine Kindheit zurückversetzt und sah seine Mutter in der Küche des Herrenhauses vor sich, erinnerte sich an den Ausdruck ihres Gesichts, ihre plötzliche Besorgnis, wenn Sir Arthur schlechte Laune hatte, was sehr selten vorkam, oder es ihm nicht gut ging.

				»Ich war heute bei Lord Tregarron«, sagte er. »Zuerst hat er natürlich wieder Jack vorgeschickt. Er hat mir ohne Umschweife verdeutlicht, dass ich seiner Ansicht nach Panikmache betreibe, womit er mir zweifellos zu verstehen geben wollte, dass ich meiner Aufgabe nicht gewachsen bin«, sagte er voll Bitterkeit.

				Sie dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Das ist ausgesprochen ungehörig«, sagte sie schließlich. »Ich frage mich, was der Grund dafür sein könnte, dass er sich zu einem solchen Verhalten hat hinreißen lassen.«

				»Willst du damit andeuten, dass ich mir das selbst zuzuschreiben habe, weil ich ihm gegenüber unhöflich war?«, fragte er mit dem Anflug eines Lächelns. Obwohl ihm bewusst war, dass er damit einen Keil zwischen sie und ihre Schwester Emily trieb, konnte er sich diese Spitze nicht verkneifen. Er fühlte sich schrecklich verletzlich. »Das war ich aber in keiner Weise. Übrigens habe ich Tregarron mitgeteilt, dass meine Informationen von Evan Blantyre stammen. Eine bessere Quelle kann es gar nicht geben.«

				»Vielleicht liegt da der Hund begraben«, sagte sie nachdenklich. »Bist du denn sicher, dass du mit deinen Vermutungen recht hast, Thomas?«

				»Nein«, gab er zu. »Ich weiß aber, welchen Preis wir zu zahlen haben, falls sich zeigt, dass ich recht hatte und wir nichts unternommen haben.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 4

				Nach einer Woche machte Lady Vespasia erneut einen Besuch bei Serafina. Zwar war der Tag heiter, aber überraschend kalt, und so war sie froh, ins Haus eintreten zu können. Ihr fiel auf, dass darin eine Atmosphäre der Leere herrschte. Daran änderte auch eine Vase mit zwar sorgfältig, aber einfallslos arrangierten Blumen auf dem Tisch im Vestibül nichts. Man hätte glauben können, wer auch immer sie dorthin gestellt hatte, wollte sich auf keinen Fall den Vorwurf der Originalität zuziehen. Obwohl alle Bilder wie mit dem Lineal ausgerichtet an der Wand hingen und man nirgendwo auch nur das kleinste Stäubchen sah, machte das Ganze den Eindruck, als sei die Herrin des Hauses nicht anwesend. Nirgendwo sah man kleine Gegenstände des alltäglichen Gebrauchs: weder Handschuhe noch Tücher, keine Straßenschuhe auf den Holzleisten unter dem Garderobenständer und auch keinen Gehstock mit Silber- oder Elfenbeinknauf.

				Es dauerte eine ganze Weile, bis Nerissa Freemarsh in dem kühlen, in Grün gehaltenen Empfangszimmer auftauchte, in das der Lakai die Besucherin geführt hatte. Sie schloss die Tür so leise hinter sich, dass Lady Vespasia ganz verblüfft war, als sie sie mit einem Mal vor sich sah.

				»Guten Morgen, Lady Vespasia. Es ist überaus freundlich von Ihnen, meine Tante noch einmal zu besuchen«, begann sie. Auf ihrem nicht weiter bemerkenswerten blassen Gesicht lag Müdigkeit. Trotz einem in hellen Tönen gehaltenen Halstuch verstärkte ihr schlichtes dunkles Kleid diesen Eindruck noch.

				Vespasia meinte in diesen Worten eine leichte Herablassung zu hören, als sei der Besuch bei einer alten Dame eher ein Akt der Nächstenliebe als der Freundschaft.

				»Es hat nicht das Geringste mit Freundlichkeit zu tun, Miss Freemarsh«, sagte sie kühl. »Ihre Großtante und ich sind mehr als lediglich gute Bekannte. Wir haben Erinnerungen an gemeinsam verbrachte Zeiten wunderbarer Hoffnungen und großer Gefahren wie auch an Freunde, die wir nie wiedersehen werden, und es gibt so gut wie keine weiteren Menschen mehr, mit denen wir diese Erinnerungen teilen können.«

				Lächelnd gab Nerissa zurück: »Das kann ich mir denken. Allerdings fürchte ich, dass Sie meine Tante bei noch deutlicher getrübtem Verstand vorfinden werden als in der vorigen Woche. Ihre Kräfte nehmen rasch ab.« Auf ihre Züge legte sich ein flüchtiges entschuldigendes Lächeln. »Ihre Erinnerungen sind noch unzusammenhängender, und mitunter fantasiert sie längere Zeit. Sie kann nicht mehr zwischen Dingen unterscheiden, die sie selbst erlebt hat, und solchen, von denen sie gelesen oder von denen man ihr berichtet hat. Ich fürchte, Sie werden viel Geduld aufbringen müssen.«

				»Das versteht sich von selbst«, teilte Vespasia ihr mit. »Und es spielt auch kaum eine Rolle. Ich bin gekommen, um eine Freundin zu besuchen, und nicht, um einen Zeugen historischer Vorfälle ins Kreuzverhör zu nehmen.«

				»Es war nicht meine Absicht, Sie zu kränken«, sagte Nerissa Freemarsh und senkte den Blick. »Ich wollte Sie nur darauf hinweisen, wie sehr sich Tante Serafinas Zustand selbst in der kurzen Zeit seit Ihrem vorigen Besuch verschlechtert hat, um Ihnen einen möglichen Schock zu ersparen. Es ist wirklich ziemlich schlimm. Ich weiß nicht recht, wie ich das taktvoll ausdrücken soll, aber …« Sie unterbrach sich, als finde sie nicht die richtigen Worte.

				»Aber was?« Jetzt war es Vespasia peinlich, der jungen Frau so kühl gegenübergetreten zu sein. Ganz offensichtlich machte sie sich Sorgen. Vielleicht waren andere Besucher taktlos gewesen oder hatten zu deutlich ihre Betretenheit gezeigt. »Was beunruhigt Sie, Miss Freemarsh?«, fragte sie in freundlicherem Ton. »Alter und Krankheit? Die meisten von uns, die das Glück hatten, lange zu leben, vergessen Dinge. Es kann einem Angst machen, wenn man sich darüber klar wird, dass es uns eines Tages alle treffen kann, aber es gibt keinen Grund, sich dessen zu schämen. Sie brauchen sich also nicht zu entschuldigen.«

				Nerissa hob den Blick und sah ihr in die Augen. »Es ist mehr als Vergesslichkeit, Lady Vespasia.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Sie schafft sich eine Fantasiewelt und bildet sich ein, früher wer weiß was für großartige Taten vollbracht zu haben. Das ist besonders peinlich, weil sie ihre Reden darüber mit Einzelheiten ausschmückt, bei denen es zum Teil um wirkliche Ereignisse und um Menschen geht, die tatsächlich gelebt haben.« Sie kaute auf ihrer Lippe herum, bis sie ganz dunkel war. »Ich würde am liebsten dafür sorgen, dass sich niemand so an sie erinnert, wenn sie die Herrschaft über ihren Geist und meist auch über ihre Zunge verliert.« Sie wandte sich ab und sah zu Boden. »Sie müssen wissen, dass sie voller Bewunderung für Sie ist …«

				Vespasia war verblüfft. Immerhin bestand zwischen ihnen nicht nur ein Altersunterschied von zehn Jahren – sie waren auch grundverschieden voneinander. Während Vespasia mit Geist, Klugheit und ihrer außergewöhnlichen Schönheit Dinge von mächtigen Männern erfahren und sie dazu gebracht hatte zu handeln, wie sie es für klug oder besser gesagt für richtig hielt, war die Ältere eine Abenteurerin im wahrsten Sinne des Wortes gewesen: unvorstellbar mutig, geschickt und mit Nerven aus Stahl. Sie war in Kroatien mit den Aufständischen geritten und hatte beim Oktoberaufstand des Jahres 1848 mit dem Gewehr in der Hand auf den Barrikaden von Wien gestanden, bis die Sache kläglich in sich zusammengebrochen war und der Kaiser erneut die Zügel in die Hand genommen hatte.

				Vespasia hatte Vergleichbares nur ein einziges Mal getan, und zwar in Rom, als sie noch sehr jung war. Seit jener Zeit hatten sich ihrer beider Wege vielleicht ein halbes Dutzend Mal gekreuzt, außerdem hatten sie durch Gleichgesinnte gelegentlich voneinander erfahren.

				»Sind Sie sicher?«, fragte sie ruhig. »Ich denke, dass es treffender wäre, von Achtung zu sprechen, denn die empfinde ich auch ihr gegenüber. In späteren Jahren ist zwischen uns eine Freundschaft entstanden, die möglicherweise sowohl auf die Kenntnis dessen zurückgeht, wofür wir gekämpft haben, als auch auf die Leidenschaft, die Hoffnung und die Verluste jener Tage.«

				»Sie sind sehr bescheiden«, gab Nerissa zurück. In ihrer Stimme lag ein kaum spürbarer Anflug von Bitterkeit. »Aber ich meinte wirklich Bewunderung. Immerhin können Sie darauf verweisen, dass Sie tatsächlich einiges von dem getan haben, wovon Tante Serafina sich lediglich einbildet, es getan zu haben. Sie haben die Menschen gekannt, denen sie gern begegnet wäre.« Sie sah Vespasia offen und eine Spur herausfordernd an. »Sie wird versuchen, Sie zu beeindrucken. Es tut mir leid. Es ist beschämend. Vielleicht sollten Sie besser einfach Ihre Karte dalassen. Ich sage ihr dann, dass Sie hier waren, während sie schlief, und sie nicht stören wollten.«

				»Sie wird Ihnen nicht glauben«, gab Vespasia zurück. »Sie wird merken, dass Sie Menschen davon abhalten, sie zu besuchen, weil Sie sich für Ihre Großtante schämen. Ich denke nicht daran, mich an diesem schandbaren Verhalten zu beteiligen.«

				Nerissas bleiche Wangen röteten sich, und ihre Augen funkelten vor Zorn. Aber noch war sie nicht Herrin des Hauses und wagte daher nicht aufzubegehren.

				»Ich wollte lediglich Ihre Gefühle schonen«, sagte sie ganz ruhig, »und erreichen, dass Tante Serafina den Menschen als die stolze und besonnene Frau in Erinnerung bleibt, die sie einst war, und nicht in ihrem jetzigen beklagenswerten Zustand. Es tut mir leid, wenn Sie das missdeutet haben sollten.«

				»Ich missdeute es keineswegs«, teilte ihr Vespasia mit, die zwischen Mitgefühl und Ärger schwankte. »Und ich versichere Ihnen, dass es unerheblich ist, was ich empfinde. Ich werde mich an Serafina erinnern, wie ich sie früher gekannt habe, unabhängig von dem, was jetzt geschieht. Mir ist durchaus bewusst, dass sich der Mensch verändert, wenn er älter wird, und dass das keineswegs immer einfach oder gar angenehm ist.«

				»Sie haben sich nicht verändert«, sagte Nerissa mit einer Offenheit, die an Groll grenzte. »Sie sind immer noch schön, und ich bezweifle, dass sich Ihre Gedanken je von ihrem eigentlichen Ziel ablenken lassen oder Ihre Erinnerung Ihnen Dinge vorgaukelt, die nie geschehen sind.«

				»Bisher nicht.« Jetzt war Vespasia selbst verlegen, als sei es ein unverdientes Glück, dass sie ihre Gedanken beisammen hatte und bei guter Gesundheit war. »Aber niemand weiß, wie die Zukunft aussieht. Vielleicht bin ich in zehn Jahren zutiefst dankbar, wenn sich Freunde und Bekannte noch an mich erinnern und mich selbst dann besuchen, wenn ich nicht mehr recht weiß, was ich sage, weitschweifig rede oder mich in einer Vergangenheit verliere, in der ich voll Leben, im Besitz all meiner Fähigkeiten war und davon träumte, große Dinge zu vollbringen.«

				Ohne darauf einzugehen, führte Nerissa sie die breite Treppe empor und vor die Tür von Serafinas Schlafzimmer. Auf dem Treppenabsatz angekommen, hörte Vespasia, wie unten der Lakai die Haustür öffnete und eine Besucherin mit den Worten begrüßte: »Guten Morgen, Mrs. Blantyre. Wie schön, Sie wieder einmal zu sehen. Treten Sie doch bitte ein. Es ist ein garstiges Wetter.«

				Nerissa wandte sich halb um, und Vespasia erkannte auf ihren Zügen Verblüffung, aber zugleich auch eine Art Entschlossenheit sowie eine Empfindung, die sie nicht recht deuten konnte.

				»Ich glaube, da ist noch mehr Besuch für Tante Serafina«, sagte sie rasch. »Ich muss nach unten gehen und die Dame begrüßen.« Sie klopfte kräftig an die Tür, vor der sie inzwischen standen, und stieß sie auf, ohne eine Antwort abzuwarten, damit Vespasia eintreten konnte. Dann entschuldigte sie sich und eilte die Treppe hinab.

				»Selbstverständlich«, sagte Vespasia und trat allein in Serafinas Schlafzimmer.

				Eine silberne Haarbürste in der Hand, stand Miss Tucker in der Nähe der Tür zum Ankleidezimmer. Bei Lady Vespasias Anblick traten ein Lächeln und ein Ausdruck von Erleichterung auf ihre Züge.

				»Guten Tag, Mylady, wie geht es Ihnen?«

				»Guten Tag, Miss Tucker. Sehr gut. Es freut mich zu sehen, dass Sie bei Mrs. Montserrat sind.«

				Vespasia nickte ihr lächelnd zu und wandte sich dann dem Bett zu, in dem Serafina aufrecht saß und Vespasias Lächeln erwiderte. Sie schien bei klarem Verstand zu sein. Erst als Vespasia näher trat, erkannte sie in ihrem Blick eine Leere, die unausgesprochene Frage, wer die Besucherin wohl sein mochte.

				Vespasia setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und empfand einen Augenblick lang genau die Verlegenheit und Sorge, deren Gewicht sie Nerissa gegenüber heruntergespielt hatte. Da sie nicht damit gerechnet hatte, die Freundin in diesem Zustand anzutreffen, fühlte sie sich davon überwältigt. Sie wusste nicht recht, was sie zu der hilflosen Frau sagen sollte, die nicht nur unter einem alternden Körper, sondern auch darunter litt, dass ihr Geist sie im Stich ließ. Was auch immer sie sagte, es würde töricht wirken.

				Serafina sah sie hoffnungsvoll wartend an.

				»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Vespasia. Zwar fand sie diese Eröffnung nichtssagend, doch was hätte sie sonst sagen sollen?

				»Die Beine tun mir weh«, gab Serafina mit betrübtem Achselzucken zurück. »Aber damit muss man rechnen, wenn man sich die Knochen gebrochen hat. Da braucht man sich nicht weiter zu wundern.«

				Mit einem Mal war Vespasia beunruhigt. War es möglich, dass sich Serafina tatsächlich etwas gebrochen hatte? War sie möglicherweise gestürzt? Im Alter brachen die Knochen leicht.

				»Das tut mir leid«, sagte sie aufrichtig. »Ich hoffe, der Arzt war da und hat getan, was nötig ist?«

				»Natürlich«, gab Serafina zurück. »Das Bein war wochenlang geschient. Wirklich unglaublich lästig. Schließlich kann ich mit Schienen nicht reiten.«

				Vespasias Mut sank. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie, als handele es sich um eine völlig normale Äußerung. »Und hast du nach wie vor Schmerzen?«

				Serafina sah sie verständnislos an. »Was meinst du?«

				Vespasia blickte zu Miss Tucker hinüber, die kaum wahrnehmbar den Kopf schüttelte.

				Vespasia sah erneut zu Serafina hin und bemühte sich, etwas vernünftig Klingendes zu sagen. Sie wusste, dass Adriana Blantyre gekommen war, sicherlich, um Serafina zu besuchen. Oder ob ihr Besuch womöglich Nerissa galt? Der Altersunterschied zwischen den beiden war nicht besonders groß, vielleicht sechs oder sieben Jahre – aber gesellschaftlich lagen Welten zwischen ihnen. Adriana war die Gattin eines wohlhabenden, kultivierten Mannes in hoher Position, während Nerissa eine einfache Frau ohne gesellschaftliche Position und weit über das übliche Heiratsalter hinaus war. Vespasia ertappte sich dabei, wie sie auf Schritte lauschte, und rechnete damit, dass jeden Augenblick jemand hereinkommen würde. Da Nerissa wusste, wie fern von der Wirklichkeit Serafina gerade jetzt war, würde sie hoffentlich Adriana für den Besuch danken und ihr empfehlen, ein anderes Mal wiederzukommen, oder nicht?

				Sie wandte sich an Miss Tucker. »Vielleicht könnten Sie Miss Freemarsh sagen, dass es besser wäre, wenn Mrs. Blantyre zu einem günstigeren Zeitpunkt noch einmal käme?«

				Gerade als Miss Tucker darauf antworten wollte, klopfte es an der Tür. Im nächsten Augenblick trat Adriana Blantyre ein. Ganz offensichtlich hatte ihr Nerissa mitgeteilt, dass Vespasia bereits da war.

				»Guten Morgen, Lady Vespasia«, sagte sie freundlich. Dann wandte sie sich Serafina zu. »Wie geht es dir heute? Ich habe dir ein paar Lilien aus unserem Gewächshaus mitgebracht und sie Nerissa gegeben, damit sie sie in eine Vase stellt.« Sie setzte sich auf die Bettkante, wobei sie darauf achtete, Serafinas Füßen nicht zu nahe zu kommen.

				»Gut, danke«, gab Serafina zurück. Sie sah verwirrt drein. »Ich weiß gar nicht, warum ich noch im Bett bin. Und wie spät ist es? Ich müsste längst aufgestanden sein.« Mit plötzlich beunruhigtem Ausdruck fragte sie: »Was tun Sie in meinem Schlafzimmer?«

				»Dir geht es nicht gut«, sagte Adriana rasch. »Du bist auf dem Weg der Besserung, aber es ist für dich noch zu früh, um aufzustehen. Außerdem ist es draußen sehr kalt.«

				»Tatsächlich?« Serafina wandte sich dem Fenster zu. »Ist es Herbst? Der Baum ist ganz kahl. Oder Winter?«

				»Winter, aber fast schon Frühling«, gab Adriana zurück. »Draußen ist es ziemlich unangenehm. Ein kalter Wind, der alles durchdringt.«

				»Dann war es sehr freundlich von Ihnen zu kommen«, sagte Serafina. »Kennen Sie Lady Vespasia Cumming-Gould?«

				»Ja«, versicherte ihr Adriana.

				»Wir sind alte Freundinnen«, erläuterte Serafina und nickte dabei. »Wir haben miteinander gekämpft.«

				Adriana blickte verwirrt drein.

				»Ach so!«, sagte Serafina mit leisem Lachen. »Natürlich Seite an Seite, nicht gegeneinander, meine Liebe, auf keinen Fall gegeneinander.« Sie warf Vespasia einen Blick zu, eine belustigte geheime Botschaft voll augenzwinkerndem Einvernehmen.

				Adriana sah zu Vespasia hin, als erwarte sie von ihr eine Bestätigung oder vielleicht auch eine Hilfe.

				Vespasia bemühte sich, ihre Überraschung nicht zu zeigen.

				Es gab keine andere Möglichkeit, als zuzustimmen. »Gewiss«, sagte sie, so begeistert sie konnte. »Jede auf ihre eigene Weise.« Sie musste das Gespräch in eine harmlosere Richtung lenken. An wie viel mochte sich Serafina erinnern? Stand sie im Begriff, eine ihrer fantasievollen Geschichten aufzutischen, von denen Nerissa gesprochen hatte?

				»Das klingt wirklich aufregend«, sagte Adriana interessiert. »Und gefährlich.«

				»O ja.« Serafina lehnte sich ein wenig in die Kissen zurück. Dabei ging der Blick ihrer dunklen Augen weit in die Ferne der Erinnerung. »Sogar sehr gefährlich. Es hat Tote gegeben.«

				»Tote?«, fragte Adriana flüsternd, während ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.

				Vespasia holte Luft, um etwas zu sagen. Natürlich hatte es Tote gegeben, aber das war lange her, und es hatte keinen Sinn, diese Tragödien wieder aufzurühren. Aber bevor sie den Mund öffnen konnte, fuhr Serafina mit leiser Stimme fort: »Tapfere Leute. Die Menschen waren voller Leidenschaft. Männer und Frauen opferten ihr Leben im Kampf um die Freiheit.« Mit gerunzelter Stirn sah sie Adriana eine Weile aufmerksam an. »Aber Sie wissen das ja und kennen all diese alten Geschichten. Sie stammen doch aus Kroatien.«

				Adriana nickte. »Ich habe davon gehört«, sagte sie mit erstickter Stimme und hüstelte, um sich nicht zu räuspern, vielleicht aber auch, um die Herrschaft über ihre Gefühle zurückzugewinnen. »Ich war nicht selbst dort.«

				Jetzt schien Serafina verwirrt zu sein. »Nein? Warum nicht? Wollen Sie denn keine Freiheit für Ihr Volk? Für seine Sprache, seine Musik und Kultur? Wollt ihr für alle Zeiten unter dem Joch Österreichs ächzen?«

				»Nein«, flüsterte Adriana. »Selbstverständlich nicht.«

				Diesmal mischte sich Vespasia höflich, aber voll Nachdruck ein. »Das liegt ewig zurück, meine Liebe. Damals war Mrs. Blantyre womöglich noch gar nicht auf der Welt oder ein kleines Kind. Bei diesen Dingen handelt es sich um einen alten Kummer, und vieles ist seither geschehen. Italien ist geeint und unabhängig, jedenfalls zum größten Teil.«

				Serafina sah sie an, als habe sie ihre Anwesenheit einen Augenblick lang vergessen. »Auch Triest?«, erkundigte sie sich, und Hoffnung flackerte in ihren Augen auf.

				Flüchtig erwog Vespasia, die Unwahrheit zu sagen, aber das wäre so herablassend und ein solcher Mangel an Achtung der anderen gegenüber gewesen, dass sie sich nicht dazu bringen konnte.

				»Bisher nicht, aber es kommt bestimmt noch dazu«, versicherte sie ihr.

				»Was tust du dafür?«, fragte Serafina unsicher, aber durchaus herausfordernd. Sie schien bemüht zu sein, sich an etwas Bestimmtes zu erinnern.

				»Meinst du nicht, dass es besser ist, über etwas anderes zu reden?«, regte Vespasia an. »Wie wäre es mit Mode oder der neuesten Kunstausstellung? Wir könnten vielleicht sogar über unsere Innenpolitik sprechen.«

				»Prinz Albert ist Deutscher, das weißt du ja«, gab Serafina zurück. »Die Leute aus dem Hause Sachsen-Coburg-Gotha sind überall. Jeder, der etwas bedeutet, hat zumindest einen von ihnen in der Familie.«

				»Prinz Albert lebt schon lange nicht mehr«, versicherte ihr Vespasia.

				»Tatsächlich? Ach je.« Serafina zwinkerte irritiert. »Wer hat ihn umgebracht? Und warum nur um Himmels willen? Er war ein guter Mensch. Wie ganz und gar entsetzlich! Was soll nur aus der Welt werden?«

				»Niemand hat ihn umgebracht«, sagte Vespasia mit einem Blick auf Adriana und sah dann erneut zu Serafina hin. »Er ist an Typhus gestorben. Es ist schon viele Jahre her. Aber du hast recht, er war ein guter Mensch. Vielleicht bringe ich dir bei meinem nächsten Besuch die neueste Ausgabe der London Illustrated News, dann kannst du lesen, worüber zur Zeit geklatscht wird, und dir auch die neuesten Frühjahrsmoden ansehen.«

				Serafina hob resigniert die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ja, warum nicht. Das wäre sehr liebenswürdig von dir.« Sie schloss die Augen. Ihr bleiches Gesicht wirkte angespannt, und die Augen lagen tief in ihren Höhlen.

				Vespasia stand auf und sagte, wobei sie Adriana fest ansah: »Ich denke, es ist besser, wenn wir Mrs. Montserrat die Gelegenheit geben, ein wenig zu ruhen. Sie scheint mir müde zu sein.«

				»Aber natürlich«, stimmte Adriana zu, wenn auch mit erkennbarem Zögern. Dann sah sie Serafina an und sagte: »Ich komme bald wieder.«

				Serafina gab darauf keine Antwort; sie schien eingeschlafen zu sein.

				Vespasia folgte Adriana zur Tür. Dort wandte sie sich noch einmal zu Serafina um und sah, dass sie mit weit aufgerissenen Augen und allen Anzeichen des Entsetzens auf den Zügen im Bett lag. Offensichtlich war sie hellwach. Schon im nächsten Augenblick war ihr Gesicht wieder vollständig ausdruckslos.

				Während Adriana hinaus auf den Treppenabsatz zu Miss Tucker trat, schloss Vespasia die Tür und kehrte zu Serafina zurück. Sanft legte sie ihr eine Hand auf die blau geäderten ineinander verkrampften Hände und fragte: »Was ängstigt dich denn so sehr?«

				Die Furcht kehrte in Serafinas Augen zurück. »Ich weiß zu viel«, flüsterte sie. »Entsetzliche Dinge, Mordpläne, Leichen, die sich zu Bergen türmen …«

				»Über wen weißt du zu viel?«, erkundigte sich Vespasia, bemüht, den Ausdruck von Schmerz aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Meine Liebe, die meisten sind doch schon dahingegangen. Woran du dich erinnerst, sind alte Auseinandersetzungen, die jetzt nichts mehr zu bedeuten haben. Wir leben im Jahre 1896, mit neuen Herausforderungen, in die wir nicht annähernd so stark verwickelt sind wie früher.«

				»Das weiß ich selbst«, sagte Serafina rasch. »Aber manche Geheimnisse verjähren nie, Vespasia. Verrat bleibt immer Verrat, wenn es dabei um Menschen geht, die nicht hätten sterben müssen. Brüder, Väter und Ehegatten, die man dem eigenen Vorankommen zuliebe dem Henker überantwortet hat. Blutgeld lässt sich nie zurückzahlen.«

				Vespasia sah sie aufmerksam an und erkannte in ihren Augen, dass sie bei klarem Verstand war, doch unübersehbar hatte Serafina Angst. Vielleicht entsetzte Vespasia das am meisten, denn ängstlich hatte sie Serafina bei keiner ihrer früheren Begegnungen erlebt – ob in London, Paris, Wien, in Ballsälen, bei heimlichen Verschwörertreffen in einer Jagdhütte oder einem Hinterzimmer in der Stadt.

				»Vor wem hast du Angst?«, fragte sie im Flüsterton.

				Tränen traten in Serafinas Augen, und ihre dürren Finger schlossen sich fest um Vespasias Hand. »Ich weiß nicht. Es waren so viele. Ich weiß nicht einmal, welche jetzt noch von Bedeutung sind. Die Hälfte der Zeit ist mir nicht einmal klar, was ich sage!« Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich habe keine Vorstellung davon, wer zur Zeit mit wem im Bunde steht, und wenn ich etwas falsch mache, wird man mich umbringen. Ich weiß zu viel, Vespasia! Ich hatte schon überlegt, alles niederzuschreiben und das öffentlich bekannt zu geben, aber was würde ich damit erreichen? Nur Schuldige würden mir Glauben schenken. Es ist alles so …«

				Vespasia nahm die Hand der anderen in beide Hände. »Bist du denn sicher, dass es nach wie vor Geheimnisse gibt, die von Bedeutung sind? So vieles hat sich geändert. Franz Joseph ist inzwischen ein durch die tragischen Ereignisse gebrochener und vergleichsweise milder alter Mann.«

				»Das ist mir bekannt, wie auch die tragischen Ereignisse. Ich weiß mehr darüber als du, Vespasia.«

				»Mayerling?«, fragte Vespasia überrascht. »Woher willst du das wissen? Man hat das Jagdschloss niedergebrannt und damit alle Beweismittel vernichtet.«

				»Nicht alle«, sagte Serafina leise. »Ich kenne Leute. Ich habe meinen Verstand erst im vorigen Jahr verloren.« Sie sah suchend in Vespasias Augen. »Aber es gibt noch andere Geheimnisse, ältere. Ich weiß, wer Esterhazy erschossen hat und warum. Ich weiß auch, wer in Wahrheit Stefans Vater war und wie sich das beweisen lässt. Außerdem weiß ich, wer Lazar Dragovic verraten hat.« Die Tränen liefen ihr über die schlaffen Wangen. »Ich habe solche Angst, dass ich vergesse, mit wem ich rede, und dabei Dinge preisgebe, die ich besser für mich behalten würde.«

				Vespasia begriff, dass Serafinas Sorge nicht nur der Möglichkeit galt, Geheimnisse versehentlich preiszugeben, sondern auch der, dass ein davon Betroffener sie aus Angst vor deren Enthüllung töten würde, um zu verhindern, dass sie bekannt wurden.

				Es war sinnlos, mit ihr ein Gespräch zu führen, bei dem es lediglich um das Wetter und andere Belanglosigkeiten ging. Sie wusste offenbar, in welchem Jahr sie lebten, und sie hatte Vespasia erkannt. Wie aber hatte es sich damit verhalten, als Adriana Blantyre bei ihr gewesen war? Hatte sie sich zum Teil lediglich verwirrt gestellt, und das mit voller Absicht? Aber welchen Sinn konnte der Versuch haben, Mrs. Blantyre in die Irre zu führen?

				»Vielleicht wäre es gut, wenn du eine Weile weniger Besucher empfingest«, schlug sie vor. »Unter Umständen könnte man wohl sogar dafür sorgen, dass nur solche kommen, die möglichst wenig über diese Dinge wissen. Selbst wenn du sie dann mit anderen verwechseltest, würden sie nicht verstehen, was du sagst. Mir ist klar, dass das entsetzlich langweilig sein kann, aber zumindest wärest du dann sicher.«

				Serafina begriff, und ein Ausdruck von Trauer legte sich auf ihre Züge. »Ja, das würde möglicherweise helfen«, stimmte sie zu. »Aber kommst du auch wieder? Ich …« Vor Verlegenheit konnte sie nicht weitersprechen.

				»Aber natürlich«, beruhigte Vespasia sie. »Wir könnten uns über Dinge unterhalten, die dir am Herzen liegen. Das würde mich auch freuen. Es sind nur noch ganz wenige von uns übrig geblieben.«

				Serafina nickte und ließ sich mit geschlossenen Augen wieder in die Kissen sinken. »Und Adriana«, flüsterte sie. »Kümmere dich an meiner Stelle um sie. Aber …« Sie schluckte und fuhr mit erstickter Stimme fort: »Aber vielleicht sollte ich sie nicht wiedersehen … Für den Fall, dass ich etwas sage …« Sie verstummte, offenbar außerstande, zu Ende zu formulieren, was sie hatte sagen wollen.

				Vespasia blieb noch einige Minuten, doch Serafina schien in einen leichten Schlummer gesunken zu sein. So zog sie ihr das Laken über die dünnen Hände – alte Leute froren leicht – und verließ dann leise den Raum.

				Am Fuß der Treppe teilte sie dem Dienstmädchen im Vestibül mit, sie wolle sich von Miss Freemarsh verabschieden.

				Die junge Frau kam nach wenigen Augenblicken mit besorgter Miene.

				»Ich danke Ihnen für Ihren Besuch bei Tante Serafina, Lady Vespasia«, sagte sie ein wenig steif. »Es tut mir leid, dass Sie sie so … so … anders erlebt haben als sonst. Es ist für uns alle bedrückend. Sicher ist Ihnen jetzt klar, dass es sich nicht um Schwarzmalerei gehandelt hat, als ich Ihnen sagte, dass sie deutlich schwächer geworden ist.«

				»Sicher«, stimmte Vespasia zu. »Bedauerlicherweise geht es ihr erkennbar schlechter als noch vor wenigen Tagen. Angesichts dessen könnte es klug sein, dafür zu sorgen, dass deutlich weniger Besucher kommen. Ich habe ihr geraten, nur Menschen zu empfangen, die so jung sind, dass sie wenig oder nichts über das wissen, womit sie sich in früheren Jahren beschäftigt hat, denn das würde ihre Ängste vermindern. Die Anregung hat ihr gefallen. Natürlich wäre es, wie Sie selbst schon gesagt haben, äußerst betrüblich, wenn Menschen sie in ihrem jetzigen Zustand in Erinnerung behielten und nicht so, wie sie früher war. Ich an ihrer Stelle würde das jedenfalls vorziehen.«

				Sie wusste nicht recht, wie sie Serafinas Bitte in Bezug auf Adriana formulieren sollte.

				»Vielleicht könnten Sie Mrs. Blantyre freundlich bitten, auf den Besuch bei Ihrer Großtante zu verzichten, falls sie noch einmal kommt«, setzte sie an und sah sogleich die Verwirrung auf den Zügen der jungen Frau. »Wie Sie vermutlich wissen, stammt sie aus Kroatien, und das scheint in Ihrer Großtante ganz bestimmte Erinnerungen und Gedanken zu wecken«, fuhr sie fort. »Sie brauchen Mrs. Blantyre gegenüber ja keine Erklärungen abzugeben.«

				Nerissa biss sich auf die Lippe. »Ich kann sie unmöglich bitten, nicht so oft zu kommen oder früher zu gehen. Sie ist eine alte Bekannte. Das wäre … ausgesprochen unhöflich. Eine solche Bitte würde sie nicht nur zwangsläufig kränken. Ich werde aber selbstverständlich nach Kräften dafür sorgen, dass Besucher nicht lange bleiben. Miss Tucker ist mir dabei schon eine große Hilfe, denn sie lässt meine Tante inzwischen in solchen Situationen nur selten allein. Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis und Ihre Unterstützung.« Das klang endgültig. Offenkundig dachte sie nicht daran, Vespasias Empfehlung zu folgen.

				»Falls es etwas gibt, rufen Sie mich bitte an.« Es blieb Vespasia nichts anderes übrig, als die Sache auf sich beruhen zu lassen.

				Als sie die Stufen zum Gehsteig hinabstieg, an dessen Rand ihre Kutsche wartete, war ihr Unbehagen in keiner Weise geschwunden. Ganz offensichtlich war es Serafinas Wunsch, Adriana nicht mehr zu sehen – aber was steckte dahinter? Sie hatte den Namen jener Frau mit einer Zärtlichkeit ausgesprochen, die tiefer ging als alles, was Vespasia je zuvor an ihr erlebt hatte, und Adriana hatte sich ehrlich um sie besorgt gezeigt. Hing das einfach damit zusammen, dass beide Exilantinnen waren, die ihre Heimat liebten, oder ging die Sache tiefer?

				Als sie die Hälfte des Heimwegs zurückgelegt hatte, klopfte sie mit ihrem Stock an die Trennwand zum Kutscher. Er hielt an, um sich nach ihren Wünschen zu erkundigen, und sie bat ihn, einen Umweg zu machen, und nannte ihm Victor Narraways Adresse.

				Er war nicht zu Hause, doch damit hatte sie mehr oder weniger gerechnet. Sie hinterließ eine schriftliche Mitteilung, in der sie ihn bat, sie so bald wie möglich anzurufen. Sie brauche in einer dringenden Angelegenheit seinen Rat und möglicherweise auch seine Unterstützung.

				Am Spätnachmittag kehrte Narraway aus dem Oberhaus zurück. Er war ermattet – nicht von einer körperlichen oder geistigen Anstrengung, sondern einfach davon, dass er sich die immer gleichen endlosen Diskussionsbeiträge hatte anhören müssen. Vespasias Mitteilung erfüllte ihn mit einer gewissen Erregung, und er hoffte, dass endlich etwas Interessantes geschehen würde. Vespasia hatte ihn noch nie enttäuscht. Er rief sie gleich an, noch bevor er den Mantel ausgezogen hatte.

				Sie bat ihn zu sich, und er erklärte, er werde sogleich kommen. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er etwas Sinnvolles zu tun bekam.

				Leicht vorgebeugt in der Droschke sitzend, ließ er den Blick durch die vertrauten Straßen schweifen. Seine Gedanken überschlugen sich, während er überlegte, was Vespasia so sehr beschäftigen mochte, dass sie seinen Rat mit solchem Nachdruck suchte. Ihre in seinem Hause hinterlassene Mitteilung war so flüchtig aufs Papier geworfen, als sei Vespasia von einer tiefen Sorge angetrieben, und ihre Stimme am Telefon hatte geklungen, als drohe Gefahr. Dabei wusste er genau, dass sie weder zu Übertreibungen neigte noch sich leicht ins Bockshorn jagen ließ. Er versuchte sich an gemeinsam durchlebte gefährliche und mitunter tragische Situationen zu erinnern, an denen fast immer auch Thomas Pitt beteiligt gewesen war. Dabei war es immer um Verbrechen und mögliche Katastrophen gegangen, und das eine oder andere Mal waren sie nur mit knapper Not mit dem Leben davongekommen.

				Vor Lady Vespasias Haus stieg er aus, entlohnte den Kutscher und ging die Stufen zur Haustür empor. Sie öffnete sich, bevor er hatte läuten können. Das Mädchen begrüßte ihn, nahm seinen Mantel und führte ihn in den ruhigen Salon, dessen Fenster und Fenstertüren auf den Garten gingen.

				»Danke, dass du gleich gekommen bist«, sagte Vespasia und erhob sich. Das war er von ihr nicht gewohnt. Auch fiel ihm auf, dass sie ihn nicht mit der üblichen Gelassenheit begrüßte. Etwas war anders als sonst, auch wenn er nicht zu sagen vermocht hätte, was. Wie stets war sie von erlesener Eleganz. Zu einem taubengrauen Kleid trug sie Perlenohrringe und eine Perlenkette. Das Haar lag ihr in einem silbrig glänzenden Zopf um den Kopf.

				»Vermutlich hast du noch nicht zu Abend gegessen. Darf ich dir etwas anbieten?«, fragte sie.

				»Erst, wenn du mir gesagt hast, was dich bedrückt. Es ist ganz unübersehbar dringend«, gab er zurück.

				Sie bedeutete ihm, Platz zu nehmen, und setzte sich wieder an den Kamin.

				»Ich war heute noch einmal bei Serafina Montserrat«, begann sie. »Es geht ihr deutlich schlechter, nicht, was ihre Gesundheit betrifft, wohl aber scheint mir ihr geistiger Zustand bedenklich zu sein.« Sie zögerte. »Als ich kam, wirkte sie völlig klar, aber in ihren Augen lag unverhüllte Angst. Bevor ich länger als einige Augenblicke mit ihr reden konnte, kam Adriana Blantyre hinzu.«

				»Evan Blantyres Frau?«, entfuhr es ihm verblüfft. Er kannte Blantyre als einen hoch angesehenen Mann von nicht zu unterschätzendem Einfluss. »Ein Höflichkeitsbesuch?«, fragte er ruhig.

				»Nein. Die beiden sind wohl miteinander befreundet«, gab sie, ohne zu zögern, zurück.

				Er sah, wie die Besorgnis in Vespasias Augen zunahm, und erkannte eine weitere Empfindung, die er nicht einordnen konnte. »Vielleicht solltest du mir besser sagen, worum es geht«, erwiderte er. »Was befürchtest du?«

				Bedächtig ihre Worte wählend, sagte sie: »Serafina hat angefangen, wirr zu reden, kaum dass Mrs. Blantyre hereingekommen war, und zwar so, dass man glauben konnte, sie wisse nicht mehr, in welchem Jahr wir leben. Mrs. Blantyre war überaus geduldig und äußerst freundlich, aber die Situation war beunruhigend. Serafina sprach, als seien die beiden Verbündete im Kampf gegen die österreichische Herrschaft in Norditalien gewesen. Was sie sagte, klang so, als wisse sie nichts über die jüngere Geschichte Italiens. Du weißt schon – die Einheit, Garibaldi, Cavour und so weiter.«

				»Und in welchem Jahr glaubt sie zu leben?« Narraway begann das gleiche tiefe Mitleid zu empfinden, das er in Vespasias Äußerungen erkannt hatte, obwohl er, soweit er wusste, Serafina Montserrat nie im Leben begegnet war.

				»Ich weiß nicht. Möglicherweise in den fünfziger oder frühen sechziger Jahren.«

				»Und für wen hält sie in dem Fall Mrs. Blantyre?«, fragte er verwirrt. »Die Frau kann doch höchstens vierzig sein. Ehrlich gesagt hätte ich sie sogar für jünger gehalten.«

				»Genau deswegen kommt mir die Sache so seltsam vor. Serafina scheint sie für eine kroatische Patriotin zu halten, was nicht übermäßig weit von der Wirklichkeit entfernt ist, aber ihre Worte waren wirr. Während sie sprach, ging ihr Blick in die Ferne, und ihre Hände umklammerten das Laken. Nach Adrianas Weggang bin ich noch eine Weile geblieben. Wie mit einem Schlag war Serafina wieder sie selbst und ihre Angst zurückgekehrt.« Sie holte tief Luft. Wie immer saß sie aufrecht, und obwohl sich ihre Hände nicht regten, nahm er eine kaum erkennbare Veränderung an ihr wahr. »Sie hat Angst, jemand könnte sie umbringen, um zu verhindern, dass sie etwas preisgibt, was sie weiß. Sie hat von Verrat gesprochen, von altem Groll und von Toten, die nicht vergessen werden können, und das so, als gehe es um die Gegenwart und als müsse man mit noch mehr Gewalttaten rechnen. Sie hat auch Mayerling erwähnt.«

				»Mayerling?«, fragte er ungläubig. »Aber sie hat doch wohl hier in London gelebt, als diese Geschichte passiert ist.«

				»Aber sicher!«, gab sie bekümmert zurück. »Ist es denkbar, dass es für sie Grund zu Befürchtungen gibt?« Ihre Stimme wurde leise. »Etwas, was nichts mit Einsamkeit, Alter und … Überspanntheit zu tun hat?«

				Er empfand tiefen Schmerz, der zu seiner Beschämung nicht Serafina Montserrat galt, sondern Vespasia und ihm selbst. Im nächsten Augenblick verwandelte sich dieses Gefühl in Mitleid.

				»Wahrscheinlich nicht«, sagte er. »Aber ich verspreche dir, dass ich der Sache gleich morgen nachgehen werde. Ich muss es nur unauffällig tun, damit sie nicht, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie recht haben sollte, noch mehr Grund hat, sich zu ängstigen.«

				Vespasia zögerte. »Es sollte mir leidtun, wenn ich mit meiner Bitte deine Zeit vergeude.«

				Er tat das ab, weil er nicht wollte, dass sie sich ihm gegenüber verpflichtet fühlte. »Ich freue mich, etwas tun zu können, was meinen Geist mehr beansprucht als meine Geduld.« Das war die Wahrheit, und verblüfft merkte er, wie leicht es ihm fiel, das zu sagen. »Das gilt selbst für den Fall, dass sie, wie ich hoffe, keinen Grund hat, sich zu ängstigen.«

				In dem Lächeln, das bei diesen Worten auf Vespasias Züge trat, lag teils Belustigung und teils Dankbarkeit. »Danke, Victor. Ich weiß es zu schätzen, dass du dich der Sache gleich annehmen willst. Und jetzt, da wir das hinter uns haben, möchtest du etwas zu essen?«

				Er nahm die Einladung mit Freuden an. Es würde weit angenehmer sein, mit ihr zusammen zu essen als allein. Bevor er wegen der Geschichte in Irland mit Charlotte dorthin gefahren war, hätte er in einem Abendessen zu Hause ein friedvolles Ende des Tages gesehen, und die Vorstellung, dabei Gesellschaft zu haben, hätte ihn eher gestört. Er hätte es als angenehm empfunden, mit einem guten Buch in der Stille des Hauses allein zu sein. Jetzt aber empfand er beim bloßen Gedanken daran ein Gefühl der Leere, einer tiefen Einsamkeit, über die er nicht einfach hinweggehen konnte. Zweifellos würde dieser Zustand vorübergehen, doch im Augenblick spürte er, wie er sich in Vespasias stillem Salon nicht nur körperlich, sondern auch seelisch entspannte, und das tat ihm auf eine Weise wohl, die ihn beunruhigte.

				Er dachte gründlich über Vespasias Sorge in all ihren Aspekten nach, als er nach Mitternacht in seinem behaglichen Sessel am Kamin saß, denn er konnte noch nicht schlafen. Fürchtete er, dass auch ihn im Schlaf Albträume heimsuchen könnten, hatte er Angst, verwirrt im Dunkeln aufzuwachen und einen Augenblick lang nicht zu wissen, wo er war? Womöglich sogar länger als nur einen Augenblick? Würde diese Zeit kommen? Wäre er dann allein, und würde man ihn bemitleiden? Würde sich womöglich niemand erinnern, wer er gewesen war?

				Deutlicher, als er angenommen hatte, konnte er sich an seine jüngeren Jahre erinnern, die erste Zeit, die er im Staatsschutz verbracht hatte, lange bevor er an dessen Spitze getreten war. Damals hatte er alles von Grund auf lernen müssen, denn er war weit unerfahrener gewesen als Pitt bei seinem Eintritt in die Abteilung – immerhin hatte dieser schon über Jahrzehnte hinweg Erfahrung bei der Polizei gesammelt. Nach der Übertragung des Spitzenamtes hatte er Reisen in einige der begeisterndsten Städte Europas unternommen. Unwillkürlich lächelte er beim Gedanken daran. In der Erinnerung kam ihm alles glücklich und aufregend vor, obwohl er nicht vergessen hatte, dass er auch damals mitunter einsam gewesen war. Außerdem hatte er – bisweilen durchaus herbe – Fehlschläge erlitten.

				Inzwischen war Paris in seiner Erinnerung nichts weiter als eine anziehende Stadt, deren alte Viertel den Geist der Revolution atmeten. In seiner Jugend hatte er im Minoritenkloster gestanden, in dem Camille Desmoulins den Club des Cordeliers gegründet hatte, und sich mit geschlossenen Augen vorgestellt, er höre die Räder der Schinderkarren über das Kopfsteinpflaster rattern, könne die Angst der Menschen riechen und, wenn er die Augen öffnete, sogar den Geist Robespierres, des Riesen Danton und des rasenden Marat sehen. Die entfesselten Leidenschaften hatten die Luft erfüllt, als sei das Ganze erst am Tag zuvor geschehen.

				Damals hatte er sich leicht beeinflussen lassen, Menschen Glauben geschenkt, denen er besser misstraut hätte, insbesondere einer schönen Frau, Mireille. Für sie hatte er ein romantisch-einfältiges Mitleid empfunden, das an Liebe grenzte – ein Fehler, der ihn um ein Haar das Leben gekostet hätte. Danach war er nie wieder so töricht gewesen.

				Während er daran zurückdachte, fiel ihm ein, was Herbert, der damalige Leiter des Staatsschutzes, zu ihm gesagt hatte, und diese Erinnerung führte ihn auf die richtige Fährte. Jetzt wusste er, an wen er sich mit Vespasias Fragen wenden konnte.

				Am nächsten Morgen war er um halb acht am Bahnhof und stieg in einen Zug, der ihn in die unter dem trüben Himmel daliegende wellige Landschaft von Kent führte. Als er ihn in Bexley verließ und sich auf die Suche nach einer Droschke machte, fuhr ihm der kalte Wind in die Glieder.

				Um neun Uhr klopfte er an die Tür eines kleinen, alten Hauses nahe der Hauptstraße. Den größten Teil der Fassade überrankte eine Glyzinie, und er stellte sich vor, wie sie im Sommer voller blasslila Blüten sein würde. In den bitteren Geruch des Holzrauchs aus dem Kamin mischte sich eine Ahnung des vom Wind herbeigebrachten Regens.

				Eine Frau in mittleren Jahren, die eine Schürze über ihrem dunklen Kleid trug, öffnete ihm und sah ihn verblüfft an.

				»Guten Morgen, Sir.« Sie schien nicht recht zu wissen, was sie sagen sollte. Narraway ersparte ihr die Mühe und sagte: »Guten Morgen. Wohnt hier Geoffrey Herbert?«

				»Ja, Sir. Mr. Herbert frühstückt gerade. Wen darf ich ihm melden?« Zwar versagte sie sich den Hinweis darauf, dass sich ein – noch dazu unangekündigter – Besuch um diese frühe Stunde nicht gehörte, doch ließ sich der Vorwurf an ihren Augen ablesen.

				»Victor Narraway«, gab er zur Antwort. »Er weiß, wer ich bin.«

				»Mr. Victor Narraway«, wiederholte sie. »Draußen ist es kalt – kommen Sie doch bitte herein, Sir, und setzen Sie sich eine Weile ins Wohnzimmer. Ich melde Sie dann.« Erkennbar widerwillig öffnete sie die Tür ein Stück weiter.

				Er trat ins Haus. »Genaugenommen Lord Narraway.« Er hatte sich selbst noch nicht richtig an seinen neuen Titel gewöhnt, aber bei dieser Gelegenheit konnte ihm der damit verbundene Respekt nur von Nutzen sein.

				Sie schien verblüfft. »Ach! Nun … ich sage es ihm. Möchten Sie eine Tasse Tee, Sir, ich meine, Eure Lordschaft?«

				Unwillkürlich musste Narraway lächeln. »Das wäre mir sehr angenehm.«

				Das Wohnzimmer war genau so, wie es bei den kleinen Häusern auf dem Lande üblich war: Es hatte eine niedrige Decke, breite Fensterbänke und einen großen Kamin. Alles andere aber wich von diesem Muster ab. Bücherregale bedeckten eine ganze Wand, auf dem Boden lagen Perserteppiche mit exquisiten Mustern, und hier und da standen orientalische Messinggefäße. All das rief ihm deutlich in Erinnerung, dass es sich bei dem Hausherrn um einen Mann von breit gefächertem Wissen und erlesenem Geschmack handelte.

				Erst zwanzig Minuten später kam Herbert herein, als Narraway seinen Tee getrunken hatte und unruhig zu werden begann. Er hatte seinen ehemaligen Vorgesetzten seit fünfzehn Jahren nicht gesehen und war verblüfft über die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war. Er erinnerte sich an ihn als einen sich aufrecht haltenden, eher hageren, weißhaarigen Mann mit einer Stirnglatze. Jetzt stützte er sich auf zwei Stöcke und hatte offensichtlich Mühe zu gehen. Seine Kleidung hing ihm lose um die Glieder, und auf seinen Händen traten die Venen blau hervor. Sein auch früher schon weißes Haar war so spärlich, dass die Kopfhaut rötlich hindurchschimmerte.

				»So, so, Lord Narraway?«, sagte er freundlich. Seine Stimme war greisenhaft, aber seine Augen leuchteten, und er erreichte den Sessel, ohne zu stolpern oder herumzutasten. Er setzte sich vorsichtig hin und lehnte die beiden Stöcke an die Wand. »Es muss ja etwas ganz Wichtiges sein, dass Sie sich hierherbemühen. Dawson hat mir gesagt, dass Sie nicht mehr beim Staatsschutz sind. Stimmt das?«

				»Ja. Stattdessen drehe ich im Oberhaus Däumchen«, gab Narraway zurück. Er hörte, dass seine Worte bitter klangen, und bedauerte das sogleich. Er hoffte, dass Herbert das nicht für Selbstmitleid hielt, und überlegte, was er hinzufügen konnte, um der Sache die Spitze zu nehmen.

				Herbert musterte ihn aufmerksam. »Wenn Sie nicht mehr dabei sind – was zum Teufel wollen Sie dann hier?«, fragte er. »Bestimmt sind Sie nicht gekommen, um alte Freunde zu besuchen, denn Sie haben keine. Sie waren schon immer ein Einzelgänger. Ist auch besser so. Als Leiter des Staatsschutzes kann man es sich nicht leisten, von anderen abhängig zu sein. Sie waren der beste Mann, den wir je hatten. Ich geb das nicht gern zu, aber es wäre gelogen, wenn ich etwas anderes sagte.«

				Diese Worte freuten Narraway so sehr, dass es ihm sogleich peinlich wurde. Es war nie einfach gewesen, sich Herberts Wertschätzung zu verdienen, und daher war ein Lob aus dessen Mund viel wert.

				»Was also wollen Sie?«, fuhr Herbert fort, bevor Narraway angemessene Worte des Dankes für das Kompliment hatte finden können. »Sie brauchen gar keine großen Erklärungen abzugeben, denn denen würde ich sowieso nicht glauben. Wenn Sie es sich leisten könnten, mir das Eigentliche mitzuteilen, wäre es wohl kaum der Mühe wert.«

				»Österreich-Ungarn«, gab Narraway zurück.

				Herberts spärliche Augenbrauen hoben sich.

				»Großer Gott! Sie stochern etwa doch nicht nach wie vor in der Geschichte mit Mayerling und dem Tod des Erzherzogs Rudolf herum, oder? Ich hatte Sie für vernünftiger gehalten. Der arme Kerl hat erst die Frau erschossen und dann sich selbst. Von gelegentlichen Anfällen von Fröhlichkeit in Gesellschaft abgesehen, hatte er schon immer zur Schwermut geneigt. Bei Wein, Gelächter und in Anwesenheit eines hübschen Gesichts ging es ihm so lange gut, bis die Musik aufhörte zu spielen. In dieser Hinsicht war er genau wie seine Mutter, da konnte die Katastrophe gar nicht ausbleiben. Das hätte ich Ihnen schon vor Jahren sagen können.«

				»Nein«, entgegnete Narraway knapp, »soweit ich weiß, geht es nicht um Rudolf.«

				»Worum dann? Sie haben Österreich-Ungarn gesagt.«

				»Die Sache liegt dreißig Jahre zurück, vielleicht sogar noch länger. Es geht um geplante oder tatsächliche Aufstände«, sagte Narraway.

				»Davon hat es eine Menge gegeben.« Herbert nickte. »Franz Joseph war ein autokratischer alter Knochen. In jüngster Zeit soll er nicht mehr so schlimm sein, aber damals regierte er mit eiserner Faust. Er und sein Sohn Rudolf waren in jeder Hinsicht grundverschieden und in nichts einer Meinung. Aber was interessiert Sie an der Geschichte?« Mit gerunzelten Brauen beugte er sich ein wenig vor und sah Narraway aufmerksam an. »Wieso stochern Sie jetzt darin herum?«

				»Ich hatte gedacht, Sie wollten mich nicht danach fragen«, gab Narraway süffisant zurück.

				Herbert knurrte etwas Unverständliches. »Natürlich hat es Aufstände gegeben. Das wissen Sie ebenso gut wie jeder von uns. Reden Sie also nicht länger um die Sache herum, sondern sagen Sie mir, worauf Sie wirklich hinauswollen.«

				»Es geht um eine größere Revolte, in die auch andere Länder einbezogen waren und die möglicherweise von Ungarn ausgegangen war.«

				Ein verächtlicher Ausdruck trat auf Herberts hageres Gesicht. »Da hatte ich von Ihnen mehr erwartet, Narraway. Sie wissen ebenso gut wie ich, oder sollten es jedenfalls wissen, dass die Ungarn nicht unbedingt der Hahn auf dem Mist sein wollen und sich durchaus damit zufriedengeben, als zweitrangige Macht unter der Fuchtel Wiens behaglich und in Sicherheit zu leben. Sie sind klug genug, um zu wissen, dass sie, wenn sie sich gegen die österreichische Herrschaft erheben würden, vieles einbüßen und nichts gewinnen würden.«

				»Und was ist mit den Kroaten?«

				»Bei denen sieht es schon anders aus«, stimmte Herbert zu. »Sie sind ein unberechenbares und unbeständiges Volk. Da gibt es immer wieder Verschwörungen und Gegenverschwörungen, die allerdings bisher stets ohne Ergebnis geblieben sind. Aber darum geht es Ihnen gar nicht, oder? Ist man im Außenministerium etwa der Ansicht, dass die Kroaten wieder mal Ärger machen wollen?«

				»Nicht, dass ich wüsste«, sagte Narraway wahrheitsgemäß.

				»Was das betrifft, ist Evan Blantyre Ihr Mann«, teilte ihm Herbert mit. »Er kennt die Kroaten besser als jeder andere. Hat eine ganze Weile im Lande gelebt und ist mit einer Kroatin verheiratet. Eine schöne Frau, aber labil, wie ich gehört habe. Von schwächlicher Gesundheit, neigt zu allen möglichen Krankheiten. Kein Wunder, wo die Familie in Aufstände und dergleichen verwickelt war.«

				Narraway lehnte sich zurück. »Ich werde ihn fragen, wenn sich die Dinge in diese Richtung entwickeln sollten. Und was ist mit den Italienern? Immerhin haben die einige ihrer Städte im Norden noch nicht zurückbekommen, unter anderem Triest und das Umland.«

				Herbert überlegte einen Augenblick. »Wenn es sich dabei um italienische Nationalisten handeln sollte«, sagte er nachdenklich, »könnte es tatsächlich Ärger geben. Trotz Cavour, Garibaldi und der ganzen Geschichte mit der Einigung des Landes ist das ein ziemlich chaotischer Haufen. Gehen immer noch aufeinander los wie die Besenbinder. Eigentlich sollte man annehmen, dass sie sich mittlerweile ein bisschen beruhigt hätten.«

				»Kann sein«, sagte Narraway in zweifelndem Ton. »Können Sie sich an eine Italienerin namens Montserrat erinnern?« Er sah Herbert aufmerksam an, um sich keine von dessen Reaktionen entgehen zu lassen.

				Dieser lächelte belustigt, und seine Augen leuchteten auf. »Na so was, Serafina«, sagte er seufzend. »Wieso fragen Sie ausgerechnet nach ihr? Sie muss ja inzwischen deutlich betagt sein, wenn sie überhaupt noch lebt. Ich kann mich aus der Zeit an sie erinnern, als sie so in den Vierzigern war. Sie ist damals besser geritten als jeder Mann, den ich kannte, und hat mit dem Säbel gefochten wie ein Kerl. Ich konnte das selbst nicht schlecht, war aber nicht annähernd so gut wie sie und habe es auch gar nicht erst versucht, um mich nicht lächerlich zu machen.«

				»Italienische Nationalistin«, sagte Narraway mehr im Ton einer Antwort als einer Frage.

				»O ja.« Herbert lächelte nach wie vor. »Und jederzeit bereit, jemanden zu unterstützen, der gegen Österreich war, ganz gleich, woher er kam.«

				»Offen?«, fragte Narraway.

				Herbert machte ein entsetztes Gesicht. »Gott im Himmel, nein! Hinterhältig wie ein Priester und so verschlagen wie ein Jesuit.«

				»Das klingt ja richtig fromm.«

				Herbert lachte. Es war ein glückliches Lachen, als wäre er noch der junge Mann von einst. »Das Leben keiner Frau konnte weiter von dem einer Nonne entfernt sein als ihres. Allerdings habe ich damals das meiste über sie noch gar nicht gewusst.«

				»Auf welche Weise haben Sie es denn erfahren?«, fragte Narraway. »Und, was für mich vielleicht noch wichtiger ist, wann und von wem?«

				»Von vielen Leuten und im Laufe mehrerer Jahre«, gab Herbert zurück. »Sie ist immer mit außergewöhnlicher Umsicht vorgegangen.«

				»So klang das zunächst aber nicht«, hielt Narraway dagegen.

				Erneut lachte Herbert, doch endete sein Gelächter diesmal in einem Hustenanfall. »Manchmal sind Sie nicht annähernd so scharfsinnig, wie Sie glauben, Narraway«, sagte er nach einer Weile, während er immer noch nach Luft schnappte. »Sie hätten sich mehr mit Frauen beschäftigen sollen. Ein bisschen Zügellosigkeit hätte Sie eine Menge gelehrt, nicht nur über Frauen ganz allgemein, sondern auch über Sie selbst und damit über die meisten Männer.« Seine Augen verengten sich. »Zu viel Hirn und zu wenig Herz, das ist Ihr Problem. Insgeheim halte ich Sie für einen Idealisten. Ihnen geht es nicht um das Vergnügen, sondern um die Liebe! Großer Gott, Sie sind ein völliger Anachronismus!«

				»Serafina Montserrat«, erinnerte ihn Narraway mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. »Was war sie denn nun – eine wilde Kämpfernatur, die mit Männern zusammen geritten ist und mit vielen von ihnen geschlafen hat, oder eine umsichtige Verschwörerin? Ich bin nicht etwa gekommen, weil ich nichts anderes zu tun hätte und deshalb meine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute stecke, sondern weil das wichtig sein könnte.«

				»Natürlich brauchen Sie so was«, gab Herbert nach wie vor lächelnd zurück. »Das geht uns doch allen so. Ich wäre längst vor Langeweile gestorben, wenn ich nicht in allem herumschnüffeln würde, was mir vor die Nase kommt. Alle Leute im Ort verabscheuen mich oder tun so, suchen mich aber ab und zu auf, weil sie glauben, dass ich die Geheimnisse sämtlicher Leute hier kenne.«

				»Und kennen Sie sie?«, fragte Narraway.

				»Die meisten.«

				»Serafina«, erinnerte er ihn.

				»Ja. Sie war so zäh und tüchtig wie die meisten Männer und besser als so mancher«, gab Herbert zurück. »Eigentlich keine Schönheit, aber das ist bei ihrer Vitalität gar nicht richtig aufgefallen. Sie war …« Er schien in seine Erinnerungen versunken zu sein. »Sie war wie ein Naturereignis«, schloss er.

				Unwillkürlich fragte sich Narraway, wie gut Herbert sie gekannt haben mochte. Diese Möglichkeit war ihm vorher nicht in den Sinn gekommen. Erkundigte er sich da womöglich nach der Vergangenheit einer früheren Geliebten des Mannes, oder war das alles nichts als Einbildung und ein wenig Wunschdenken?

				»Bisher haben Sie noch nichts erwähnt, was auf Umsicht hinweist«, gab er zu bedenken.

				»Da haben Sie recht«, stimmte Herbert zu. »Sie hat den italienischen Unabhängigkeitskampf so rückhaltlos unterstützt, dass die meisten Leute annahmen, sie verhalte sich auch in jeder anderen Beziehung so offen. Das aber war nicht der Fall. Ich bin, ohne allerdings je Beweise dafür gefunden zu haben, zu dem Ergebnis gekommen, dass sie auch eine ganze Menge über diverse Pläne von Bulgaren und Kroaten wusste und sogar Verbindung zu frühen sozialistischen Bewegungen in Österreich selbst hatte. Davon bin ich sogar fest überzeugt, doch könnte ich, wie gesagt, nicht den geringsten Beweis dafür liefern.«

				»Eine kluge Frau also«, sagte Narraway bewundernd. »Offenbar eine Meisterin der Geheimhaltung und der Täuschung.«

				»Sie haben es erfasst«, erwiderte Herbert und beugte sich ein wenig vor, sodass sein Jackett noch faltiger wurde. »Sagen Sie mir, warum Sie sich dafür interessieren. Das ist doch alles Schnee von gestern. Es gibt nichts, wofür man sie unter Anklage stellen könnte und sollte – und falls Sie auf den Einfall kommen sollten, mich offiziell nach zu ihr fragen, würde ich alles abstreiten.«

				Narraway lächelte und sah Herbert an, dessen schmale Wangen sich kaum wahrnehmbar röteten.

				»Sie ist krank und verletzlich«, gab Narraway zurück und fragte sich, noch während er das sagte, ob es klug war, ihm das mitzuteilen. »Ich möchte dafür sorgen, dass sie nichts zu fürchten hat. Dazu muss ich wissen, aus welcher Richtung Angriffe gegen sie kommen könnten.«

				Die Fröhlichkeit wich aus Herberts Zügen. »Angriffe?«, fragte er scharf.

				»Ich bin nicht sicher, ob sie sich diese Bedrohung nur einbildet, deshalb muss ich Genaueres wissen.«

				Herbert saß mehrere Minuten lang reglos da, ohne zu antworten, während er an Narraway vorbei hinaus in den vom Regen gepeitschten Garten sah. Narraway folgte seinem Blick, und sein Auge fiel auf zurückgeschnittene Rosen sowie die ersten prallen Knospen an den Bäumen. Als Herbert wieder in die Gegenwart zurückkehrte, war sein Blick umwölkt.

				»Wie wenig ich doch über sie wusste«, sagte er leise. »Sie war ein ungeheuer leidenschaftliches Geschöpf, das mit Leib und Seele hinter allem stand, was sie tat. Ich nahm an, dass ich den Grund dafür kannte und wusste, auf welcher Seite sie stand, aber da das, was Sie jetzt wissen müssen, weit tiefer reicht, kann ich Ihnen lediglich Beobachtungen und Vermutungen anbieten, ohne zu wissen, ob etwas daran ist.«

				»Sicher mehr als das wenige, was ich weiß«, gab Narraway zurück. »Stecken Ihrer Ansicht nach auch Taten hinter ihren Worten?«

				»Zuerst hatte ich angenommen, es seien leere Worte gewesen«, sagte Herbert mit einer Ehrlichkeit, die ihn erkennbar schmerzte. »Dann aber bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass sie ein Mensch der Tat war, und diese Ansicht vertrete ich nach wie vor.«

				»Was hat Sie zu dieser Änderung Ihrer Einschätzung bewogen?«

				»Ein Fall von Verrat«, sagte Herbert leise. »Es ist sinnlos, mich nach den Hintergründen zu fragen, denn ich kenne sie nicht. Damals wusste ich lediglich, dass es um ein geplantes Attentat ging …«

				Ein plötzlicher Schauer überlief Narraway. »Ein geplantes Attentat?«

				Herbert sah ihn scharf an. »Großer Gott, das liegt Jahrzehnte zurück, und die Sache ist schiefgegangen. Den Anführer hat man gefasst, misshandelt, weil man Namen von ihm wissen wollte, und ihn, als er stumm blieb, an Ort und Stelle erschossen. Den meisten anderen daran Beteiligten gelang die Flucht.«

				»Und unter ihnen befand sich Serafina Montserrat?«, ließ Narraway nicht locker. »In welcher Weise war sie beteiligt? Wollen Sie mir durch die Blume zu verstehen geben, dass sie den Anführer verraten hat?«

				Herbert war unübersehbar entsetzt. Er sah Narraway an, als habe dieser eine Lästerung ausgesprochen. »Aber nein! Man kann alles Mögliche über sie sagen: Sie war halsstarrig, verwegen, bisweilen überheblich, und sie hatte es mit vielen Männern, aber sie war bedingungslos bereit, ihr Leben für die Sache zu geben, die sie vertrat. Dass das nicht nötig war, hat sie einem überaus günstigen Zusammentreffen von außergewöhnlichem Geschick und Mut zu verdanken. Außerdem haben viele zu ihr gehalten, die auf derselben Seite standen. Hinzu kam, dass sie ein geradezu unverschämtes Glück hatte. Für niemanden galt der Satz ›Das Glück ist dem Tüchtigen hold‹ mehr als für sie.«

				Erneut fragte sich Narraway, wie nahe Herbert der Frau gestanden haben mochte. Allerdings spielte das keine Rolle, solange er die Wahrheit sagte, immer vorausgesetzt, sie war ihm bekannt.

				»Inwiefern könnte sie dann in Gefahr sein?«, hakte er nach.

				»Das weiß ich nicht«, sagte Herbert aufrichtig. Narraway erkannte in seinen Augen eine tiefere Gefühlsbeteiligung als je zuvor. »Das liegt alles so lange zurück und ist von London so fern. Kennen Sie jemanden, dem die Unabhängigkeit Kroatiens von Österreich am Herzen läge?«

				»Nein«, gab Narraway zu. »Aber Verrat nimmt niemand leicht. Ort und Zeit sind dabei unerheblich.«

				»Das stimmt«, erwiderte Herbert. »Aber dabei gehen die Gefühle so hoch, dass niemand Jahrzehnte mit seiner Rache wartet.«

				Dagegen konnte Narraway nichts einwenden. Mit größter Wahrscheinlichkeit waren alle Beteiligten inzwischen tot oder, wie Mrs. Montserrat selbst, zu alt, als dass sie noch Rache üben könnten.

				»Können Sie mir jemanden nennen, von dem ich mehr über mögliche Gründe für ihre Angst erfahren könnte?«

				»Andelko Kirasic«, sagte Herbert nachdenklich. »Zur Zeit ist Lord Tregarron im Außenministerium der Spezialist für Österreich-Ungarn, aber das wissen Sie vermutlich. In Bezug auf Norditalien, das Serafina Montserrat in erster Linie am Herzen lag, sollten Sie sich mit Ennio Ruggiero in Verbindung setzen und wegen Kroatien mit Pavao Altabas.«

				Narraway erhob sich. »Ich bin Ihnen wirklich sehr verbunden.« Er hielt seinem ehemaligen Vorgesetzten die Hand hin. »Noch einmal herzlichen Dank.«

				Herbert lächelt. »Es war schön, Sie zu sehen, Narraway. Ich habe immer gewusst, dass aus Ihnen etwas wird.«

				»Sie waren mir ein guter Lehrmeister«, gab Narraway aufrichtig zurück. »Ich hoffe nur, dass ich meinem Nachfolger ebenso viel beigebracht habe wie Sie mir.« Er zögerte.

				»Warum sagen Sie das?«

				»Haben Sie sich damals um mich Sorgen gemacht?«, fragte Narraway zurück. »Ob ich Erfolg haben würde, das nötige Durchsetzungsvermögen und die erforderliche Urteilskraft besäße?«

				Herbert lächelte. »Selbstverständlich. Aber ich habe es für richtig gehalten, Sie das nicht merken zu lassen.«

				»Danke«, sagte Narraway knapp.

				»Es wäre nicht gut für Sie gewesen«, ergänzte Herbert. »Aber ich muss zugeben, dass ich Ihretwegen ein paar schlaflose Nächte hatte – unnötigerweise, wie sich gezeigt hat.«

				Narraway fragte ihn nicht, worum es dabei gegangen war.

				Herberts Anregung folgend suchte er Ennio Ruggiero auf. Obwohl er über eine Stunde bei ihm zubrachte, erfuhr er nicht mehr, als er bereits von Herbert wusste. Der Mann war schon alt, und sein Gedächtnis war getrübt. Jetzt, da Italien geeinigt war, wollte er den Kummer und die Spannungen der Vergangenheit vergessen. Vor allem wollte er nicht an die Verluste denken, an all die Opfer und die mit dem Kampf verbundenen Widerwärtigkeiten.

				Als Nächsten machte er sich zu Pavao Altabas auf. Es zeigte sich, dass er den Weg vergeblich auf sich genommen hatte – der Mann war kürzlich gestorben, wovon Herbert nichts gewusst hatte.

				Der Witwe, weit jünger als ihr Mann, war von den Aufständen nichts bekannt. Auch der Name Serafina Montserrat schien ihr nichts zu sagen.

				Zum Schluss suchte er Lord Tregarron auf, und zwar nicht im Ministerium, sondern in dessen Klub. Tregarron war von einem langen Arbeitstag ermüdet und nicht dazu aufgelegt zu reden. Da aber Narraway nicht lockerließ, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihm Auskunft zu geben, denn einfach aufzustehen und davonzugehen wäre ein zu grober Akt der Unhöflichkeit gewesen.

				Sie saßen einander in Lehnsesseln an einem der riesigen Kamine gegenüber. Narraway bestellte für beide Cognac. Als der Bediente die Gläser brachte, entschuldigte er sich leise, obwohl die beiden Männer noch gar nicht miteinander sprachen.

				»Sorgen Sie bitte dafür, dass uns niemand stört, Withers«, bat ihn Narraway.

				»Sehr wohl, Euer Lordschaft«, erwiderte der Mann und zog sich mit einer Verbeugung zurück.

				Tregarron sah finster zu Narraway hin und wartete auf dessen Erklärung. »War ein verdammt langer Tag, Narraway«, sagte er. »Ist das wirklich nötig? Schließlich sind Sie nicht mehr beim Staatsschutz.«

				Überrascht merkte Narraway, wie tief ihn dieser Hinweis traf, als sei seine Identität von der dienstlichen Stellung abhängig gewesen, sodass er ohne sie denen, die ihn zuvor mit einer gewissen Ehrfurcht behandelt hatten, geradezu bedeutungslos gegenüberstand. Mit Mühe verbarg er, dass er sich gekränkt fühlte. Wäre er nicht auf Tregarron angewiesen gewesen, hätte er ihm diese Spitze nicht durchgehen lassen, auch wenn er damit, wie ihm sogleich klar wurde, seine Verletzlichkeit bewiesen hätte.

				Er zwang sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Das bedeutet lediglich, dass ich nicht mehr verpflichtet bin, mich in bestimmte Dinge einzumischen, nimmt mir aber nicht die Freiheit, genau das zu tun, wenn ich damit Gutes bewirken kann«, gab er zurück.

				Tregarrons finstere Züge wirkten jetzt angespannt. »Soll das ein Versuch sein, eine Einmischung in Angelegenheiten des Außenministeriums zu rechtfertigen, gegen den ich Einspruch erheben müsste?«

				Narraways Lächeln wurde schwächer. »Ich würde nicht im Traum daran denken, dergleichen zu tun, selbst wenn es gerechtfertigt wäre. Nein, mir geht es um Informationen über die Vergangenheit, mit deren Hilfe sich möglicherweise etwas verhindern lässt, wovon ich noch nicht genau weiß, was es ist, und worüber ich mehr in Erfahrung bringen muss.«

				Tregarron hob die dichten Brauen. »Von mir? Sie sollten doch wissen, dass ich Ihnen nichts sagen darf.«

				Es kostete Narraway Mühe, seinen aufsteigenden Zorn zu beherrschen. Er brauchte Tregarrons Angaben, hatte aber, wie dieser sehr wohl wusste, keine Möglichkeit mehr, sie von ihm zu fordern. Es fiel ihm schwer, sich an diesen Aspekt des Machtverlusts zu gewöhnen.

				»Ich will keine Angaben über die Gegenwart«, wiederholte er ruhig. Mit einem Mal zögerte er, Tregarron seine Gründe darzulegen. »Es geht ganz allgemein um Dinge, die dreißig oder vierzig Jahre zurückliegen.«

				»So lange? Was für ein Spiel treiben Sie da, zum Teufel? Und wo soll das damals gewesen sein?« Tregarron beugte sich ein wenig vor. »Geht es um etwas, was ich wissen sollte?«

				»Sofern ich zu der Überzeugung gelange, dass es sich so verhält, werde ich es Ihnen mit Sicherheit sagen«, gab Narraway zurück. »Bisher habe ich es ausschließlich mit Gerüchten zu tun, die mir überwiegend auf eine überhitzte Einbildungskraft zurückzugehen scheinen. Ich würde gern feststellen, ob etwas daran ist, bevor ich jemanden behellige.«

				Damit hatte er Tregarrons Aufmerksamkeit geweckt. »Und worum geht es da genau?«

				Jetzt blieb Narraway nichts anderes übrig, als mit der Wahrheit herauszurücken, wenn er dem Mann nicht eine dreiste Lüge auftischen wollte. »Um Gerüchte in Bezug auf eine Frau namens Serafina Montserrat«, sagte er.

				Ein Schatten legte sich auf Tregarrons Züge. »Sie war damals nicht besonders jung, ich meine, auf keinen Fall zwischen zwanzig und dreißig. Was für eine Rolle könnte sie jetzt noch spielen?«

				Narraway entschied sich, seine Taktik zu ändern.

				»Erinnerungen, Geschichten«, sagte er, so beiläufig er konnte. »Ich könnte denen, die sie verbreiten, das Maul stopfen, wenn ich die Wahrheit auch nur annähernd wüsste.«

				Angespannt fragte Tregarron: »Wer redet denn über die Frau? Alle Ziele, für die sie sich damals eingesetzt hat, sind seit Jahren, ach, was sage ich, seit Jahrzehnten, erreicht oder gegenstandslos geworden. Also dürfte es sich dabei um leeres Gerede handeln, wobei ich nicht ausschließen möchte, dass es trotzdem gefährlich sein könnte. Man darf den Namen eines Menschen nie leichtfertig im Munde führen, denn der Schaden, der damit angerichtet werden kann, lässt sich nur schwer ungeschehen machen. Es war richtig, dass Sie zu mir gekommen sind. Mrs. Montserrat war in erster Linie auf dem Gebiet Österreich-Ungarn tätig. Sie kannte viele Leute und hat ihre Gunst in bedauernswert freizügiger Weise verteilt.«

				»Aber das liegt doch Jahre zurück«, hielt diesmal Narraway dagegen. Es überraschte ihn festzustellen, wie sehr er sich innerlich gegen die Unterstellung Tregarrons verwahrte. Zwar war er Serafina Montserrat nie begegnet, aber sie war Vespasias Freundin. Er holte tief Luft, bevor er fortfuhr: »Ich nehme an, dass die meisten der betreffenden Männer tot sind, wie auch ihre Frauen, denen das möglicherweise nicht gleichgültig war.«

				»Würde es Ihnen gefallen, wenn man über Ihren Vater so etwas sagte?«, fuhr ihn Tregarron an.

				Narraway konnte sich die Situation nicht vorstellen. Sein Vater war ein hochintelligenter Mann gewesen, ein Mensch, der den Dingen des Alltags ferngestanden hatte, und nicht so beschaffen, dass er einer Frau, wie Narraway sich Serafina in der Vergangenheit vorstellte, etwas hätte abgewinnen können. Er lächelte bei der Vorstellung und sah in Tregarrons Gesicht Wut aufblitzen, die so rasch wieder verschwand, dass er nicht sicher war, ob er sich das nur eingebildet hatte.

				»Belustigt Sie der Gedanke?«, fragte Tregarron. »Sie überraschen mich. Hätte es auch Ihre Mutter belustigt?«

				Das war ein Tiefschlag, denn damit bezog sich Tregarron auf etwas, worüber Narraway auf keinen Fall reden wollte. »Selbstverständlich nicht«, sagte er, so ruhig er konnte, wobei seine Stimme angespannt klang, was ihm nicht recht war. »Ich habe es lediglich als belustigend empfunden, dass Ihre Worte so weit von dem entfernt waren, worum es mir geht. Soweit mir bekannt ist, ist der Ruf keines Menschen in Gefahr.«

				»Womit hat es denn dann zu tun?«, fragte Tregarron mit ausdruckslosem Gesicht.

				Narraway wählte seine Worte sorgfältig und überlegte, was Vespasia genau gesagt hatte. »Mit der politischen Freiheit von Völkern, mit alten und neueren Verschwörungen, bei denen es darum geht, in Kroatien und vor allem in Norditalien das österreichische Joch abzuschütteln. In diesem Zusammenhang muss man sogar mit einem Attentat rechnen.«

				»Vielleicht verstehen Sie mich nicht richtig«, sagte Tregarron und lächelte jetzt seinerseits. »Die Frau ist bestimmt an die neunzig Jahre alt. Soweit ich gehört habe, war sie einst leichtsinnig und verwegen und eine Art Unruhestifterin. Man erzählt sich so manches über sie, was nicht unbedingt für sie spricht, auch wenn dies und jenes davon erfunden sein mag. Aber wenn nur die Hälfte von all dem stimmt, war sie auf jeden Fall eine leidenschaftliche italienische Nationalistin, die ein im höchsten Grade bewegtes Leben geführt hat. Sie wäre durchaus imstande gewesen, ein Attentat zu planen, und hätte wohl auch die erforderliche Entschlusskraft besessen, es durchzuführen. Doch ist ihr dergleichen, soweit ich weiß, nie gelungen.«

				Er schlug die Beine übereinander und lehnte sich leicht zurück, wobei er Narraway unausgesetzt ansah. »Ich habe nur von einem Ereignis gehört, das dem nahekam. Eine Gruppe von Menschen, die mit der österreichischen Herrschaft unzufrieden waren, soll sich damals zusammengeschlossen haben, um einen der in vorderster Linie stehenden Habsburger Herzöge zu ermorden, der in Norditalien mit besonderer Härte regierte – sein Name ist mir leider entfallen –, und beinahe wäre ihnen ihr Vorhaben gelungen. Der Plan war gut durchdacht und hätte sich leicht durchführen lassen.«

				»Und trotzdem ist das Attentat fehlgeschlagen?«, fragte Narraway.

				»Ja, weil eins der Gruppenmitglieder es verraten hat, sodass alle fliehen mussten. Montserrat gehörte zu denen, die sich am nachdrücklichsten darum bemüht haben, die Leute vor den Österreichern zu retten. Doch es gelang ihr nicht, da sie bei den Kampfhandlungen verwundet worden war. Den Rädelsführer hat man gefasst, im Schnellverfahren abgeurteilt und hingerichtet.«

				Tregarron hielt inne. »Ich frage mich allerdings, was diese Dinge mit heutigen Ereignissen zu tun haben könnten. Ich kann nichts für Sie tun, wenn ich nicht weiß, was Sie wissen wollen – oder auch, warum.«

				»Nach allem, was Sie gesagt haben, denke ich, dass es nichts mit heutigen Ereignissen zu tun hat«, log Narraway. »Wie Sie richtig bemerkt haben, ist die Frau längst deutlich betagt – immer vorausgesetzt, sie lebt überhaupt noch.« Er stand auf und deutete ein Lächeln an. »Vielen Dank dafür, dass Sie mir Ihre Zeit gewidmet haben – und auch für Ihre Offenheit.«

				In Wahrheit dachte Narraway etwas ganz anderes, während er in einer Droschke durch die regennassen Straßen nach Hause zurückkehrte, wobei er von Zeit zu Zeit einen Blick auf die Pflastersteine warf, die im Licht der Straßenlaternen glänzten.

				Ihm war bewusst, dass ihm Tregarron nicht die Wahrheit gesagt hatte. Ganz offensichtlich wollte der Mann etwas verbergen. Es gab etwas, was er fürchtete, doch wusste Narraway nicht, ob es sich dabei um eine Gefahr aus früheren Zeiten handelte, die erneut auftauchte, um einen Fehler, den er früher begangen hatte und der jetzt seinem Ruf oder seinen Beziehungen schaden konnte – oder ob es um etwas gänzlich anderes ging, wovon Narraway nichts wusste. Sofern es das Reich der Habsburger betraf, hätte ihm Tregarron möglicherweise nicht einmal die Wahrheit gesagt, wenn er noch Leiter des Staatsschutzes gewesen wäre, denn diplomatische Angelegenheiten fielen gewöhnlich nicht unter dessen Zuständigkeit.

				Was ihm Sorgen machte, während seine Droschke durch das abendliche Dunkel ratterte, war der Gedanke, dass Mrs. Montserrats Einschätzung ihrer Vergangenheit keinesfalls übertrieben war. Sofern sie annahm, sie habe sich auf Dauer Feinde gemacht, hatte sie mit großer Wahrscheinlichkeit recht. Der Gedanke, dass eine einst so großartige Frau alt und hilflos im Bett lag und um ihr Leben fürchtete, im quälenden Bewusstsein, dass sie geistig zuweilen nicht mehr ganz zurechnungsfähig war und sich nicht einmal würde schützen können, peinigte ihn zutiefst.

				Wurde er etwa weich? Hatte er seine Fähigkeit verloren, unvoreingenommen zu urteilen?

				Vielleicht. Ganz sicher hatte er Vespasia gegenüber eine Zärtlichkeit empfunden, die er zuvor nie gekannt hatte: Er hatte in ihr nicht mehr nur ihren bemerkenswerten Mut und ihre große Klugheit gesehen, sondern auch ihre Fraulichkeit und Verletzlichkeit erkannt.

				Es war eine beängstigende Veränderung, die da mit ihm vor sich gegangen war, und er musste sich unbedingt wieder mehr auf die Fakten konzentrieren.

				Er beschloss, sehr viel mehr über die Donaumonarchie in Erfahrung zu bringen, insbesondere, was den despotischen Kaiser Franz Joseph anging, dessen einziger Sohn, Erzherzog Rudolf, im Jagdschloss Mayerling unter so tragischen Umständen ums Leben gekommen war.

				Dass sein Neffe, Erzherzog Franz Ferdinand, der neue Thronfolger war, sagte dem Kaiser in keiner Weise zu. Er hatte Zweifel an dessen Urteilskraft, weil dieser aus Liebe eine Gräfin oder dergleichen geheiratet hatte, statt eine standesgemäße Gattin aus königlichem Geblüt zu wählen, wie es sich gehört hätte. Aus dem gleichen Grund war Franz Joseph nicht davon überzeugt, dass Ferdinand wirklich bereit war, die Pflichten zu erfüllen, die sein künftiges Amt für ihn mit sich brächte. Doch konnte er nichts gegen die Erbfolge unternehmen, ohne die Legitimität der gesamten Habsburgermonarchie zu gefährden.

				Narraway überlegte, ob er Vespasia das wenige mitteilen sollte, was er in Erfahrung gebracht hatte, damit sie wusste, dass Mrs. Montserrat sich in Bezug auf ihre Vergangenheit keineswegs Fantasien hingab. Damit würde er der alten Frau einen Gefallen tun, weil sie merkte, dass ihr zumindest ein Mensch Glauben schenkte. Ja, er würde es Vespasia bei nächster Gelegenheit mitteilen. Es war ein guter Grund, sie wieder aufzusuchen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 5

				Der erste März war ein heller, windiger Tag und winterlich kalt. Mit finsterer Miene und steifen Schultern trat Stoker in Pitts Büro und blieb vor dessen Schreibtisch stehen.

				Pitt wartete, bis sein Mitarbeiter zu sprechen begann.

				»Inzwischen haben wir weitere Informationen bekommen, die darauf hindeuten, dass tatsächlich ein Anschlag geplant ist.« Stoker fühlte sich offensichtlich unbehaglich. »Außerdem glauben wir ziemlich sicher zu wissen, wer der Mann ist, der sich in der Nähe von Dover nach den Eisenbahnsignalen erkundigt hat. Wir haben auch eine ungefähre Vorstellung davon, wer einer von denen gewesen sein könnte, die etwas über das Weichenstellen wissen wollten. Es ist nicht auszuschließen, dass es sich um den aus Dover handelt, der sich verkleidet hat. Ganz sicher sind wir da allerdings nicht.«

				»Wer also?«, fragte Pitt.

				»Bilinski dürfte der sein, der sich nach den Signalen erkundigt hat. Die Franzosen, die ihn im Zusammenhang mit einem Attentat in Paris längere Zeit im Visier hatten, wissen, mit wem sie es da zu tun haben. Überdies hat man ihn mindestens einmal zusammen mit Lansing gesehen …«

				»Doch nicht etwa mit unserem Lansing?«, fragte Pitt scharf.

				Stokers Züge spannten sich an. »Doch, Sir. Das ist ja das Besorgniserregende an der Sache. Wir waren der Ansicht, dass er in Frankreich in Haft sitzt, aber offenbar ist das nicht mehr der Fall.«

				Mit einem Mal überlief es Pitt eiskalt. Lansing war Engländer, ein eiskalter, berechnender Mann, der sich – soweit man wusste – keiner Sache und niemandem verpflichtet fühlte. Im Augenblick war die Frage unerheblich, warum die Franzosen ihn aus der Haft entlassen hatten – darum würde er sich später kümmern. Möglicherweise hing das mit Verfahrensfragen zusammen. Ein guter Anwalt fand oft einen Formfehler, und falls Lansing selbst nicht bereit oder in der Lage war, einen solchen Anwalt zu bezahlen, hatte das womöglich jemand für ihn getan, was die Sache alles andere als besser machte.

				Pitt hob den Blick zu Stoker und erkannte in dessen Augen, dass dieser ähnliche Gedankengänge hatte. »Und er hat sich also nach Weichen und Güterzügen erkundigt?«

				»Ja, Sir. Es heißt, dass er sich im Transportwesen auskennt, ganz besonders bei der Eisenbahn. Er weiß, wie Signale funktionieren, wie man Weichen stellt, Waggons voneinander abkoppelt und dergleichen mehr. Es ist also genau so, wie Mr. Blantyre gesagt hat.«

				»Sonst noch jemand?«

				»Bisher nicht, aber wir gehen der Sache weiter nach.«

				»Und gibt es etwas Neues über diesen Herzog Alois von Habsburg?«

				»Nein. Mir will ehrlich gesagt auch nicht in den Kopf, warum jemand den würde umbringen wollen«, erklärte Stoker.

				»Nun, immerhin könnte man damit unser Land und insbesondere den Staatsschutz in große Verlegenheit bringen«, gab Pitt zurück.

				Stoker nickte. »Ja, so sieht es aus. Viele Leute haben was gegen uns, da nützt es uns auch nichts, dass die Königin seit der Geschichte in Osborne House große Stücke auf Sie hält, denn die meisten Leute ahnen nichts davon und werden es auch nie erfahren.«

				»Als ob ich das nicht wüsste.« Pitt schob die Hände tiefer in die Taschen. Seine Schultern spannten sich an. »Es gibt ziemlich viele, die in der Macht unserer Abteilung eine Bedrohung ihrer Bewegungsfreiheit und ihrer Ruhe sehen. Vor einigen Jahrzehnten hat man der Polizei genauso gegenübergestanden.«

				»Was für Dummköpfe«, stieß Stoker durch die Zähne hervor. »Sobald irgendwo eingebrochen wird, wenn es Aufruhr oder eine Entführung gibt, rufen sie nach der Polizei. Uns geht es in dieser Beziehung wie dem Militär: Wenn es Krieg gibt, ist für uns nichts gut genug, aber kaum ist er vorbei, sollen wir uns möglichst unsichtbar machen – bis zum nächsten Mal.« Auf seinem Gesicht mischten sich Verachtung und Verbitterung.

				Pitt empfand den gleichen Zorn wie sein Mitarbeiter und gab ihm innerlich recht, schwieg aber dazu.

				»Am besten nehmen wir die Sache ernst«, sagte er stattdessen. »Was wissen wir über Alois von Habsburg? Mit welchem Gefolge wird er reisen? Ich pfeife darauf, ob wir ihn in seiner Privatsphäre stören müssen oder nicht, um das in Erfahrung zu bringen!«

				Stoker machte eine säuerliche Miene. »Es ist schwer, über ihn mehr als das Übliche zu erfahren – Sie wissen schon: wo er geboren wurde, wer seine Eltern sind, sein Platz in der Thronfolge. Da steht er übrigens ganz weit hinten«, gab Stoker zurück. »Er ist kein Politiker, sondern eher ein Grübler, der sich ein wenig mit Naturwissenschaften beschäftigt. Ein kluger Bursche, aber ein Träumer, soweit man hört. Möglicherweise erfindet er eines Tages etwas Großartiges, was aber vermutlich ohne jeden Gebrauchswert sein dürfte. Oder er schreibt ein paar Bücher über das Wesen der Identität oder dergleichen. Jedenfalls sagen Menschen das, die ihn gut kennen. Er hat nie im Leben etwas Bedeutendes geleistet.«

				»Ist er mit unserer Königin wirklich verwandt?«, fuhr Pitt fort.

				»Verschwägert, und das auch nur um mehrere Ecken – wie die Adelshäuser in halb Europa.« Sein Zorn schien sich nach wie vor nicht abgekühlt zu haben. »Möglicherweise kann sie ihn gut leiden, auch wenn ich das nicht so recht glaube. Er ist zwar ein netter Kerl, aber sie hat es nicht so mit den Denkern.« Er unterbrach sich, und eine leichte Röte trat auf seine Wangen. Ihm war aufgegangen, dass er seine Einschätzung etwas zu unverblümt geäußert hatte.

				»Andererseits ist es natürlich auch möglich, dass er Eindruck schinden will und Lust auf eine Reise nach London hat«, gab Pitt mit leichtem Lächeln zurück. »Vielleicht spielt er auch nur den verträumten Wissenschaftler und ist in Wirklichkeit ein wackerer Mann, der eine wichtige Aufgabe zu erledigen hat.«

				»Von mir aus«, räumte Stoker zögerlich ein. »An die Möglichkeit hatte ich bis jetzt nicht gedacht, aber ich werde sie im Auge behalten.«

				»Und wer begleitet ihn?«, wiederholte Pitt. »Wie viele Mitglieder seines Gefolges sind in Wahrheit Leibwächter oder dergleichen?«

				Stoker seufzte. »Das entzieht sich meiner Kenntnis. Soweit man uns gesagt hat, sollen das in erster Linie Bediente sein: ein Kammerdiener, ein Butler und dergleichen – lauter Leute, die vermutlich ein Stilett nicht von einem Schürhaken unterscheiden können.« Er zwinkerte missbilligend. »Auf jeden Fall sind wir für den Schutz des Mannes verantwortlich, wen auch immer er mitbringen mag. Wenn man den irgendwo hier in England umbringen würde, wäre das für uns ausgesprochen unangenehm, weil dann bestimmt irgendein Mistkerl herkommt und uns die Schuld daran in die Schuhe schiebt – ganz davon zu schweigen, wie viele unserer eigenen Leute dabei mit umkommen oder zu Krüppeln gemacht werden könnten.«

				»Ich weiß«, erwiderte Pitt. Er dachte an Blantyres Hinweis. »Das könnte unter Umständen sogar der Zweck des ganzen Unternehmens sein. Womöglich ist der arme Herzog Alois in diesem Zusammenhang nichts als ein Vorwand.«

				Stoker wurde käsebleich im Gesicht. Er sagte etwas Unverständliches, war aber nicht bereit, es laut zu wiederholen, als Pitt zu ihm aufsah.

				Zwar kostete es Pitt Überwindung, erneut das Außenministerium aufzusuchen, doch ihm blieb keine Wahl. Wie bei den vorigen Malen verwies man ihn zuerst an Jack Radley. Sie standen einander im ebenso luxuriös wie unpersönlich eingerichteten Warteraum gegenüber, an dessen Wänden die Porträts früherer Minister hingen.

				»Hoffentlich bist du heute in einer anderen Angelegenheit hier«, sagte Jack. Dabei verlagerte er das Gewicht leicht von einem Fuß auf den anderen, als könne er auf diese Weise besser mit unangenehmen Dingen fertigwerden.

				»Es hat mit neuen Erkenntnissen und Auffälligkeiten zu tun«, gab Pitt zurück. Auch er war angespannt – einerseits wegen der Verantwortung, die ihm seine Position auferlegte, zum anderen aber auch wegen ihrer persönlichen Beziehung. Ihm war bewusst, wie tief es Charlotte treffen würde, wenn diese Situation einen Keil zwischen sie und ihre Schwester Emily triebe. Sollte es so weit kommen, dass er und Jack in feindlichen Lagern standen, würde das alles überschatten.

				Jacks Gesichtszüge verhärteten sich, und er zog die Mundwinkel herunter.

				»Inzwischen sind mir deutlich mehr Informationen über die Möglichkeit eines Attentats auf ein Mitglied der Habsburgerdynastie zur Kenntnis gekommen«, begann Pitt. »Herzog Alois ist weitläufig mit unserer Königin verwandt oder verschwägert, und man braucht nicht im Außenministerium zu arbeiten, um sich den Schaden für den Ruf unseres Landes in Europa und der übrigen Welt auszumalen, der entstehen würde, wenn man ihn ausgerechnet ermorden würde, wenn er unsere stolze Hauptstadt besucht – findest du nicht auch?«

				Er hatte das in sarkastischerem Ton gesagt als beabsichtigt, was mit seiner Befürchtung zusammenhängen mochte, dass ein solcher Vorfall nicht auszuschließen war.

				»Derlei dürfte auch Lord Tregarron kaum gleichgültig lassen. Daher nehme ich an, dass er jetzt seine Haltung in dieser Frage ändert«, fügte er hinzu.

				Jack, der sichtlich erbleicht war, sah ihn schweigend an. Einige Sekunden lang überdachte er die Situation.

				»Bist du sicher, dass du dir da keine überflüssigen Sorgen machst?«, fragte er.

				»Jack, es ist meine Aufgabe vorauszudenken. Wenn du meinst, dass ich damit nur die Pferde scheu mache, lass dir sagen, dass das nicht der Fall ist. Ich denke, die Zahl der Hinweise, über die wir inzwischen verfügen, reicht aus, um die Bedrohung ernst zu nehmen. Wenn du mich fragst, ob das Ganze nur ein Täuschungsmanöver ist und man auf diese Weise den Staatsschutz durch künstlich geschürte Furcht von einer anderen wichtigeren Sache ablenken will, muss ich sagen, dass ich das nicht wissen kann. Die Frage ist, ob Tregarron bereit ist, das Risiko einzugehen, dass bei einem Eisenbahnunglück ein Angehöriger der Habsburgerdynastie zusammen mit ein paar Dutzend Briten umkommt. In dem Fall sollte man wohl besser jemanden an seine Stelle setzen, der etwas weniger großzügig mit dem Ruf unseres Landes und dem Leben seiner Bewohner umgeht, einen Mann, der die Fähigkeit besitzt zu erkennen, welchen Aufschrei und Skandal ein solcher Vorfall auslösen würde, wie auch, welche Art von Wiedergutmachung man in einem solchen Fall von uns verlangen würde. Ganz zu schweigen von der Notwendigkeit, das Ganze Ihrer Majestät zu erklären und zu bekennen, dass der Staatsschutz diese Möglichkeit in allen Einzelheiten dargelegt hat, man aber in eurem Ministerium zu dem Ergebnis gekommen war, es sei nicht der Mühe wert, darauf zu hören.«

				Jack holte tief Luft, als wolle er etwas sagen, und überlegte es sich dann anders. »Ich werde Lord Tregarron mitteilen, was du gesagt hast«, sagte er. »Bitte warte hier. Ich komme so rasch wie möglich zurück.«

				Er blieb eine quälend lange Viertelstunde fort. Sein Gesichtsausdruck zeigte Pitt, dass Tregarron diesmal bereit war, ihn zu empfangen, wenn auch wohl unter Vorbehalt.

				Er folgte Jack aus dem Warteraum durch einen breiten stilvollen Korridor. Nach etwa zehn Schritten blieb Jack stehen, klopfte leise an eine zweiflügelige Tür und öffnete sie, nachdem er eine Antwort gehört hatte.

				»Commander Pitt, Mylord«, kündigte er an und trat beiseite, damit Pitt eintreten konnte.

				Tregarron, der hinter seinem Schreibtisch stand, zeichnete sich im Licht der Spätwintersonne als Schattenriss vor dem Fenster ab. Er wandte sich Pitt mit einem schwer zu deutenden Gesichtsausdruck zu und sagte mit ausdrucksloser Stimme: »Radley hat mir mitgeteilt, dass Sie der Möglichkeit eines Anschlags auf Herzog Alois im Rahmen seines geplanten Besuchs in London weiter nachgegangen sind. Da Sie sich Ihrer Sache sicher zu sein scheinen, hat er mir geraten, den Fall zumindest insofern ernst zu nehmen, als sich ein solches Ereignis katastrophal auf unseren Ruf auswirken würde und dabei außerdem eine ganze Anzahl von Bürgern unseres Landes ums Leben kommen könnte. Sind Sie tatsächlich dieser Ansicht?«

				»Ja, Sir«, gab Pitt zurück. Er war Jack dankbar dafür, dass dieser dem Staatssekretär den Kern der Angelegenheit bereits klar vor Augen geführt zu haben schien. »Wir können es uns meiner Ansicht nach auf keinen Fall leisten, diese Bedrohung zu ignorieren. Selbst wenn das Attentat fehlschlüge, würde man uns für unfähig halten, wenn nicht für gleichgültig, im schlimmsten Fall gar für mitschuldig.«

				Er freute sich zu sehen, dass sogleich ein Ausdruck von Besorgnis auf Tregarrons Gesicht trat, auch wenn dieser mit unübersehbarer Verärgerung einherging.

				»Das scheint mir deutlich überzeugender, als was Sie Radley vor einigen Tagen vorgetragen haben«, merkte der Staatssekretär kritisch an. »Doch warum in aller Welt sollten Leute, die gegen das Regime im Habsburgerreich opponieren, eine solche Katastrophe heraufbeschwören wollen, um einen harmlosen und wohl auch machtlosen, auf jeden Fall aber relativ unbedeutenden Aristokraten aus dem Weg zu räumen, der sich in keiner Weise politisch betätigt? Ich vermag darin einfach keinen Sinn zu erkennen, Pitt. Haben Sie schon mit Narraway über den sonderbaren Gedanken gesprochen, den Sie mir da entwickelt haben?«

				Pitt spürte den Zorn, der in ihm aufstieg, und er merkte, wie sich sein Gesicht rötete. Mit großer Mühe beherrschte er sich und gab zurück: »Nein. Lord Narraway hat keinen Zugang mehr zu den bei der Abteilung Staatsschutz eingehenden Informationen. Ich würde meinen Amtseid brechen, wenn ich mit ihm über Dinge spräche, die ihn nicht betreffen. Man hat mir versichert, dass Sie zuständig für die politischen Aspekte all dessen sind, was mit Österreich-Ungarn zu tun hat, Sir, und daher hielt ich es für angebracht, mit Ihnen über diese Angelegenheit zu reden.«

				Tregarrons Lippen wurden schmal. Unübersehbar aufgebracht wandte er sich ab und ging zum Kamin hinüber, wo er sich in den großen, bequemen Sessel setzte. Sodann bedeutete er Pitt mit einer Handbewegung, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

				»In dem Fall sollten Sie mir besser genau sagen, was Sie zu Ihrer ungewöhnlichen Schlussfolgerung veranlasst hat«, sagte er und griff nach dem Schüreisen, um die Glut zu verteilen. »Herzog Alois spielt in der Politik Österreichs, von Europa ganz zu schweigen, so gut wie keine Rolle. Er kommt wohl lediglich her, weil Ihre Majestät ihn schätzt. Genauer gesagt schätzt sie seine Mutter, die nicht mehr reisefähig ist. Wem um Gottes willen würde es etwas nützen, den Mann umzubringen? Gestatten Sie mir überdies den Hinweis, dass jeder, der eine solche Absicht verfolgt, im eigenen Lande jederzeit reichlich Gelegenheit dazu hätte, und zwar so, dass dabei keine unschuldigen Fahrgäste eines ganzen Zuges geopfert werden müssten. Was veranlasst Sie also zu der Annahme, jemand könne derlei planen?« Er sah Pitt mit fragend gehobenen Brauen an.

				Pitt schluckte. Er war überzeugt, dass der Mann diesen Ton Narraway gegenüber nicht angeschlagen hätte. Doch er schob den Gedanken von sich, weil ihn dieser lediglich daran hindern würde, mit Tregarron auf vertrauensvoller Grundlage zusammenzuarbeiten. Auf keinen Fall durfte er sich davon lähmen lassen. Ihm war bewusst, dass er Schwächen hatte, die Narraway nicht besaß, aber er hatte auch Stärken aufzuweisen.

				Er setzte sich ein wenig bequemer hin und schlug die Beine übereinander.

				»Wenn ich diese Fragen beantworten könnte, Sir, brauchte ich Sie um nicht mehr als eine Bestätigung zu bitten, und auch das möglicherweise lediglich aus Höflichkeit. Herzog Alois scheint ein angenehmer junger Mann zu sein, über den sich nichts weiter sagen lässt, als dass er in einer gewissen Beziehung zum österreichischen Herrscherhaus steht. Das allerdings bedeutet nicht zwangsläufig, dass er unbedeutend wäre, denn bisweilen dienen solche Menschen anderen als Spielfiguren oder auch als Faustpfand.«

				Ein Schatten legte sich auf Tregarrons Gesicht, doch er ließ Pitt fortfahren.

				»Ich halte es also für wahrscheinlich, dass man ihn nicht um seiner selbst willen als Ziel ausersehen hat, sondern weil er zu einem bestimmten Zeitpunkt an einem bestimmten Ort sein wird«, fuhr Pitt fort. »Sollte er während seines Aufenthaltes hier in England umkommen, würde das die Regierung Ihrer Majestät in die größte Verlegenheit bringen. Bekanntlich gibt es immer Menschen, die ihren Vorteil aus einer solchen Situation zu ziehen verstehen …«

				»Sie meinen, in Österreich?«, fragte Tregarron, nach wie vor unverhüllt ungläubig.

				»Nichts weist auf einen österreichischen Hintergrund hin«, erklärte Pitt und sah tief befriedigt die Überraschung in Tregarrons Augen. Ganz offensichtlich war dem Mann der Gedanke noch nicht gekommen, den er ihm jetzt vorzutragen beabsichtigte. »Dahinter könnten Deutsche, Franzosen, Italiener oder sogar Russen stecken«, fügte er hinzu. »Die Macht unseres Landes bringt es mit sich, dass wir viele Feinde haben.«

				Tregarron beugte sich leicht vor. Jetzt war seine ganze Haltung verändert. »Einzelheiten, Pitt, Fakten. Die Stellung unseres Landes in Europa und der Welt ist mir voll und ganz bewusst. Das meiste von dem, was Sie sagen, war schon immer so. Warum also gerade jetzt? Warum gerade diesen jungen Mann? Beschränken Sie sich darauf, mir die genauen Tatsachen und Beobachtungen mitzuteilen, die Sie in Erfahrung gebracht haben, und überlassen Sie das Urteil darüber mir.«

				Pitt schwieg. Seine Gedanken jagten sich. Die Arroganz des Mannes war ungeheuerlich. Er behandelte ihn, den Leiter des Staatsschutzes, als sei er ein x-beliebiger Streifenpolizist, ein Mann, dem er nicht zutraute, größere Zusammenhänge zu erkennen. Sicher hätte Narraway dem Mann eine so vernichtende Antwort gegeben, dass dieser es nie wieder gewagt hätte, ihn auf diese Weise herunterzuputzen.

				Doch die Worte, die Haltung und auch das Selbstvertrauen dafür fehlten Pitt, und falls er sich weigerte, Tregarron Einzelheiten mitzuteilen, würde dieser daraus den Schluss ziehen, er habe keine. Fast hätte er sarkastisch angeboten, alle rangniederen Mitarbeiter des Staatsschutzes sollten ihre schriftlichen Berichte an Tregarron richten, doch das wagte er nicht. Es würde ihm unmöglich sein, seine Aufgabe auszuführen, wenn er sich den Mann offen zum Feinde machte.

				So gab er zurück, wobei er fast an seinen eigenen Worten erstickt wäre: »Wie viele Einzelheiten möchten Sie wissen, Sir? Bei uns laufen aus Quellen im ganzen Land regelmäßig Informationen ein. Wir stehen speziell im Zusammenhang mit diesem Fall mit Deutschland, Frankreich und Österreich in Verbindung, und das nicht nur über unsere eigenen Leute, sondern auch in gewissem Umfang über Kontakte in Organisationen der meisten Länder Europas, die das Gegenstück zu unserem Staatsschutz bilden.« Ein aufmerksamer Blick auf Tregarrons Gesicht zeigte ihm einen Anflug von Besorgnis, der jedoch sogleich wieder verflog. Möglicherweise war dem Mann unversehens aufgegangen, dass Pitt nicht lediglich wilde Gerüchte auf eigene Faust gedeutet hatte, sondern besser informiert war, als er annahm.

				»Das meiste von dem, was wir erfahren, hat damit zu tun, dass sich uns bekannte Personen überraschend anders verhalten als sonst oder einen Ortswechsel vorgenommen haben«, fuhr er fort. »Man teilt uns mit, mit wem sie Kontakt aufnehmen, wo sie sich aufhalten und dergleichen. Solche Veränderungen können auf Pläne hinweisen …«

				»Hören Sie schon auf, mich wie einen Anwärter für den Polizeidienst zu behandeln, Pitt!«, blaffte Tregarron. »Es ist weder mein Wunsch, Kriminalbeamter zu werden, noch habe ich die Zeit, mir das anzuhören. Tun Sie, was Ihre Aufgabe ist, Mann! Schließlich sind Sie Leiter der Abteilung und nicht irgendein unerfahrener Streifenpolizist!«

				Pitt biss die Zähne zusammen. »Gestützt auf das uns vorliegende Material teile ich Ihnen meine Einschätzung mit, Lord Tregarron – so wie Sie es von mir gewünscht haben. Und die stützt sich nun einmal auf eine Ansammlung kleiner Beobachtungen von verändertem Verhalten, auf ungewöhnliche Fragen, die gestellt werden. Es gibt neue Bündnisse zwischen Menschen, die zuvor keinerlei Gemeinsamkeit hatten und Geld ausgeben, von dem nicht ersichtlich ist, woher es stammt, ungewöhnliche Reiseaktivitäten, Informationen über Regimekritiker, die entweder einander treffen oder Kontakt mit Personen aufnehmen, mit denen sie bis dahin nichts zu tun hatten. Ergänzt wird das Ganze durch Hinweise auf den Transport von Schusswaffen oder Sprengstoff, auf Menschen, die ihren üblichen Aufenthaltsort verlassen und anderswo wieder auftauchen. Gelegentlich erfahren wir auch, dass jemand unerwartet umgekommen ist, sei es durch Unfall oder Mord. Wollen Sie noch mehr hören?«

				Tregarrons Gesicht war leicht gerötet. »Sie sollen mir sagen, worauf Sie die Ansicht stützen, etwas von all dem, was Sie mir da erzählen, könnte auf den bevorstehenden Mord an einem unbedeutenden Angehörigen des österreichischen Kaiserhauses bei seiner Reise in unsere Hauptstadt schließen lassen. Ich verstehe nicht, wieso Ihnen das alles so klar zu sein scheint, dass Sie den Schluss daraus ziehen, man wolle in einem englischen Zug einen Anschlag auf ihn verüben. Ich kann doch dem Mann nicht gut von seiner Reise abraten, ohne einen anderen Grund dafür zu haben als die Unsicherheit des neuen Leiters unserer Abteilung Staatsschutz – wenn nicht gar seine Hasenfüßigkeit.«

				Er gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verbergen.

				»Es kommt mir ganz so vor, als hätten Sie die Nerven verloren, Mann Gottes!«, fuhr er fort. »Ich habe Narraway damals gleich gesagt, dass Sie dem Amt nicht gewachsen sein würden. Als Mann im zweiten Glied sind Sie ausgezeichnet – einen besseren Stellvertreter als Sie gibt es gar nicht, das will ich Ihnen gern bescheinigen. Aber Sie sind nun einmal keine Führernatur, und man hat Sie auch nicht dazu erzogen. Ich bedaure, Ihnen das sagen zu müssen, aber das haben Sie sich selbst zuzuschreiben.« In seinen Worten lag nicht der geringste Anflug von Bedauern, sondern lediglich Groll.

				»Mag sein, dass Sie recht haben, Sir«, sagte Pitt mit erzwungener Gelassenheit, »es ist aber ebenso gut möglich, dass Lord Narraway recht hat. Wir wollen hoffen, dass seine Einschätzung der Fähigkeiten, die der Mann an der Spitze des Staatsschutzes braucht, zutreffender ist als die Ihre.« Er erhob sich. »Andernfalls müssen wir mit einigen äußerst unangenehmen Folgen rechnen, denn die hätte ein solches Attentat, das Ihre Majestät in eine äußerst peinliche Lage bringen und möglicherweise eine beträchtliche Abkühlung der Beziehungen zur Donaumonarchie herbeiführen würde, ganz abgesehen von Forderungen nach Wiedergutmachung. Guten Tag, Sir.«

				Tregarron sprang auf. »Wie können Sie es wagen …« Er unterbrach sich mitten im Satz.

				Mit erwartungsvollem Blick blieb Pitt stehen.

				Tregarron holte tief Luft. »Wie können Sie es wagen, mir zu unterstellen, dass ich die Bedrohung nicht ernst nehme!« Krachend ließ er seine Faust auf die Tischglocke niederfahren. Im nächsten Augenblick ertönte ein kurzes Klopfen, Jack trat ein, schloss die Tür hinter sich und blieb unmittelbar davor stehen.

				»Sie wünschen, Sir?«, sagte er bedrückt und vermied es betont, zu Pitt hinzusehen.

				»Kommen Sie her«, knurrte Tregarron.

				Jack tat einige Schritte auf ihn zu und blieb erneut stehen. Nach wie vor mied er Pitts Blick. »Ja, Sir?«

				Tregarron sah ihn finster an. »Nach Ansicht dieses Mannes hier könnte ein Attentat auf Herzog Alois von Habsburg geplant sein – meiner Einschätzung nach ein ebenso verabscheuenswürdiges wie sinnloses Unterfangen. Allerdings kann er weder einen möglichen Attentäter nennen noch sagen, welchen Zweck das Ganze verfolgen soll. Er hält es lediglich für sicher, dass das Ergebnis äußerst unangenehm sein würde.«

				»Das wäre es in der Tat, Sir«, stimmte Jack zu. »Außerdem würde es den Österreichern etwas in die Hand geben, was sie auf Jahre hinaus gegen uns verwenden könnten.«

				»Großer Gott im Himmel, das sehe ich nicht so!«, fuhr ihn Tregarron an. »Wir können schließlich nicht hinter jedem Schatten herrennen. Wir müssen unseren kritischen Verstand benutzen und dürfen nicht zulassen, dass man uns wie Marionetten tanzen lässt, nur weil es Befürchtungen gibt, von denen niemand weiß, ob sie begründet, wahrscheinlich oder auch nur möglich sind. Wie schätzen Sie die Sache ein, Radley? Stimmen Sie Pitt zu, der mir gerade erklärt hat, dass er sich an einer Vielzahl winziger Veränderungen im Verhalten von Informanten, Spionen und ähnlichen Gestalten orientiert – oder sind Sie der Ansicht, dass all das einfach zum gegenwärtigen politischen Klima gehört und wir nicht in Panik verfallen sollen?«

				Pitt, der innerlich kochte, sagte mit rauer Stimme: »Ich habe nie dazu geraten, in Panik zu verfallen, Sir.«

				Tregarron, der nach wie vor unverwandt Jack ansah, gab zurück: »Herzog Alois zu raten, dass er nicht herkommen soll, wie Sie es empfehlen, würde aber so aufgefasst, Pitt. Kaiser Franz Joseph und die übrige Welt würden darin ein Eingeständnis unserer Unfähigkeit sehen, einen beliebigen Adligen beim Besuch unseres Landes vor einem Anschlag auf einen Eisenbahnzug zu schützen. Da wäre es doch besser, er bliebe in Wien, Budapest oder wo zum Teufel auch immer er herkommt – auf jeden Fall aber in einem Land, wo man es versteht, für die Sicherheit der Züge zu sorgen!«

				»Sie meinen: in einem Land, wo man nicht uns Briten die Verantwortung dafür aufbürdet, wenn man sie umbringt oder auch nicht«, gab Pitt zurück.

				Jacks Gesicht wurde kreidebleich. Nach wie vor sah er nicht zu Pitt hin.

				»Was meinen Sie?«, fragte Tregarron, an seinen Sekretär gewandt. »Sollen wir den Mann willkommen heißen, oder wollen wir Ihrer Majestät mitteilen, dass wir für den Schutz ihres Großneffen, oder was auch immer er ist, nicht garantieren können und sie ihm daher raten soll, lieber zu Hause zu bleiben?«

				»Wir sollten Commander Pitt angesichts dessen, dass sich England in einem solchen Fall in den Augen aller Länder Europas bis auf die Knochen blamieren würde, so viele Männer zur Verfügung stellen, wie er braucht, um den Schutz des Herzogs zu gewährleisten«, gab Jack gemessen zurück, »ungeachtet der damit verbundenen Kosten und Unannehmlichkeiten.«

				Verblüfft und ungläubig sah ihn Tregarron an. »Glauben Sie denn, dass etwas an der Sache sein könnte?«

				»Offen gestanden, nein, Sir«, gab Jack zurück. »Ich halte das für so wenig wahrscheinlich, dass es ans Unmögliche grenzt. Trotzdem können wir es uns meiner Ansicht nach nicht leisten, es einfach zu ignorieren. Immerhin verfügt Commander Pitt über zwanzig Jahre Erfahrung mit Kriminalfällen und intriganten Machenschaften. Würden wir seine Hinweise in den Wind schlagen, läge die Schuld ausschließlich bei uns, falls doch etwas geschieht. Damit wäre unsere Stellung unhaltbar.«

				»Das ist aber doch äußerst unwahrscheinlich.«

				»Gewiss, Mylord, aber nicht auszuschließen.«

				»Danke für Ihren Rat.« Tregarron wandte sich Pitt zu und sah ihn säuerlich an. »Ich vermute, Sie sind gekommen, weil Sie von einer ernsthaften Bedrohung überzeugt sind, aber ich kann mich unmöglich mit jeder Kleinigkeit beschäftigen, auf die Sie verfallen. Es ist Ihre Aufgabe, selbst zu einem Urteil zu gelangen, und ich erwarte, dass Sie das künftig tun, sobald Sie in Ihrem neuen Amt etwas mehr Erfahrung gesammelt haben. Guten Tag.«

				Pitt war so wütend, dass er kein Wort herausbrachte. So deutete er eine Verbeugung an, wandte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.

				Jack holte ihn nach einem Dutzend Schritten auf dem Gang ein.

				»Tut mir leid«, sagte er kaum hörbar. »Aber Tregarron weiß, wovon er redet, und dein Material ist nun einmal nicht besonders überzeugend.«

				»Wie könnte es das auch sein«, stieß Pitt zwischen den Zähnen hervor. »Solche Leute hinterlassen keine Spuren, die jeder Hornochse zu ihnen zurückverfolgen kann. Wenn das so wäre, würden wir keine Polizei brauchen, vom Staatsschutz ganz zu schweigen.« Er schritt weiter rasch aus, sodass sich Jack genötigt sah, größere Schritte zu machen, um mit ihm auf gleicher Höhe zu bleiben.

				»Na hör mal, Thomas«, sagte er. »Du kannst nicht erwarten, dass ein Mann in Tregarrons Position eine so abenteuerlich klingende Geschichte ernst nimmt, solange dafür keine Beweise vorliegen. Er kennt sich in den Angelegenheiten Österreichs bestens aus, bekommt regelmäßig Berichte von all unseren Leuten dort und auch noch von einigen anderen. Er versteht sein Geschäft aus dem Effeff.«

				Pitt blieb schlagartig stehen und drehte sich zu Jack um. »Hättest du das auch so gesagt, wenn Narraway mit Verdachtsgründen zu euch gekommen wäre? Oder hättest du den Anstand gehabt anzunehmen, dass auch er sein Geschäft aus dem Effeff versteht?«

				Röte stieg in Jacks Gesicht. »Entschuldige. Das war ausgesprochen taktlos von mir. Ich …«

				Pitt lächelte trübselig. »Nein, leider entspricht es deiner ehrlichen Überzeugung. Allerdings kann sich jemand, der im diplomatischen Korps vorankommen will, diese Art Ehrlichkeit auf die Dauer nicht leisten. Eines Tages wirst vielleicht auch du dein Geschäft aus dem Effeff verstehen, aber jetzt noch nicht.« Er wandte sich zum Gehen.

				»Thomas!« Jack ergriff Pitts Arm so fest, dass er stehen bleiben musste. »Hör zu. Ich bin überzeugt, dass du gegen Phantome kämpfst, was ich dir nach der Geschichte mit Gower in Saint Malo und dem, was anschließend in Irland und mit Narraway war, nicht verdenken kann. Aber du hast keine Möglichkeit, Tregarron zu zwingen, dass er dem zuwiderhandelt, was er denkt. Wenn du ernsthaft annimmst, dass es eine Bedrohung gibt, dann wende dich doch noch einmal an Evan Blantyre, und trage ihm die Sache vor. Wenn es hier im Lande überhaupt jemanden gibt, der über Österreich mehr weiß als Tregarron, dann er. Er hat viele Jahre dort gelebt, aber auch in Norditalien, Ungarn und Kroatien, und auch seine Frau ist Kroatin.« Er richtete den Blick erwartungsvoll auf Pitt und sah ihn offen an.

				Pitt kam sich ungehobelt vor und spürte, wie tief es ihn schmerzte, dass er um etwas hatte kämpfen müssen, was man einem Narraway anstandslos und sofort gewährt hätte. Hing das mit seiner mangelnden Erfahrung in diesem Amt und damit zusammen, dass Narraway, anders als er, zweifellos ein Herr war? Oder hatte deshalb niemand jenem in den Weg zu treten gewagt, weil er im Laufe der Jahre so viel Wissen über diese Menschen zusammengetragen hatte?

				Doch für nichts von all dem war Jack verantwortlich. Pitt zwang sich, seinen Grimm zu vergessen.

				»Guter Gedanke«, sagte er, »ich werde noch einmal mit ihm reden.«

				Lächelnd entspannte sich Jack. Pitt sah, wie sich der Stoff seines erstklassig geschnittenen Sakkos glättete, als sich seine Schultern senkten.

				Wenigstens halbwegs versöhnt verabschiedeten sie sich voneinander.

				Mit widerstreitenden Empfindungen kehrte Jack in Tregarrons Amtsräume zurück. Seiner festen Überzeugung nach war es richtig gewesen, dem Schwager ein neuerliches Gespräch mit Blantyre zu empfehlen, doch war er zugleich, ohne den Grund dafür zu kennen, sicher, dass sein Vorgesetzter das nicht gutheißen würde. Auch wenn Pitt zu impulsiv auf die Situation zu reagieren schien, war das auf jeden Fall besser als eine zu geringe oder zu späte Reaktion. Niemandem war damit gedient, dass man Pitt herabsetzte und dazu brachte, seine eigene Urteilsfähigkeit anzuzweifeln.

				Wieder klopfte er leicht an die Tür von Tregarrons Büro und trat erneut ein, als er dazu aufgefordert wurde.

				Sein Vorgesetzter beschäftigte sich inzwischen mit Papieren zu einem anderen Thema. Er hob den Blick vom Schreibtisch, und Jack erkannte auf seinem Gesicht nach wie vor Spuren seines Wutausbruchs.

				Mit den Worten »Gehen Sie das doch mal durch, Radley, und sagen Sie mir, was Sie davon halten«, schob er die Papiere zu einem Stapel zusammen. »Ich denke, Lord Wishart hat recht, aber da ich seiner Ansicht ohnehin zuneige, würde ich mir gern auch Ihre Meinung dazu anhören. Kennen Sie ihn? Guter Mann, tadelloses Urteilsvermögen.«

				»Nein, Sir«, gab Jack zurück, während er die Hand ausstreckte, um die Papiere entgegenzunehmen.

				»Dann muss ich Sie einander bei passender Gelegenheit einmal miteinander bekannt machen.« Bei diesen Worten lächelte Tregarron, sodass sein Gesicht mit einem Mal charmant wirkte. »Der Mann wird Ihnen gefallen.«

				»Danke, Sir.« Jack fühlte sich geschmeichelt. Viele hätten gern die Bekanntschaft Lord Wisharts gemacht, doch war das nur wenigen vergönnt. Bestimmt wäre Emily begeistert. Er sah schon vor sich, was für ein Gesicht sie machen würde, wenn er es ihr sagte. Dann kam ihm mit einem Mal der unbehagliche Gedanke, dieser Gunstbeweis des Staatssekretärs solle ihn dafür entschädigen, dass der Pitt so schroff abgekanzelt hatte. Die verwandtschaftliche Beziehung zwischen ihm und Pitt war Tregarron schließlich bekannt.

				Jack wollte noch etwas sagen, doch da ihm die passenden Worte nicht einfielen, richtete er den Blick auf die Dokumente, die ihm Tregarron hingeschoben hatte. Es ging darin um die Frage, ob die britische Regierung in Triest, einer der nach wie vor unter österreichischer Herrschaft stehenden italienischen Städte mit slowenischem Umland, eine Gesandtschaft einrichten sollte. Auch wenn es dort in erster Linie um kulturelle Aufgaben ginge, war die Sache kompliziert, wie alles, was mit dem Habsburgerreich zu tun hatte.

				Als er den Blick über die ersten Sätze des Kommentars gleiten ließ, den Tregarron in seiner flüssigen Handschrift verfasst hatte, stutzte er. Da er annahm, etwas falsch verstanden zu haben, las er die Sätze noch einmal. Was er da las, stand seiner Einschätzung nach in krassem Widerspruch zu Informationen, die erst am Vortag in Tregarrons Büro eingegangen waren.

				»Erledigen Sie das bis heute Nachmittag, Radley.«

				Jack hob den Blick. Sollte er die Unstimmigkeit ansprechen, die ihm aufgefallen war, oder würde ihm das als Überschreitung seiner Kompetenzen ausgelegt, wenn nicht gar als Kritik an seinem Vorgesetzten? Er beschloss, einstweilen zu schweigen. Sicherlich gab es irgendwo eine Erklärung, zusätzliche Informationen, die ihm noch nicht bekannt waren. Wenn er erst einmal den ganzen Bericht gelesen hatte, würde sich die Sache aufklären.

				»Ja, Sir«, sagte er, wobei er sich zwang, den Vorgesetzten anzusehen und kurz zu lächeln. »Vielen Dank.«

				Tregarron nickte und wandte sich erneut den anderen Papieren auf seinem Schreibtisch zu.

				Evan Blantyre erklärte sich weit früher als angenommen dazu bereit, Pitt zu empfangen. Noch am selben Nachmittag bekam Pitt die Mitteilung, Blantyre werde ihm mindestens eine Viertelstunde zur Verfügung stehen und er könne ihn sogleich in seinem Büro aufsuchen.

				Pitt griff nach seinem Mantel, wobei er in der Eile vergaß, den Hut aufzusetzen, und stürmte hinaus, um die nächste erreichbare Droschke zu nehmen. Da er die Treppe zu Blantyres Büro immer zwei Stufen auf einmal nehmend emporgeeilt war, kam er ein wenig außer Atem oben an. Daher blieb er einen Moment vor der Tür stehen und nutzte die Zeit, seine Krawatte zu richten und seine Schultern zu lockern, damit das Jackett ein wenig glatter saß.

				Auf sein Klopfen öffnete ein Sekretär fast sogleich und führte ihn unverzüglich in Blantyres Amtszimmer. Nachdem dieser Pitt mit Handschlag begrüßt hatte, bedeutete er ihm, er möge Platz nehmen.

				»Es tut mir leid, dass ich nicht mehr Zeit für Sie erübrigen kann, aber auf mich wartet ein wichtiger Termin«, erläuterte Blantyre in entschuldigendem Ton. »Sagen Sie mir, so knapp Sie können, was Sie wissen und was Sie daraus folgern, damit ich mir ein Bild machen kann.«

				Pitt hatte sich bereits zurechtgelegt, was er sagen wollte, und begann ohne Einleitung: »Die Männer meiner Dienststelle haben in allen Richtungen nachgeforscht, die Sie uns genannt haben. Inzwischen glaube ich, nahezu sicher sein zu dürfen, um wen es sich bei den Männern handelt, die sich nach den Fahrplänen, Signalen und Weichen erkundigt haben. Darüber hinaus besitzen wir weitere Angaben über neue und nach unserer bisherigen Erfahrung unvorstellbare Zusammenschlüsse von Leuten, die uns von früher als Unruhestifter, Anarchisten oder Umstürzler bekannt sind.«

				Blantyre hörte aufmerksam zu, wobei er von Zeit zu Zeit nickte.

				»Was wir bisher an Material haben, lässt in der Tat vermuten, dass man Herzog Alois von Habsburg als Opfer ausersehen hat«, fuhr Pitt fort. »Weitere Erkundigungen haben jede Ihrer Angaben bestätigt. Wenn er nicht der kaiserlichen Familie angehörte, hätte niemand je von ihm gehört, denn ganz, wie Sie ihn mir beschrieben haben, ist er ein eher dem Denken als dem Handeln zuneigender junger Mann, zwar ausgesprochen angenehm im Umgang, aber ohne die geringste Bedeutung.«

				Blantyres Augen weiteten sich. »Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass ich mich geirrt hätte. Die Angelegenheit scheint mir von äußerster Tragweite zu sein, Pitt. Ein solcher Anschlag würde eine grässliche Tragödie auslösen und zu einer für unser Land außerordentlich peinlichen Situation führen. Ganz Europa würde uns in Grund und Boden verdammen. Das ist Ihnen selbstverständlich bewusst. Welches Gewicht kommt dem vorliegenden Material Ihrer Einschätzung nach zu?«

				»Wir dürfen es auf keinen Fall unbeachtet lassen«, gab Pitt sogleich zurück. »Auch wenn hier eine ungewöhnliche Häufung von Zufällen denkbar ist, kommt dergleichen meiner Erfahrung nach so gut wie nie vor. Daher kann ich es mir auf keinen Fall erlauben, darüber hinwegzusehen.«

				»Versteht sich«, gab ihm Blantyre recht. »Zwar halte ich es angesichts meiner beträchtlichen Erfahrung mit den Angelegenheiten der Donaumonarchie für überaus unwahrscheinlich, dass es dazu kommt, denn ich erkenne keinen Sinn darin. Aber in einem solchen Fall genügt ›unwahrscheinlich‹ nicht – wir müssen sicher sein, dass es ausgeschlossen oder zumindest so gut wie ausgeschlossen ist. Wir brauchen weitere Einzelheiten, doch habe ich jetzt, wie gesagt, nicht die Zeit, sie einzuholen oder gründlich über die Sache nachzudenken. Bedauerlicherweise ist mein nächster Termin unaufschiebbar.«

				Er erhob sich. »Morgen habe ich tagsüber eine Sitzung nach der anderen. Könnten Sie es einrichten, am Abend zu mir nach Hause zu kommen? Mrs. Blantyre und ich würden uns freuen, Sie und Ihre Gattin begrüßen zu dürfen. Nach dem Essen könnten sich die Damen in den Salon zurückziehen, was Ihnen und mir Gelegenheit gäbe, die Sache ausführlich zu besprechen. Teilen Sie mir alle Einzelheiten mit, über die Sie sprechen dürfen – und vergessen Sie nicht, auch ich kann Geheimnisse bewahren, denn ich stehe ebenfalls im Dienst der Regierung Ihrer Majestät. Mit vereinten Kräften dürften wir imstande sein zu bewerten, wie schwerwiegend die Bedrohung ist. Das würde Ihnen vermutlich dabei helfen, in angemessener Weise darauf zu reagieren.«

				Während sich Pitt erhob, kam es ihm vor, als sei eine schwere Bürde von ihm genommen. Er hatte einen Verbündeten gewonnen; womöglich war Blantyre als Einziger in England in der Lage, ihn bei der Auswertung seiner Informationen in angemessener Weise zu unterstützen.

				»Herzlichen Dank für die Einladung, Sir«, sagte er. »Meine Frau und ich werden ihr gern nachkommen.«

				Blantyre hielt ihm die Hand hin. »Aber bitte ganz zwanglos. Wir wollen uns einen angenehmen Abend machen. Acht Uhr ist zwar recht früh, aber wir werden die Zeit brauchen. Immerhin könnte die Sache ernst sein.«

				Pitt verabschiedete sich. Zufrieden lächelnd schritt er rasch durch den Korridor davon. Das war mehr als nur ein beruflicher Erfolg. Dieser bedeutende Mann in hoher Position hatte ihn auch diesmal nicht anders behandelt, als er Narraway behandelt hätte – ohne den geringsten Anflug von Überheblichkeit. Noch während er die Treppe hinabging und im kalten Märzwind auf die Straße trat, lag das Lächeln auf seinen Zügen.

				Am selben Nachmittag, an dem Pitt mit Evan Blantyre sprach, beschloss Charlotte, trotz der misslichen Situation ihre Schwester Emily anzurufen, die ja nicht die Hauptschuld an ihrem Zwist trug. Eine von beiden musste die Hand zur Versöhnung reichen, bevor die Kluft zwischen ihnen zu tief wurde und die eigentliche Ursache durch weitere Kränkungen in Vergessenheit geriet. Auf keinen Fall wollte sie dauerhaft in Unfrieden mit Emily leben, und da diese nicht bereit zu sein schien, den ersten Schritt zu tun, blieb ihr als der Älteren wohl oder übel nichts anderes übrig, als in den sauren Apfel zu beißen.

				Während sie den Hörer abnahm, hoffte sie mehr oder weniger, dass Emily bereits zu Besuchen aus dem Hause war. In dem Fall würde sie sich mit dem Bewusstsein zufriedengeben können, dass sie den Versuch unternommen hatte, ohne ernsthafte Friedensbemühungen machen zu müssen. Doch Emily war noch zu Hause, und der Lakai teilte ihr mit, er werde sie sogleich an den Apparat holen.

				»Wie geht es dir?«, erkundigte sich Emily unüberhörbar zurückhaltend.

				»Sehr gut, danke«, gab Charlotte zurück. Genau so hätten auch Fremde miteinander reden können. Das Gespräch, das sie sich vorgenommen hatte, begann ihr zu entgleiten, bevor sie auf das zu sprechen gekommen war, was ihr am Herzen lag. »Und dir?«, fragte sie, um das Schweigen zu füllen.

				»Glänzend«, sagte Emily. »Wir gehen heute Abend ins Theater. Es ist ein neues Stück und, wie es heißt, sehr interessant.«

				»Wie schön. Ich hoffe, es gefällt euch. Hast du in letzter Zeit von Mutter und Joshua gehört?« Da Joshua Fielding, der zweite Mann ihrer Mutter, Schauspieler war, schien sich diese Frage anzubieten. Auf jeden Fall verhinderte sie, dass wieder ein lastendes Schweigen zwischen sie trat.

				»Schon ein paar Wochen nicht mehr. Sie sind in Stratford. Hattest du das vergessen?«

				Das hatte Charlotte in der Tat, doch wollte sie das nicht zugeben. In Emilys Ton hatte eine Spur Herablassung gelegen. »Nein«, sagte sie daher. »Ich nehme an, dass es auch dort Telefone gibt.«

				»Nicht in der Art von Pension, in denen Theaterleute absteigen«, teilte ihr Emily mit. »Ich hatte gedacht, das sei dir bekannt.«

				»Da weißt du mehr als ich«, gab Charlotte umgehend zurück. »Ich hatte bisher keine Gelegenheit, mich danach zu erkundigen.«

				»Da unsere Mutter regelmäßig in solchen Pensionen wohnt und dir ihr Wohlergehen am Herzen zu liegen scheint, solltest du das vielleicht tun«, konterte Emily.

				»Großer Gott, Emily! Ich habe einfach gefragt, um etwas zu sagen.«

				»Dass dir mal die Worte fehlen, ist mir neu.« Emilys Ton war nach wie vor zurechtweisend. »Du weißt doch sonst immer genau, was du sagen willst.«

				»Bestimmt gibt es vieles, was dir neu ist«, gab Charlotte bissig zurück. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein vernünftiges Gespräch miteinander führen. Leider scheint das nicht der Fall zu sein.«

				»Du willst wohl sagen, du hast gehofft, dass ich Jack bitte, Thomas in seiner verfahrenen Lage unter die Arme zu greifen«, entgegnete Emily.

				Charlotte hörte den Trotz in der Stimme der Schwester und erwog einen Augenblick, ob sie Freundlichkeit dagegensetzen sollte. Dann aber gewannen ihr Temperament und ihr Wunsch, zu Pitt zu stehen, die Oberhand.

				»Da überschätzt du aber meinen Glauben an Jacks Fähigkeiten«, sagte sie kalt. »Thomas ist durchaus aus eigener Kraft imstande, Schwierigkeiten zu lösen, die sich ihm unter Umständen in den Weg stellen. Es tut mir leid, wenn ich dich gestört habe. Vielleicht sollten wir uns irgendwann später noch mal unterhalten, vorausgesetzt, dass du dann etwas zugänglicher bist.«

				Sie hörte, wie Emily laut ihren Namen sagte, hatte aber den Hörer bereits vom Ohr genommen. Eine Fortsetzung des Gesprächs würde nur zu noch mehr Ärger führen. Sie hängte auf und ging mit einem Kloß im Hals in die Küche. Es war wohl das Beste, sich eine nützliche Aufgabe zu suchen.

				Charlotte war begeistert über die Einladung Blantyres, von der Pitt sie am Abend in Kenntnis setzte. Noch wichtiger als die Aussicht auf das gesellschaftliche Ereignis war ihr aber zu sehen, wie sehr es Pitt zu erleichtern schien, dass sich endlich jemand seine Bedenken nicht nur angehört, sondern sie vor allem ernst genommen hatte. Auch wenn sie nicht wusste, worum es dabei ging, kannte sie ihn gut genug, um zu merken, dass ihn etwas bedrückte. Sie sah ein, dass er ihr keine Einzelheiten mitteilen durfte und als Leiter des Staatsschutzes vieles für sich behalten musste.

				Viele Jahre hindurch hatte sie an seiner Arbeit teilgenommen und ihm bei einer ganzen Reihe von Fällen helfen können, insbesondere, wenn es dabei um Angehörige der Schicht ging, in die sie, anders als er, hineingeboren war. Anfangs hatte er das als Einmischung angesehen, aber auch um ihre Sicherheit gefürchtet, nach und nach jedoch nicht nur ihre Urteilsfähigkeit zu schätzen gelernt, sondern auch ihre Beobachtungsgabe und Charakterstärke.

				Auch Emily hatte unerschrocken und scharfsinnig an der Aufklärung einiger dieser Fälle mitgewirkt – doch das war in einer Vergangenheit gewesen, die jetzt in weiter Ferne zu liegen schien. Der Gedanke an das Zerwürfnis mit der Schwester rief in ihr einen überraschend großen Schmerz hervor. Sie waren weiter denn je voneinander entfernt. Natürlich nahm Charlotte es ihr nicht übel, dass sie sich Jack näher fühlte als ihr, stand doch auch sie selbst ihrem Mann am nächsten. Trotzdem hatte sie das Gefühl eines Verlusts. Ihr fehlte das gemeinsame Lachen und das Vertrauen zwischen ihnen, die Fähigkeit, wie früher offen über alles zu reden, ganz gleich, ob es um unerhebliche oder um wichtige Dinge ging. Es gab niemanden, dem sie je das gleiche Maß an Vertrauen schenken würde wie ihrer Schwester.

				All diese trüben Gedanken schob sie jetzt von sich und lächelte Pitt zu, weniger aus Vorfreude auf die Abendeinladung am nächsten Tag, als um ihm das Herz nicht schwer zu machen. »Wie schön. Das wird bestimmt großartig und gibt mir außerdem einen glänzenden Vorwand, das neue Kleid zu tragen, das ich mir gekauft habe.« Ja, endlich musste sie sich nicht mehr wie früher mit dem zufriedengeben, was sie sich von Emily oder Tante Vespasia hatte leihen können. »Es hat einen herrlichen Blauton und ist nach der letzten Mode – genau das Richtige.«

				Sie erkannte die Belustigung in seinen Augen und erklärte: »Adriana Blantyre ist sehr schön, Thomas. Ich muss mir Mühe geben, um von ihr nicht zu sehr in den Schatten gestellt zu werden.«

				»Ist sie denn auch tapfer und klug?«, fragte er. »Oder lustig und gütig?« Er brauchte nicht weiterzureden; sie hatte sofort begriffen, worauf er mit seinen freundlichen Worten hinauswollte.

				Trotz der Röte, die ihr in die Wangen stieg, sah sie ihn fest an. »Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall hat sie mir gleich gefallen, und ich freue mich darauf, sie ein wenig besser kennenzulernen.« Dann fügte sie hinzu, plötzlich wieder ernst: »Thomas, ist Blantyre für dich wichtig? Wird er dich unterstützen?«

				»Das hoffe ich«, gab er zurück, und sie wünschte, er könnte ihr sagen, was ihn bedrückte, abgesehen von der Bürde, die es bedeutete, Narraways Position und die damit verbundene schwere Verantwortung zu übernehmen. Gern hätte sie ihm zu verstehen gegeben, wie sehr sie davon überzeugt war, dass er der richtige Mann am richtigen Platz war. Doch da sie weder wusste, worum es bei dieser Sache ging, noch, ob er der Aufgabe gewachsen sein würde, wäre das sinnlos gewesen. Die beiden Männer waren äußerst wesensverschieden. Bevor sie mit Narraway nach Irland gereist war, hatte sie ihn für einen Intellektuellen gehalten, der gern allein war, sei es, weil das seinem Naturell entsprach, sei es, weil er es nicht anders kannte. Erst als man ihn von seinem Amt als Leiter des Staatsschutzes entbunden hatte, war ihr seine Verletzlichkeit aufgegangen, sein Bedürfnis nach menschlicher Wärme.

				Im Übrigen hatte Narraway bei der Ausübung seines Berufs eine Skrupellosigkeit an den Tag gelegt, die Pitt ihrer festen Überzeugung nach nie so wie jenem zur zweiten Natur werden konnte. Zumindest hoffte sie das.

				Genau das war ein Teil der Schwierigkeit, denn außer seiner ausgeprägten Gerechtigkeitsliebe gehörte zu dem, was sie an Pitt am meisten liebte, die Fähigkeit, sich in andere hineinzuversetzen. Möglicherweise würden es ihm diese beiden Eigenschaften fast unmöglich machen, Entscheidungen von bestürzender Schwere zu treffen, wie sie in seiner Führungsposition unausweichlich waren – zumal, da er sie nun ganz allein würde treffen müssen, ohne mit jemandem darüber sprechen zu können.

				Charlotte kleidete sich für die Abendeinladung so an, wie sie das noch mit etwas über zwanzig gewohnt gewesen war, zu einer Zeit, als ihre Mutter ebenso verzweifelt wie vergeblich versucht hatte, für die ungebärdige junge Frau einen passenden Gatten zu finden. Das Kleid, das sie gekauft hatte, war modisch genug, um sich damit sehen zu lassen, aber nicht so modisch, als dass sie es in einigen Monaten nicht mehr würde tragen können. Seine Farbe brachte den warmen Ton ihrer Haut und den leicht kastanienbraunen Schimmer ihres Haars in vollkommener Weise zur Geltung, und sein Schnitt betonte die sanften Rundungen ihrer Figur. Bei ihrer Frisur ließ sie sich von Minnie Maude helfen. Deren Aufgabe bestand vor allem darin, dafür zu sorgen, dass die Nadeln die Pracht und Fülle festhielten und sich keine Strähne löste. So etwas war in der feinen Gesellschaft ebenso verpönt, als wenn einem das Kleid verrutschte – und es ließ sich noch schwieriger wieder in Ordnung bringen.

				Es kam ihr vor, als habe sie ein oder zwei graue Haare entdeckt. Möglicherweise bildete sie sich das aber auch nur ein, denn ihre Mutter, die sehr viel älter war als sie, hatte kaum graue Haare. Davon abgesehen ließ sich etwas dagegen unternehmen. Zwei Wochen lang in kräftigen Tee eingelegte Eisennägel ergaben ein wunderbares Mittel, um Haare dunkler zu tönen! Tee tat den Haaren ohnehin gut; es verlieh ihnen einen seidigen Schimmer, wenn man sie von Zeit zu Zeit damit spülte.

				Sie trug nur wenig Schmuck, nicht nur, weil sie das für eleganter hielt, sondern auch, weil sie nicht besonders viel davon besaß, was sie aber nicht an die große Glocke zu hängen gedachte. Ohrringe genügten. Zwar hatte sie von Natur aus eine gesunde Gesichtsfarbe, doch legte sie ganz unauffällig ein wenig Rouge auf und puderte sich die Nase, damit sie nicht glänzte. Wenn sie sicher sein durfte, dass all diese banalen Dinge so waren, wie sie sein mussten, würde es ihr leichterfallen, sich auf die Menschen zu konzentrieren, mit denen sie sprach, aufmerksam zuzuhören sowie freundliche und nach Möglichkeit auch ein wenig geistreiche Antworten zu geben.

				Sie hatten für den Abend eine Kutsche gemietet, und Charlotte lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und lächelte im Dunkeln vor sich hin, während sie über den Russell Square fuhren, dessen kahle Bäume von kräftigen Böen geschüttelt wurden. Nach links ging es weiter über Woburn Place, vorbei am Tavistock Square, einem weiteren offenen und vom Wind gepeitschten Platz, auf den Upper Woburn Place folgte, bis sie schließlich das flackernde Licht der Laternen in Endsleigh Gardens vor sich sahen.

				Der Kutscher hielt an, und sie stiegen vor Blantyres Haus aus, wo sie ein livrierter Lakai empfing und in den großen Salon führte. Dort fiel ein gelblich rötlicher Lichtschein aus dem Kamin auf die Ledersessel und Sofas sowie auf einen Teppich in satten Bernstein-, Gold- und Pfirsichtönen. Die Flammen der Gaslampen waren niedrig gedreht, sodass sich auf den vielen Bildern an den Wänden nur mit Mühe Einzelheiten erkennen ließen. Der erste flüchtige Blick zeigte Charlotte lediglich die stark verzierten goldenen Rahmen.

				Adriana Blantyre kam einen Schritt vor ihrem Gatten auf die Gäste zu, um sie zu begrüßen. Der intensive Farbton ihres burgunderroten Samtkleides bildete einen gewissen Kontrast zu ihrem bleichen Gesicht und ihren tiefliegenden Augen. Es fiel Charlotte auf, dass sie bei aller Zerbrechlichkeit höchst lebendig wirkte.

				Blantyre begrüßte Charlotte mit einem Lächeln, doch bevor er ihr die Hand bot, warf er einen raschen Blick zu seiner Gattin hinüber.

				»Ich freue mich sehr, dass Sie kommen konnten. Wie geht es Ihnen, Mrs. Pitt?«

				»Sehr gut, vielen Dank, Mr. Blantyre«, gab sie zurück. An seine Gattin gewandt, sagte sie: »Guten Abend, Mrs. Blantyre. Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie wiederzusehen.« Sie meinte das aufrichtig und sagte es keineswegs nur, weil sie das als höhere Tochter so gelernt hatte. Bei den beiden Gelegenheiten, da sie Adriana kurz gesehen hatte, war sie ihr anders als die meisten der ihr bekannten Damen der Gesellschaft erschienen. Das lag nicht nur daran, dass sie im Unterschied zu jenen mit Angelegenheiten von internationaler Bedeutung zu tun hatte, sie wirkte auch lebhaft und besaß einen trockenen Humor, der sich mehr in dem äußerte, was sie nicht sagte, als in irgendwelchen schlagfertigen Antworten. Charlotte hatte mehrere Male zu ihr hingesehen, nachdem jemand eine sonderbare Bemerkung gemacht hatte, und das Aufblitzen in ihren Augen erkannt.

				Sie setzten sich und plauderten über das Wetter, den jüngsten Gesellschaftsklatsch sowie über Gerüchte und andere Belanglosigkeiten. Das gab Charlotte Gelegenheit, sich in Ruhe die Bilder an den Wänden, überwiegend Landschaften und Seestücke, sowie die herrlichen Dekorationsgegenstände auf dem Kaminsims und den drei Beistelltischchen anzusehen. Dabei fesselten sie insbesondere zwei, vermutlich wegen ihrer Gegensätzlichkeit, nämlich ein gewaltiger Wildeber aus Metallguss und eine kleine Tänzerin aus Porzellan. Von ihr ging eine solche Anmut aus, dass Charlotte den Eindruck gewann, sie werde jeden Augenblick anfangen, sich zu bewegen. Der Eber wirkte bedrohlich, wie er mit gesenktem Kopf dastand, war aber zugleich von bewundernswerter Schönheit.

				»Ein schönes Stück, nicht wahr?«, bemerkte Blantyre, als er ihrem Blick folgte. »Hier im Lande findet man diese Tiere nicht mehr, wohl aber in Österreich.«

				»Wann hat es die denn bei uns gegeben?«, erkundigte sich Charlotte, weniger, weil ihr daran lang, das zu erfahren, als weil sie ihn ins Gespräch ziehen wollte.

				Er sah sie aufmerksam an. »Eine hochinteressante Frage, der ich unbedingt gelegentlich nachgehen muss. Ist es ein Zeichen von Fortschritt oder von Niedergang, dass hier keine Wildschweine mehr leben? Oder keines von beiden? Diese Frage könnten wir uns bei so manchem stellen.« Er lächelte, als belustige ihn der Gedanke.

				»Haben Sie auch welche gejagt?«, erkundigte sich Charlotte.

				»Ja, aber das ist lange her. Ich habe mehrere Jahre in Wien gelebt, und in den Wäldern um die Stadt herum wimmelt es von diesen Tieren.«

				Unwillkürlich überlief sie ein leichter Schauer.

				»Ich denke, mir wären dort die Musik und der Tanz sehr viel lieber«, sagte sie mit Entschiedenheit.

				»Es ist eine herrliche Stadt, in der alles möglich zu sein scheint, was man sich erträumt.«

				»Waren Sie dort, als Johann Strauß selbst seine Walzer gespielt hat?«, fragte sie.

				»Aber selbstverständlich!« Einen Augenblick lang sah er zu seiner Frau hin, und ein unübersehbarer Ausdruck tiefer Zärtlichkeit legte sich auf seine Züge. »Wir haben einander in Wien kennengelernt.«

				Adriana verdrehte ihre dunklen Augen, und mit leicht amüsiertem Lächeln verbesserte sie ihn: »In Wien haben wir zum ersten Mal miteinander getanzt. Kennengelernt haben wir uns in Triest.«

				»Ich erinnere mich aber an den Mondschein über der Donau!«, begehrte er auf.

				»Mein Lieber«, sagte sie, »das war die Adria. Wir haben einander wortlos angesehen. Mir war klar, dass du mich beobachtetest.«

				»Tatsächlich? Ich dachte, ich hätte das ganz unauffällig getan.«

				Sie lachte und wandte sich ab.

				Einen Augenblick lang nahm Charlotte an, das geschehe aus Feingefühl, weil Blantyre gerührt aussah. Dann sah sie, wie im Lichtschein eine Träne in Adrianas Augenwinkel aufblitzte. Allem Anschein nach hatte sie etwas nicht verstanden, was weit tiefer reichte als die Worte der beiden.

				Als sie wenige Minuten darauf ins Esszimmer gebeten wurden, lenkte die eindrucksvolle Schönheit des Raumes Charlotte von anderen Gedanken ab. Er wirkte in keiner Weise englisch, sondern war ganz und gar in einem Stil eingerichtet, den sie für italienisch hielt und bei dem die Schlichtheit der Proportionen die Wärme der Farben hervorhob.

				Unmittelbar bevor sie Platz nahmen, fragte Adriana, die dicht hinter ihr stand: »Gefällt es Ihnen?«, und fügte rasch hinzu, wie um sich zu entschuldigen: »Wie könnten Sie eine solche Frage mit ›Nein‹ beantworten?« Sie lächelte betrübt. »Ich lebe gern in England, aber das hier erinnert mich an meine Heimat, und ich lasse alles so, weil ich möchte, dass die Menschen hier mit dem vertraut werden, was ich kenne und liebe.« Ohne auf Charlottes Antwort zu warten, trat sie ans andere Ende des langen Tisches, während Blantyre am Kopfende Platz nahm.

				Charlotte und Pitt saßen einander an den Längsseiten gegenüber. Stumm und mit auf lange Übung zurückgehender Unauffälligkeit trugen ein Lakai und ein Dienstmädchen die Speisen auf. Auf eine klare Suppe folgten ein leichter Fischgang und als Hauptgang Lamm in Rotweinsauce.

				Das Tischgespräch floss munter dahin und berührte viele Themen. Blantyre war ein ausgesprochen unterhaltsamer Gastgeber, der voller Anekdoten über seine Reisen steckte, insbesondere aus der in den Hauptstädten Europas verbrachten Zeit. Auf seinen Zügen erkannte Charlotte eine unverhüllte Begeisterung für alles, was an den jeweiligen Orten ungewohnt oder nicht alltäglich gewesen war, vor allem aber eine Liebe zu Österreich, die alles andere überlagerte.

				Er äußerte sich darüber, wie fröhlich und kultiviert das Leben dort war, sprach aber auch über Paris, das Theater, Künste und Philosophie. Doch sobald er auf die Wiener Operette und ihre herrliche Musik zu sprechen kam, die in jedem den Wunsch weckte, selbst auf der Stelle zu tanzen, gewann seine Stimme eine besondere Eindringlichkeit.

				»Die Leute müssen da Tische und Stühle am Boden festschrauben«, sagte er, und es klang fast so, als ob er es ernst meinte. Er lächelte, während er den Blick in die Ferne richtete. »Wien ist stets in meinen Träumen gegenwärtig. In einem Augenblick weint man, im nächsten lacht man. Aus dem einen erwächst die Kraft für das andere. Die Vermischung der Vielzahl von Kulturen, die dort stattfindet, bedeutet einen einzigartigen Reichtum.«

				Adriana machte eine leichte Bewegung, und das Spiel des Lichts auf ihrem Gesicht veranlasste Charlotte, zu ihr hinzusehen. In den Augen wie auch in den Schatten um den Mund der Frau, die zu jung war, als dass sich dort schon Linien hätten eingraben können, erkannte sie Schmerz und Verletzlichkeit. Einen flüchtigen Augenblick lang wirkte sie ganz und gar verloren, doch gleich darauf war dieser Eindruck verschwunden. Sie ließ die Gabel sinken, als wolle sie nicht weiteressen.

				Charlotte war überzeugt, dass auch Blantyre das gesehen hatte, doch fuhr er, nahezu ohne Atem zu holen, mit seinem Bericht über Musik und Farbe fort, als wolle er verhindern, dass Charlotte oder Pitt etwas auffiel.

				Der nächste Gang wurde aufgetragen. Blantyre wechselte das Thema und wurde ernster. Jetzt schien sich seine Aufmerksamkeit auf Pitt zu richten.

				»Natürlich hat sich dort in jüngster Zeit so manches geändert«, sagte er und verzog das Gesicht ein wenig. »Genaugenommen seit dem Tod des Kronprinzen Rudolf.«

				Überrascht weiteten sich Adrianas Augen, wahrscheinlich, weil er das Thema bei Tisch ansprach und noch dazu Menschen gegenüber, die sie kaum kannten.

				Sogleich fragte sich Charlotte, ob die Tragödie von Mayerling der eigentliche Grund für die Einladung an ihren Mann sein mochte. Doch auf welche Weise könnte diese Angelegenheit mit dem britischen Staatsschutz zu tun haben? Sie sah zu Pitt hinüber und erkannte, dass sich seine Stirn leicht in Falten legte.

				»Der Kaiser selbst führt ein anspruchsloses, ja, geradezu spartanisches Leben – und zugleich ein strenges Regiment«, fuhr Blantyre fort, als sei ihm nichts aufgefallen. »Er schläft auf einem alten Feldbett und steht morgens um halb fünf auf, um sich an seine Staatsgeschäfte zu begeben. Er trägt die Uniform eines rangniedrigen Offiziers, und es würde mich nicht im Geringsten wundern, wenn er sich von Wasser und Brot ernährte.«

				Charlotte sah ihn aufmerksam an, um zu erkennen, ob er sich einen Spaß erlaubte, denn bisher waren seine Geschichten amüsant, voll Witz und munterem Spott gewesen, so, wie man sich bisweilen über Menschen lustig machte, die man gut leiden konnte. Jetzt aber erkannte sie auf seinen Zügen nicht die geringste Belustigung. Seine Nasenlöcher waren ein wenig geweitet, und sein Mund wirkte leicht verkniffen.

				»Evan«, sagte Adriana mahnend.

				»Commander Pitt ist Leiter des Staatsschutzes, Liebling«, gab Blantyre in leicht verweisendem Ton zurück. »Da dürfte er sich kaum Illusionen hingeben. Das ist auch besser so, und wir sollten auf keinen Fall dazu beitragen, dass er sich welche macht.«

				Sie erbleichte sichtbar, erhob aber keinen Widerspruch.

				Charlotte fragte sich, wohin das Gespräch führen mochte. Wie viel davon war Information, an der Pitt gelegen war? Waren sie etwa gekommen, damit er auf diese Weise etwas erfuhr? Sie wandte sich Blantyre zu und sah ihm in die Augen, während sie von ihren eigenen Gedanken so wenig wie möglich preiszugeben versuchte.

				»So, wie Sie den österreichischen Kaiser beschreiben, wirkt er in der Tat ziemlich hart«, sagte sie. »War er schon immer so, oder geht das auf den Kummer um den Tod seines Sohnes zurück?«

				Blantyre gab zur Antwort: »Ich fürchte, er war schon immer ein ziemlicher Langweiler. Die arme Sissi entzieht sich diesem trüben Leben, sooft sie kann. Sie ist ein wenig exzentrisch – aber wer könnte der Bedauernswerten einen Vorwurf daraus machen?«

				Ein Blick auf Pitts Gesicht zeigte Charlotte, dass er ebenfalls verwirrt war, wenn er sich auch bemühte, sich das nicht anmerken zu lassen.

				»Kaiserin Elisabeth«, erläuterte Blantyre mit leicht gehobenen Brauen. »Alle Welt nennt sie Sissi, Gott weiß, warum. Im Grunde ihres Herzens ist sie zutiefst unkonventionell. Sie reist rastlos von einem Ort zum anderen, meist nach Paris oder vielleicht auch nach Rom.«

				Jetzt mischte sich Charlotte ein, in der Hoffnung zu erfahren, ob ihre Vermutung stimmte, nämlich dass die Dinge, über die Blantyre sprach, in irgendeiner Weise mit Pitts neuestem Fall zu tun hatten.

				»Was war denn zuerst?«, fragte sie unschuldig.

				Er wandte sich ihr zu und sah sie aufmerksam an. Es kam ihr vor, als blitze in seinen Augen leichter Spott auf. »Zuerst?«, fragte er.

				Sie sah ihn an. »Der Wunsch der Kaiserin, seinem Langweilertum zu entfliehen, oder sein Rückzug in die Einsamkeit, weil sie im Geiste irgendwelchen Abenteuern nachjagte?«

				Er nickte nahezu unmerklich. »Soweit ich weiß, trifft keins von beiden zu. Aber Erzherzog Rudolf wurde zwischen der starren Art eines militärischen Zuchtmeisters, mit der ihn sein Vater behandelte, und den ziellosen Höhenflügen seiner Mutter förmlich zerrieben. Er war ziemlich klug, müssen Sie wissen.« Zu Pitt gewandt fuhr er fort: »Ab und an hat er die Gelegenheit genutzt, sich der Zwangsjacke der Pflicht zu entziehen, und glänzende Artikel für radikale Zeitungen verfasst, natürlich unter Pseudonym.«

				Pitt erstarrte mitten in der Bewegung, sodass seine Gabel auf halbem Weg zum Mund in der Luft verharrte.

				Blantyre lächelte. »Es überrascht mich nicht, dass Sie das nicht wussten – es ist nur den wenigsten bekannt. Er hat die Ansicht vertreten, eine Invasion Kroatiens werde Russland einen Vorwand für kriegerische Aktionen liefern, womit sich die Donaumonarchie vom Schwarzen Meer bis hin zur Adria einer vollständig gegen Österreich eingestellten Balkanhalbinsel gegenübersehen würde. Er pflegte zu sagen, dass dabei nicht nur die Gegenwart auf dem Spiel stehe, sondern auch die Zukunft, für die Österreich kommenden Generationen gegenüber die Verantwortung trage.«

				Pitt sah ihn verblüfft an. Am Tisch herrschte vollständiges Schweigen.

				»Übrigens ist das nahezu ein wörtliches Zitat«, ergänzte Blantyre, »soweit ich den deutschen Wortlaut ins Englische übertragen kann.«

				»Der arme Mann ist tot, Evan«, unterbrach ihn Adriana, obwohl es den Anschein hatte, als wolle er ohnehin nichts mehr über das Thema sagen. »Wir werden nie erfahren, was er an Gutem bewirkt hätte, wenn er am Leben geblieben wäre«, fügte sie mit gesenktem Blick hinzu. In ihrer Stimme lag tiefe Trauer.

				Charlottes Gedanken jagten sich. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, welche Beziehung zwischen dem britischen Staatsschutz und dem Selbstmord eines Mannes und seiner Geliebten bestehen sollte, wie tragisch auch immer die Angelegenheit gewesen sein mochte. Doch es hatte ganz den Anschein, als habe Blantyre das für ein Tischgespräch zwischen Menschen, die einander kaum kannten, denkbar unpassende Thema durchaus mit Absicht zur Sprache gebracht.

				Jetzt blickte er zu seiner Frau. »Du darfst dich nicht so sehr um ihn grämen, Liebste.« Er streckte eine seiner sehnigen, kräftigen Hände nach ihr aus, aber der Tisch war zu lang, als dass er sie hätte erreichen können. So ließ er die Finger in dieser liebevollen Geste auf dem weißen Tischtuch liegen. »Es war seine eigene Entscheidung. Was wissen wir schon – vielleicht ist ihm gar nichts anderes übrig geblieben. Er war krank, erschöpft und todunglücklich.«

				»Krank?«, fragte sie rasch und sah ihn zum ersten Mal an, seit der Tod des Kronprinzen erwähnt worden war.

				»Deshalb wird es auch keinen Erben geben«, sagte er sehr sanft.

				»Er hat doch eine Tochter!«, hielt sie dagegen.

				»Aber keine Söhne.«

				Die Mischung aus Überraschung und Mitleid auf Adrianas Gesicht ließ sich nicht recht deuten. Darin lag etwas, was Charlotte für eine Art Hoffnung hielt, als sei ein quälendes altes Problem endlich gelöst.

				»Heißt das, der Übergang der Thronfolge an Erzherzog Franz Ferdinand ist endgültig?«, fragte sie nach kurzem Zögern.

				»Ja«, bestätigte er. »Aber hinter dem Selbstmord des armen Rudolf steckte weder die Frage der Thronfolge noch irgendein anderes politisches Motiv, zumindest nicht im engeren Sinne. Für den Fall, dass er auf den Thron gekommen wäre, hatte Rudolf geplant, das Reich in eine Republik umzuwandeln und als deren Präsident an ihre Spitze zu treten. Außerdem wollte er den einzelnen Nationen, aus denen es besteht, deutlich größere Freiheiten gewähren.«

				»Hätte das denn funktioniert?«, fragte sie zweifelnd.

				Er lächelte. »Wahrscheinlich nicht. Er war ein Idealist, ein richtiger Träumer. Aber er hätte damit etwas bewirken können.«

				Pitt ließ den Blick zwischen den beiden hin und her wandern. »Besteht irgendein Zweifel daran, dass es sich um Selbstmord gehandelt hat?«

				Blantyre schüttelte den Kopf. »Nicht der geringste. Mir ist bekannt, dass allerlei Verschwörungstheorien im Umlauf sind, aber die Wahrheit liegt tiefer, und sie ist mächtiger, als die Öffentlichkeit weiß. Allerdings bin ich der Ansicht, dass man den von solchen Tragödien betroffenen Menschen ihren Kummer lassen und die Sache nicht in der Öffentlichkeit breittreten soll. Das ist der einzige Trost, den wir ihnen anbieten können. Ich bin ganz sicher, dass Rudolf und Marie Vetsera von eigener Hand umgekommen sind und zumindest ganz zum Schluss niemand sonst in die Sache verwickelt war. Es steht uns nicht zu, darüber zu befinden, wer die Schuld daran trägt, dass das Leben der beiden so und nicht anders verlaufen ist.«

				Pitt schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber anders und machte stattdessen eine Bemerkung über die vielen herrlichen Gemälde an den Wänden.

				Sogleich strahlte Adrianas Gesicht vor Freude. »Sie zeigen die Küste Kroatiens«, sagte sie eifrig. »Es ist meine Heimat, dort bin ich zur Welt gekommen.« Sie begann das Land mit unüberhörbarem Heimweh zu beschreiben.

				Charlotte fiel auf, dass der Ausdruck sehnsüchtiger Trauer in Blantyres Augen trat, während er den Kindheitserinnerungen seiner Frau zuhörte, die den Wechsel der Jahreszeiten beschrieb und sich darüber äußerte, wie sich alles angefühlt und angehört hatte. Über Wien sagte sie nichts. Man hätte glauben können, dass es sich dabei um eine völlig andere Welt handelte.

				Nach dem Ende der Mahlzeit kehrten die Damen in den Salon zurück, wo Tee und Gebäck bereitstanden.

				»Was Sie über Ihr Land gesagt haben, klang sehr schön«, sagte Charlotte interessiert.

				Adriana ging sogleich darauf ein. In ihren Augen lag noch immer die weiche Stimmung der Erinnerung. »Kroatien ist einzigartig«, sagte sie mit einem Lächeln. »Jedenfalls war es das früher. Ich bin schon seit mehreren Jahren nicht mehr dort gewesen.«

				»Sie können aber sicher noch einmal dorthin reisen, zumindest zu einem Besuch?«, fragte Charlotte.

				Ihre Gastgeberin schwieg und ließ den Blick einen Moment schweifen, ehe sie ihn senkte. »Ich glaube nicht, dass ich das möchte. Evan gibt sich große Mühe, meine Gefühle zu schonen. Jedes Mal, wenn ich darauf zu sprechen komme, sagt er, damit würden nur alte Wunden aufgerissen, die man am besten heilen lassen sollte. Vielleicht hat er damit ja auch recht.«

				Charlotte wartete, in der Annahme, sie werde das näher erklären. Falls sie es nicht tat, wäre es eine grobe Unhöflichkeit gewesen nachzuhaken.

				Adriana wandte sich wieder der Gegenwart zu. »Entschuldigung. Was ich da sage, klingt so sinnlos. Mein Vater lebt schon lange nicht mehr, und meine Mutter ist bereits vor ihm gestorben. Der Gedanke daran quält mich nach wie vor. Es gibt Menschen, die es gut mit mir meinen. Auch sie haben meinen Vater geliebt und um ihn getrauert, aber nicht so sehr wie ich.« Einige Minuten lang fiel es ihr schwer, ihre Gefühle zu beherrschen. Sie sah Charlotte mit rührendem Vertrauen an, als bestehe zwischen ihnen eine Freundschaft, sagte aber nichts mehr.

				Diese Worte riefen in Charlotte die Erinnerung an den gewaltsamen Tod ihrer älteren Schwester Sarah wach, den Kummer, die Angst und die darauf folgende entsetzliche Ernüchterung in Bezug auf so manches. Im Verlauf der Mordserie, zu deren Opfern Sarah gehört hatte, war sie dem jungen Polizeibeamten Pitt begegnet und hatte allmählich angefangen, erwachsen zu werden. Sie hatte gelernt, ihr nahestehende Menschen mit größerem Wirklichkeitssinn zu betrachten, und sich bemüht, ihre eigenen Schwächen wie auch die anderer zu akzeptieren und jenen keine Vorwürfe zu machen, wenn sie nicht der idealistischen und ziemlich unreifen Vorstellung entsprachen, die sie von ihnen hatte.

				Sie wusste nicht, auf welche Weise Adrianas Vater den Tod gefunden hatte, der Adriana offensichtlich tiefer gehende Schmerzen verursachte, als wenn er durch eine plötzlich ausgebrochene Krankheit oder einen tragischen Unfall umgekommen wäre. Nicht einmal jetzt, nach so langer Zeit, schien sie bereit, darüber zu sprechen.

				Charlotte sah sich im Raum um und erkundigte sich nach einer herrlichen hölzernen Schnitzarbeit. Damit war die Spannung gelöst, Adriana ging dankbar auf die Frage ein und gab ihr in allen Einzelheiten Auskunft.

				Nachdem der Butler den Herren im Esszimmer Portwein und Zigarren gebracht hatte, zog er sich auf Blantyres Wink hin zurück. Jetzt konnte das ernsthafte Gespräch beginnen.

				Blantyre beugte sich vor. »Die Donaumonarchie ist für die Zukunft Europas buchstäblich von zentraler Bedeutung. Ich denke nicht, dass sich unsere Regierung dessen hinreichend bewusst ist. Das gilt unter Umständen auch für die Regierung anderer Länder, wenn nicht sogar für die in Wien. Sehen Sie sich die Landkarte Europas an, Pitt. Die Habsburger herrschen über ein Reich von gewaltiger Größe, das im Herzen des Kontinents liegt – genau zwischen den aufstrebenden Industrienationen der protestantisch geprägten Länder im Norden, insbesondere Deutschland, das seit seiner Einigung vor einem Vierteljahrhundert zusehends mächtiger wird, und dem alten zersplitterten Südosten mit all den zerstrittenen Balkanländern. Hinzunehmen muss man Griechenland, Makedonien und das Osmanische Reich – Sie wissen schon: der kranke Mann am Bosporus.«

				Pitt unterbrach ihn nicht. Der Portwein war vergessen, und die Zigarren blieben unangezündet.

				»Im Süden haben wir Italien«, fuhr Blantyre fort. »Zwar ist es, wie Deutschland, seit einiger Zeit geeint, leidet aber nach wie vor an einer offenen Wunde, denn Österreich hält im Norden italienisches Gebiet besetzt, darunter einige der wichtigsten Städte. Das eigentliche Pulverfass aber bilden Länder wie Serbien, Kroatien, Montenegro und die anderen Anrainer der Adria. So klein sie sind, sie könnten ganz Europa mit in den Abgrund reißen, wenn es dort zur Explosion kommt.«

				Seine Hände verkrampften sich leicht. »Doch noch bedeutsamer ist, dass im Osten der unruhige, riesige russische Bär liegt. Dies dem Slawentum wie dem orthodoxen Glauben gleichermaßen verbundene Reich regiert ein Zar von Moskau aus, der nicht die geringste Vorstellung von dem hat, was seinem Volk am Herzen liegt, von anderen Völkern ganz zu schweigen. Überdies mangelt es ihm an geistigen Fähigkeiten, sodass er nicht einmal dann etwas in der Richtung unternehmen würde, wenn er es wüsste.«

				Ein Kältegefühl beschlich Pitt. Er begann zu ahnen, worauf Blantyre hinauswollte.

				»In der Mitte von alldem also liegt das Habsburgerreich.« Blantyre machte eine kaum wahrnehmbare Bewegung, als ruhe seine Hand auf einer Landkarte und nicht auf dem weißleinenen Tischtuch. »Seine Völker sprechen ein rundes Dutzend verschiedener Sprachen und gehören den unterschiedlichsten Glaubensgemeinschaften an: Es sind Katholiken, Orthodoxe, Moslems und Juden. Auch wenn unbestreitbar ein hässlicher Antisemitismus sein Haupt immer offener erhebt, herrscht im Allgemeinen doch Toleranz. Dank der alten und ausgesprochen intellektuell geprägten Kultur des Landes hat man es lange verstanden, die Zügel der Macht einerseits so fest in Händen zu halten, dass das Reich regierbar bleibt, und es auf der anderen so leicht zu führen, dass dem Individualismus Raum zum Atmen bleibt.«

				Er sah Pitt an, um dessen Reaktion zu erkennen.

				»Das neu erstarkte Deutsche Reich kann vor Kraft kaum gehen. Es ist gefährlich und zeigt immer mehr Unruhe. Darauf haben wir lange nicht hinreichend geachtet. Die jungen Löwen dort warten nur darauf, den alten an die Gurgel zu springen. Aber selbst das spielt nur am Rande eine Rolle. Österreich ist das Herz des Ganzen, der Ort, an dem alle unterschiedlichen Interessen zusammenlaufen. Wenn man es herausnähme, hätte Europa keinen neutralen Kern mehr. Dann würden nicht nur teutonische und slawische Völker einander von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, dann hätten auch Protestanten, Katholiken, Moslems und Juden kein Forum mehr, wo sie ungezwungen miteinander verkehren könnten. Wenn es dahin käme, wäre Schluss mit der einen Kultur für alle, an der jeder von ihnen teilhaben kann.«

				Pitt erkannte die unwiderlegliche Logik in Blantyres Worten.

				»Aber welchen Sinn sollte es haben, einen unbedeutenden Angehörigen der österreichischen Herrscherfamilie zu töten – noch dazu hier in England?«, fragte er.

				Mit angespanntem Gesicht und traurigen Augen lächelte Blantyre, während er mit trübselig klingender Stimme sagte: »Die Identität des Opfers ist Nebensache. Es ist unerheblich, um wen es sich handelt. Jeder andere würde sich genauso gut dafür eignen. Wenn man ihn in seiner Heimat ermordete, wäre es den dortigen Behörden vielleicht möglich, die Sache zu vertuschen und als grässlichen Unfall hinzustellen. Hier in England hingegen, dem Land mit einem der besten Geheimdienste Europas, haben sie keinerlei Einfluss, weshalb sich hier ein solcher Vorfall nicht einfach unter den Teppich kehren ließe. Noch günstiger für die Drahtzieher ist aber die Möglichkeit, hier ohne den Hauch eines Zweifels zu ›beweisen‹, dass der Täter, wen auch immer man fasst, Kroate ist. In dem Fall wird Österreich keine Wahl bleiben, als ihn vor Gericht zu stellen und hinzurichten, seine Komplizen aufzuspüren und sie ebenso zu behandeln. Verstehen Sie?«

				Pitt begann das Muster zu erkennen, und es entsetzte ihn.

				Blantyre nickte bedächtig. »Ich sehe, Sie haben verstanden. Von dem Augenblick an befänden sich Österreich und Kroatien im Kriegszustand. Als slawisch geprägtes Land würde sich Kroatien selbstverständlich an seinen mächtigen russischen Vetter wenden, der sich auch unaufgefordert auf die Seite des angegriffenen Landes schlagen würde. Auch wenn Bismarck erklärt hat, er sehe keinen Grund, warum ›die elegante, seetüchtige Fregatte Preußens an das unansehnliche, leckgeschlagene austriakische Schlachtschiff gefesselt werden sollte‹, würde gleich darauf das Deutsche Reich an die Seite des von der deutschen Sprache und deutschen Kultur durchdrungenen Österreich treten und in den Konflikt eingreifen. Bevor sich etwas gegen diese Lawine unternehmen ließe, würde ein Krieg toben, wie ihn die Menschheit noch nie zuvor erlebt hat.«

				»Niemand bei klarem Verstand würde aber doch …«, begann Pitt und verstummte.

				»Sie sagen es: niemand bei klarem Verstand«, nahm ihm Blantyre leise das Wort aus dem Mund. »Niemand, der vernünftig und kenntnisreich genug ist zu erfassen, wohin das führen würde. Wie viele vernünftige nationalistische Revolutionäre kennen Sie? Wie viele Sprengstoffattentäter und Mordbuben, denen es gegeben ist, sich eine Zukunft von mehr als ein paar Tagen vorzustellen, geschweige denn eine solche, die ein halbes Jahr oder ein ganzes Jahrzehnt dauert?«

				»Keinen«, sagte Pitt fast im Flüsterton. »Großer Gott, was für eine entsetzliche Geschichte.«

				»Wir müssen das unbedingt verhindern«, gab Blantyre zurück. »Unter Umständen hat sich unser Staatsschutz nie einer wichtigeren Aufgabe gegenübergesehen. Ich stehe Ihnen zu jeder Tages- oder Nachtstunde mit all meinen Möglichkeiten zur Verfügung.«

				Pitt sah mit hochgezogenen Schultern auf den Tisch, seine Gesichts- und Nackenmuskeln schmerzten.

				»Ich danke Ihnen.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 6

				Als Lady Vespasia am frühen Nachmittag des vierten März das Haus verließ, war es nach wie vor ziemlich kalt. Auf den erneuten Besuch bei Serafina freute sie sich in keiner Weise, im Gegenteil betrübte es sie zutiefst, sie in einem solchen Zustand der Verwirrung zu sehen, und die unübersehbare Angst der alten Weggefährtin schmerzte sie. Doch war es kein Zeichen von Freundschaft, Menschen fallen zu lassen, weil ihre Gesellschaft nicht mehr so angenehm war wie in früheren Jahren.

				Während ihre Kutsche durch die altvertrauten Straßen fuhr, sah Vespasia, wie ein heftiger Windstoß die Röcke einer Frau blähte und sie fast umriss, sodass sie sich fest an den Arm ihres Begleiters klammern musste. Hundert Schritte weiter hielt ein in Grau gekleideter Mann seinen Hut mit beiden Händen fest, damit dieser nicht davongeweht wurde.

				Die Kutsche wurde langsamer, und mit einem Mal verstummte der Hufschlag der Pferde auf dem Pflaster, obwohl die Kutsche noch rollte. Vespasia begriff sofort, was das zu bedeuten hatte: Sie fuhren über Sägemehl, das man auf die Straße gestreut hatte, um die Geräusche zu dämpfen. Mithin befanden sie sich vor dem Haus eines kürzlich Verstorbenen. Die Kutsche blieb stehen, und der Kutscher öffnete den Schlag.

				»Mylady …«, sagte er zögernd.

				»Ja«, erklärte sie, ohne zu zeigen, dass kaltes Entsetzen sie erfasst hatte. »Mir ist klar, was geschehen ist. Trotzdem werde ich hineingehen. Bitte warten Sie hier. Ich denke nicht, dass ich lange bleiben werde.«

				»Sehr wohl, Mylady.« Er hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.

				Sie schritt über das Sägemehl zum Gehweg und stieg die Stufen zur Haustür empor. Die Vorhänge waren zugezogen. Ihr dunkelblaues Kleid war der Situation nicht angemessen, von der sie allerdings nichts hatte wissen können. Andernfalls wäre sie in Schwarz gekommen. Sie klopfte und wollte das gerade ein zweites Mal tun, als Nerissa Freemarsh öffnete. Ihr sonst angespanntes und ein wenig blutleeres Gesicht wirkte bleich wie unter Schock. Ihre Augen waren rot gerändert und ihre Lider geschwollen. Sie holte Luft, um zu sprechen, stieß sie dann aber wieder aus, ohne ein Wort herauszubringen. Es sah so aus, als werde sie im nächsten Augenblick zusammenbrechen.

				Lady Vespasia unterdrückte ihre eigenen Empfindungen, fasste sie am Arm, führte sie freundlich ins Haus und schloss die Tür. Dann wandte sie sich ihr zu und sagte: »Ich sehe, was geschehen ist. Mein aufrichtiges Beileid. Es ist jedes Mal ein Schock, ganz gleich, wie gut man darauf vorbereitet zu sein glaubt. Auch ich hatte offen gestanden nicht angenommen, dass es so bald sein würde, sonst wäre ich nicht zu einem so unpassenden Zeitpunkt hier aufgetaucht, denn mir ist klar, dass ich störe.«

				»Aber nein …«, brachte die Großnichte heraus, »nicht im Geringsten. Es ist sehr freundlich von Ihnen … zu kommen …« Sie schluckte.

				Lady Vespasia empfand tiefes Mitleid mit ihr. Nerissa Freemarsh war eine nicht sonderlich anziehende junge Frau. Zwar sah sie durchaus gut aus, besaß aber keinerlei Ausstrahlung. Jetzt hatte sie möglicherweise die einzige Verwandte verloren, die ihr geblieben war. Selbst wenn ihr diese das Haus hinterlassen haben sollte, würde ihr das mit Sicherheit weder wahre Freunde eintragen noch Zugang zu Kreisen der Gesellschaft eröffnen, mit denen Umgang zu pflegen ihr wünschenswert erscheinen mochte. In ihrer plötzlich eingetretenen neuen Einsamkeit wäre sie noch verletzlicher als zuvor. Vespasia hoffte, dass die Beziehung zu dem Mann, die sie vermutete, aufrichtig war und er es nicht lediglich auf das abgesehen hatte, was sie möglicherweise von Serafina erben würde.

				»Wie wäre es mit einer Tasse Tee?«, regte sie an. »Bestimmt würde es Ihnen guttun, sich eine Weile hinzusetzen. Es muss eine schwere Belastung für Sie sein. Gibt es jemanden, der Sie bei dem unterstützt, was jetzt getan werden muss? Falls nicht, kann ich Ihnen jemanden empfehlen und dafür sorgen, dass alles so geordnet wird, wie es Ihren Wünschen und selbstverständlich auch denen Ihrer Großtante entspricht.«

				»Vielen Dank … vielen Dank.« Nerissa schien sich ein wenig gefasst zu haben. »Ich hatte noch gar nicht richtig Zeit, darüber nachzudenken. Aber eine Tasse Tee wäre wirklich gut. Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht selbst daran gedacht habe – Sie müssen glauben, das ich ganz vergessen habe, was sich gehört …« Sie holte tief Luft und zitterte deutlich.

				»Aber nein, keineswegs«, versicherte ihr Vespasia. »Ich nehme an, dass es in der Küche gegenwärtig ein wenig drunter und drüber geht. In Augenblicken wie diesem brauchen Dienstboten eine feste Hand und etwas zu tun, damit nicht alles zusammenbricht. Das Ganze ist für die Leute sehr bedrückend. Wahrscheinlich machen sie sich Sorgen um ihre Stellung. Je früher Sie sie in dieser Hinsicht beruhigen können, desto besser werden sie imstande sein, Ihnen bei dem beizustehen, was getan werden muss.«

				»Ja … daran hatte ich noch gar nicht gedacht …« Mit Mühe fasste sich Nerissa und ging voraus ins Empfangszimmer. Dort war es bitterkalt, da noch kein Feuer gemacht worden war. Bestürzt hielt sie inne.

				»Wie wäre es mit dem Wohnzimmer der Haushälterin?«, schlug Vespasia vor. »Das ist meist selbst dann ein Ruhepol, wenn überall sonst Durcheinander herrscht.«

				Die junge Frau schien für den Vorschlag dankbar zu sein. Zehn Minuten später befanden sie sich in dem kleinen, aber äußerst behaglichen Raum im Dienstbotentrakt, von dem aus Mrs. Whiteside, eine kleine, kräftige und überraschend hübsche Frau mit rosigem Gesicht, den Haushalt dirigierte. Im Augenblick war auch sie erkennbar betroffen, aber dankbar, etwas Sinnvolles tun zu können.

				Sie und Nerissa verließen den Raum. Geduldig wartete Vespasia, nachdem Mrs. Whiteside ihr den Tee gebracht hatte, auf Nerissas Rückkehr, um von ihr zu erfahren, was genau geschehen war.

				Als es an der Tür klopfte, nahm Vespasia an, dass Mrs. Whiteside noch einmal zurückkehrte, doch es war Serafinas Zofe. Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Mit einem Mal sah sie zehn Jahre älter aus, doch sie hielt sich aufrecht, den Kopf hoch erhoben. Sie war vollständig in Schwarz gekleidet, trug nicht einmal eine weiße Schürze und keinerlei Schmuck. Ihr weißes Haar war ordentlich wie immer frisiert, doch ihr Gesicht hatte keinerlei Farbe und sah aus wie zerknittertes Papier. Einzig die Augen wirkten lebendig.

				Vespasia erhob sich, trat auf sie zu und nahm ihre Hände, was sie normalerweise bei keinem Dienstboten auch nur im Traum getan hätte. »Meine liebe Miss Tucker, mein herzliches Beileid. Auch wenn man ein solches Ereignis kommen sieht, lässt sich nie im Voraus ermessen, wie tief man den Verlust empfindet.«

				Von ihren Empfindungen überwältigt, stand die Frau reglos vor ihr. Immerhin war für sie eine lebenslange Beziehung zu Ende gegangen, die vertrauter und möglicherweise auch enger gewesen war als so manche Ehe. Sie setzte zum Sprechen an, merkte aber, dass sie dabei ihre Fassung verlieren würde. Vielleicht war sie gekommen, um Vespasia etwas mitzuteilen, doch war das ganz offensichtlich nicht der richtige Zeitpunkt.

				»Hätten Sie gern eine Tasse Tee?«, fragte Vespasia und wies auf das Tablett, das man auf ihre Anweisung hergerichtet hatte. Es war noch reichlich in der Kanne, sie brauchte lediglich eine weitere Tasse.

				Miss Tucker schluckte. »Nein, vielen Dank, Mylady. Ich bin nur gekommen …« Sie war außerstande, den Satz zu beenden.

				»Dann kehren Sie doch bitte zu Ihren Pflichten zurück«, sagte Vespasia freundlich. »Zweifellos wird sich eine andere Gelegenheit für ein Gespräch ergeben.«

				Die Zofe nickte, schluckte und zog sich zurück. Fünf Minuten später kam Nerissa wieder. »Danke«, sagte sie voll aufrichtiger Empfindung. »Es war sehr freundlich von Ihnen zu kommen.« Sie setzte sich und verkrampfte die Hände im Schoß, sodass die Knöchel weiß hervortraten. »Es … es kommt einem nicht ganz so schlimm vor, wenn man etwas zu tun hat.«

				»So ist es«, gab ihr Vespasia recht. »Soweit ich von Mrs. Whiteside gehört habe, ist Serafina in der Nacht gestorben, und Sie haben das heute Morgen entdeckt. Es muss für Sie äußerst belastend gewesen sein, zumal es so unerwartet und so bald geschehen ist.«

				»Ja. Ja, wir hatten angenommen … es würde noch … Wochen … oder Monate dauern«, stimmte Nerissa zu.

				»Wir? Sie meinen, Sie und der Arzt Ihrer Großtante?«

				»Ja … ich … natürlich haben wir nach ihm geschickt, Mrs. Whiteside und ich. Er ist beinahe sofort gekommen. Leider konnte er nichts mehr tun. Es hat den Anschein, dass sie … ziemlich früh … in der Nacht gestorben ist.« Sie sprach abgehackt und rang nach Luft.

				Vespasia betrachtete die junge Frau ihr gegenüber, die tief unglücklich, angespannt und vielleicht sogar voll Schuldbewusstsein dasaß, weil sie nicht in der letzten Stunde der Kranken bei ihr gewesen war. Diese Haltung war durchaus verständlich, wenn auch nicht vernünftig. Sie hätte nicht das Allergeringste tun können, außer möglicherweise Serafina das Gefühl zu vermitteln, dass sie nicht allein war. Aber ebenso war es möglich, dass Serafina im Schlaf gestorben war und ohnehin nichts davon mitbekommen hätte.

				Oder hatte die junge Frau ein schlechtes Gewissen, weil sie sich jetzt von einer Bürde befreit fühlte, die einen großen Teil ihrer Zeit in Anspruch genommen und ihre Kräfte ausgelaugt hatte? Bestimmt war es für sie eine Erleichterung, nun von diesen Pflichten entbunden zu sein, selbst wenn sie selbige bereitwillig auf sich genommen hatte. Welche Zukunft wohl vor ihr liegen mochte? Sofern sie außer diesem äußerst großzügigen Haus noch einen ansehnlichen Geldbetrag erbte, würde es ihr an Bewerbern um ihre Hand nicht fehlen. Der Himmel mochte geben, dass sie nicht einen von denen erhörte, denen mehr an ihrem Besitz lag als an ihr selbst.

				Vespasia lächelte trübselig. »Die Begegnung mit dem Tod ist immer schmerzlich. Sie erinnert uns an Dinge, die aus unserem Alltagsleben herauszuhalten wir nur allzu gut gelernt haben. Sie sind nicht allein, und Sie sollten sich auch nicht allein fühlen. Bestimmt hat Ihnen der Arzt schon versichert, dass es nicht in Ihrer Macht gestanden hätte, etwas zu ändern oder gar zu helfen.«

				»Ja, genau das hat er gesagt«, erwiderte Nerissa. »Aber man kommt sich so hilflos vor und meint, man hätte es wissen müssen.«

				»Sicher hätte es Serafina keinen Trost bedeutet, wenn Sie Tag und Nacht in der Annahme an ihrem Bett gesessen hätten, dass sie jeden Augenblick sterben könnte«, sagte Vespasia trocken.

				Nerissa lächelte schwach, obwohl ihr klar war, dass sich das in der Situation nicht ziemte. »Möchten Sie hinaufgehen und Abschied von ihr nehmen?«

				Vespasia war nicht der Ansicht, dass es um einen Abschied ging, sondern eher um ein »Wiedersehen« in möglicherweise nicht allzu großer zeitlicher Ferne. Auch war es für jede Art von Kommunikation zu spät, es sei denn in Gedanken. Von Serafina war nichts übrig als eine von ihrer Seele verlassene Hülle. Doch wollte sie sehen, ob es vor dem Beginn des letzten Schlafes einen Todeskampf gegeben hatte. Es würde sie mehr erleichtern, als sie angenommen hatte, wenn das nicht der Fall war.

				»Danke.« Sie erhob sich. Nerissa stand ebenfalls auf und folgte ihr ins Vestibül und nach oben zu dem Zimmer, in dem sie erst vor wenigen Tagen Serafina besucht hatte.

				Nerissa wartete auf dem Gang neben einer riesigen weiß-blauen chinesischen Vase mit Bambusdekor. Mit aschfahlem Gesicht blickte sie aus dem mehrere Schritte von der Tür entfernten Fenster am Treppenabsatz.

				Vespasia trat ein und betrachtete die friedlich daliegende Serafina. Auch wenn sie nicht eng miteinander befreundet gewesen waren, hatte es in ihrer beider Leben weit mehr Gemeinsamkeiten gegeben als bei den meisten Angehörigen ihrer Generation. Die Leidenschaft, mit der sie an ihren Überzeugungen hingen, hatte sie von anderen unterschieden, die sie im Alltagsleben kannten, sogar – oder vielleicht auch gerade – von ihren Angehörigen.

				Jetzt war alle Angst aus Serafinas Zügen gewichen. Entweder war das Schlimmste, was sie befürchtet hatte, bereits eingetreten, oder die Gefahr war vorüber, und sie war allem irdischen Erfolg oder Versagen entzogen. Vespasia sah sie an und erkannte nur die Hülle – der Geist war dahin.

				Was hatte sie geglaubt, erfahren zu können? Was auch immer geschehen war, musste auf andere Weise entdeckt werden. Sie wandte sich ab und verließ den Raum, um Nerissa zu danken und ihr erneut ihr tiefes Beileid auszusprechen. Dann nahm sie eilends ihren Umhang an sich, trat aus dem Haus, stieg in ihre Kutsche und ließ den Kutscher wissen, wohin er fahren sollte. Sie war fest entschlossen, Thomas Pitt aufzusuchen.

				Sie brauchte nicht lange vor seinem Büro in Lisson Grove zu warten. Sein Mitarbeiter Stoker wusste, wer sie war, und erklärte, er sei sicher, dass Pitt sie empfangen wolle.

				»Tante Vespasia?«, sagte dieser mit Beunruhigung in der Stimme. Er erhob sich von seinem Stuhl und trat zu ihr, als sie die Tür hinter sich schloss. Ein flüchtiger Blick auf die Bilder an den Wänden und die Bücher zeigten ihr den Unterschied zu der Zeit, als dies Narraways Reich gewesen war. Sie setzte sich Pitt gegenüber und sah ihn an.

				»Guten Tag, Thomas. Danke, dass du mich sogleich empfangen konntest. Ich wollte vorhin einen Besuch bei Serafina Montserrat machen und musste zu meiner Bestürzung feststellen, dass sie irgendwann in der vergangenen Nacht unerwartet gestorben ist.«

				»Das tut mir leid«, sagte er. »Ich weiß, dass du sie gut gekannt hast.«

				»Danke. Sie war eine bemerkenswerte Frau – bemerkenswerter, als ich angenommen hatte. Aber nicht der Verlust einer Freundin macht mir Sorge, denn wir haben einander nicht besonders nahegestanden. Bei meinem letzten Besuch vor einigen Tagen hat sie mir ihre Befürchtung anvertraut, das Nachlassen ihrer geistigen Fähigkeiten könne sie dazu veranlassen, in Erinnerungen zu versinken und zu vergessen, wo sie ist und mit wem sie gerade spricht. Ich würde so weit gehen zu sagen, dass ihr dieser Gedanke entsetzliche Angst bereitet hat. Bei alten Leuten ist das nicht unbedingt etwas Besonderes«, sagte sie mit einem leicht betrübten Lächeln. »In ihrem Fall, davon war sie nicht abzubringen, war das aber gefährlich. Sie kannte so manches Geheimnis, weil sie vor langer Zeit in Österreich-Ungarn an revolutionären Bewegungen beteiligt war, und sie fürchtete, sie könne für diesen oder jenen Menschen nach wie vor eine Gefahr bedeuten.« Sie merkte, dass er mit einem Mal hellhörig zu werden schien.

				»Ich nahm zwar an, dass sie die Dinge vielleicht etwas übertrieben sah«, fuhr sie fort, »habe aber vorsichtshalber Victor Narraway gefragt, ob auf Wahrheit beruhen könne, was sie sagte. Er ist der Sache nachgegangen. Anfangs sah es ganz so aus, als erliege sie Täuschungen, aber nach gründlicherer Beschäftigung mit der Sache ist er zu dem Ergebnis gekommen, dass sie ihre eigene Rolle damals unter Umständen sogar eher zu bescheiden dargestellt hat.«

				»Wie lange liegen diese Dinge zurück?«, fragte er.

				»Vielleicht ein halbes Menschenleben. Aber sie war der Ansicht, dass ihr Wissen Personen schaden könnte, von denen einige noch leben, oder solchen, die ihre Angehörigen gern vor derlei bewahren würden. Namen kann ich dir nicht nennen, denn ich weiß keine, aber sie hatte unübersehbar entsetzliche Angst, Thomas.«

				Er sah verwirrt drein. »Angst, unbeabsichtigt jemanden verraten zu können – jetzt noch, nach so langer Zeit? Hat sie auch gesagt, um wen es sich dabei handeln könnte?«

				»Nein. Sie war mir gegenüber sehr zurückhaltend. Ich denke, weil sie keine Namen genannt hat, hatte ich angenommen, es könne sich um bloße Hirngespinste handeln. Aber Victor hat erklärt, ihre Rolle sei weit bedeutender gewesen, als sie mir gesagt hat. Ich war auch nicht ganz sicher, ob ihre Angst bezüglich ihres Geisteszustands begründet war oder nicht, denn wenn ich mit ihr allein war, schien sie bei ebenso klarem Verstand zu sein wie du oder ich. Doch sobald jemand ins Zimmer kam, hätte man glauben können, sie sei schwachsinnig und wisse nicht einmal mehr, wo sie sich befand.«

				»Wovor hatte sie denn am meisten Angst? Sag mir doch bitte genau, worauf du hinauswillst.«

				Sie holte tief Luft, wobei sie merkte, dass sie ein wenig zitterte, und stieß sie seufzend wieder aus. Es fiel ihr schwer, Pitt eine vernünftige Antwort auf seine Frage zu geben, aber sie versuchte es. Denn deshalb war sie schließlich hergekommen. »Ich nehme an, vor der Möglichkeit, jemand könne ihr nach dem Leben trachten.«

				Sie sah, wie sich Pitts Züge noch mehr anspannten und sein Körper sich kaum merklich straffte. Er wusste im Voraus, was sie als Nächstes sagen würde: »Es ist nicht auszuschließen, dass man sie umgebracht hat.«

				Pitt nickte bedächtig. »Wie lautet die Adresse?«

				»Dorchester Terrace 15«, gab sie zurück. »Gleich neben Blandford Square. Vielleicht solltest du dich beeilen, für den Fall, dass man Dinge beiseitegeschafft oder … versteckt hat …«

				Er war bereits aufgestanden. »Ich weiß.«

				Pitt forderte Stoker auf, ihn zu begleiten, und erklärte ihm, worum es ging, während sie rasch ihrem Ziel entgegenstrebten. Wie Vespasia gesagt hatte, waren es nur einige Hundert Schritte. Die Zeit genügte kaum, um Stoker mit Serafinas Geschichte und dem Grund dafür bekannt zu machen, warum ihre Befürchtungen so ernst zu nehmen waren, dass für den Staatsschutz ein Anlass gegeben war, sich zu vergewissern, ob sie sich erfüllt hatten oder nicht. Stoker widersprach Pitts Einschätzung nicht; ihm genügte der Hinweis, dass Österreich in die Sache hineinspielte.

				Ein Dienstmädchen, das Trauer trug, öffnete den beiden Männern mit unwirscher Miene. Sie wollte schon Luft holen, um ihnen mitzuteilen, dass sie unerwünscht seien, als Nerissa Freemarsh hinter ihr im Vestibül auftauchte.

				»Guten Tag«, sagte Pitt. »Ich bin Thomas Pitt, Leiter der Abteilung Staatsschutz. Der Mann neben mir ist Wachtmeister Stoker. Wir sind im Zusammenhang mit dem Tod von Mrs. Montserrat hier. Dürften wir eintreten?« Er sagte das so, dass er jeden Ansatz zum Widerspruch im Keim erstickte, und setzte den Fuß über die Schwelle, bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte.

				Ihr Gesicht war aschfahl, die Augen vom Weinen stark gerötet. »Wieso … was hat das mit meiner Tante zu tun?« Sie zitterte so sehr, dass Pitt befürchtete, sie werde in Ohnmacht fallen.

				»Lassen Sie uns bitte eintreten, Miss Freemarsh, damit Sie sich hinsetzen können. Vielleicht könnte Ihr Mädchen Tee oder etwas anderes zu Ihrer Stärkung bringen. Möglicherweise brauchen wir Sie gar nicht zu belästigen, aber Ihre Großtante war für ihr Land von großer Bedeutung, und wir müssen uns vergewissern, dass es bei ihrem Tod mit rechten Dingen zugegangen ist.«

				»Was wollen Sie damit sagen?« Nerissa schluckte. »Sie war alt und krank. Sie wusste nicht mehr, was sie sagte, und hat sich alles Mögliche eingebildet.« Sie schlug sich die Hände vor das Gesicht. »Bestimmt steckt Lady Vespasia dahinter, nicht wahr?«, sagte sie vorwurfsvoll. »Sie mischt sich in Dinge ein …«

				»Miss Freemarsh, gibt es etwas im Zusammenhang mit dem Tod Ihrer Großtante, was Sie uns vorenthalten wollen?«

				»Natürlich nicht! Ich möchte nur, dass man sie mit Anstand und Achtung behandelt und dass … dass keine Polizisten hier im Haus herumtrampeln und aus der Tragödie, die uns heimgesucht hat, ein Spektakel machen.«

				»Es ist keine Tragödie, wenn alte Menschen sterben, Miss Freemarsh«, sagte er in freundlicherem Ton. »Es sei denn, dass Dinge dabei mit hineinspielen, die da nichts zu suchen haben. Übrigens bin ich kein Polizeibeamter, sondern, wie ich gesagt habe, der Leiter des Staatsschutzes. Sofern Sie den Menschen Ihrer Umgebung nichts anderes erzählen, kann jeder in mir einen Regierungsbeamten sehen, der gekommen ist, um einer allgemein bewunderten und geschätzten Dame Respekt zu erweisen.«

				Stoker folgte Pitt und schloss die Haustür hinter ihnen.

				Nerissa wich ein wenig in das große Vestibül mit den Bildern an den Wänden und der geschwungenen Treppe zurück, auf deren unterstem Pfosten eine Lampe prangte.

				»Hier gibt es für Sie nichts zu tun!«, begehrte sie erneut auf. »Tante Serafina ist irgendwann vergangene Nacht im Schlaf gestorben. Der Arzt sagt, dass das wahrscheinlich schon ziemlich früh geschehen ist, weil … weil sie kalt war, als ich sie heute Morgen angefasst habe.« Ein Schauer überlief sie, als strecke die Erinnerung ihre eisige Hand nach ihr aus. »Warum tun Sie das? Das ist unmenschlich!«

				Stoker trat hinter Pitt unruhig von einem Fuß auf den anderen. Pitt wusste nicht, ob dieses Zeichen von Ungeduld ihm selbst oder Nerissa Freemarsh galt, und er konnte es sich auch nicht leisten, darauf zu achten.

				»Mir an Ihrer Stelle wäre es lieb zu wissen, dass alles mit rechten Dingen zugegangen ist«, sagte er gelassen. »Ich bedaure, dass ich mir in dieser Hinsicht Gewissheit verschaffen muss und leider keine Rücksicht darauf nehmen kann, ob Ihnen das recht ist oder nicht. Ich würde mir Mrs. Montserrat gern ansehen. Außerdem bitte ich Sie, mir Namen und Anschrift ihres Arztes zu nennen, damit ich ihn aufsuchen kann, und vielleicht auch Angaben zu der Person aufzuschreiben, welche die Finanzen Ihrer Großtante verwaltet. Der Staatsschutz wird sich um die Formalitäten für die Beisetzung kümmern, und zwar entsprechend Ihren Wünschen.«

				Bestürzt fragte Nerissa: »Können Sie das denn?«

				»Ich habe die Möglichkeit, alles zu tun, was erforderlich ist, um Frieden und Wohlergehen unseres Landes sicherzustellen«, gab Pitt zurück. »Sofern Sie sich nicht widersetzen, lassen sich alle nötigen Schritte unauffällig und mit der gebotenen Würde durchführen.«

				Nerissa machte eine abwehrende Handbewegung, die zugleich hilflos wirkte. »Der Arzt ist gerade oben bei ihr …«

				Pitt fuhr herum und stürmte die Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Als er die Tür des ersten nach hinten gelegenen Zimmers aufriss, sah er einen schwarz gekleideten jungen Mann, der sich über das Bett beugte. Auf dem Boden neben ihm stand eine Arzttasche. Vom Geräusch der ungestüm geöffneten Tür aufgeschreckt, richtete er sich auf und drehte sich um.

				»Für wen zum Teufel halten Sie sich, Sir, dass Sie einfach so in das Zimmer einer Dame eindringen?«, fragte er empört. Er sah recht gut aus, und seine Züge waren kräftiger, als man seiner eher schmächtigen Gestalt nach angenommen hätte.

				Pitt schloss die Tür hinter sich. »Commander Thomas Pitt, Leiter der Abteilung Staatsschutz. Ich vermute, dass Sie Mrs. Montserrats Hausarzt sind.«

				»So ist es. Geoffrey Thurgood. Der Grund für meine Anwesenheit dürfte auf der Hand liegen. Wie steht es aber mit Ihnen?«

				»Ich denke, dass wir aus demselben Grund hier sind«, gab Pitt zurück und trat näher. Obwohl die Asche im Kamin kalt war, schienen die kräftigen Farben, in denen der Raum gehalten war, eine gewisse Wärme auszustrahlen. »Ich möchte mir Gewissheit über die Ursache von Mrs. Montserrats Tod verschaffen, wozu ich vermutlich mehr Einzelheiten über dessen genaue Umstände wissen muss als Sie.«

				»Sie war schon recht alt, und ihr Gesundheitszustand hat sich in letzter Zeit ziemlich rasch verschlechtert«, gab Thurgood mit kaum verhohlener Ungeduld zurück. »Ihre Gedanken sind von Tag zu Tag wirrer geworden. Es lag auf der Hand, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte.«

				»Eine Frage von Tagen?«

				Thurgood zögerte. »Nein … ehrlich gesagt hatte ich angenommen, dass sie noch einige Monate leben würde.«

				»Ein Jahr?«

				»Möglicherweise.«

				»Was war die genaue Todesursache?«

				»Herzstillstand.«

				»Natürlich, was sonst«, sagte Pitt ungehalten. »Das ist bei jedem Menschen so, wenn er stirbt. Was war die Ursache dafür?«

				»Vermutlich das Alter. Sie war nicht mehr besonders bei Kräften.« Auch Thurgood wurde allmählich ungehalten. »Die Frau war sicher neunzig Jahre alt.«

				»Neunzig Jahre alt zu sein ist kein Grund zu sterben. Und Mrs. Montserrat hat nicht fantasiert, Dr. Thurgood. Sie hat in früheren Jahren bemerkenswerte Dinge vollbracht und war im Besitz vieler Geheimnisse, von denen auch heute noch Gefahren ausgehen könnten. Das, wovor sie Angst hatte, waren keineswegs Gespenster, sondern noch lebende Menschen.«

				Verblüfft sah Thurgood ihn einen Augenblick lang an und erbleichte dann. »Ist das Ihr Ernst?«

				»Ja.«

				»Können Sie beweisen, dass Sie der sind, der zu sein Sie behaupten?«

				»Selbstverständlich.« Pitt suchte in seinen Taschen, in denen er allerlei Krimskrams mit sich herumtrug, und zog seinen Dienstausweis zusammen mit einem kleinen Knäuel Bindfaden, einem Stück Siegelwachs und einem Taschentuch heraus. Er händigte Thurgood den Ausweis aus.

				Dieser las ihn gründlich und gab ihn zurück. »Ich verstehe. Was wünschen Sie von mir?«

				»Die genaue Todesursache, die vermutliche Uhrzeit und andere Einzelheiten im Zusammenhang mit Mrs. Montserrats Ableben, außerdem Auskunft darüber, ob das dem entspricht, was Sie erwartet haben, oder ob es Dinge gibt, die Sie überrascht haben oder sich nicht erklären können – immerhin sind Sie jetzt erneut hier, obwohl Sie Mrs. Montserrats Tod doch bereits festgestellt hatten. Darüber hinaus erwarte ich, dass Sie Ihre ärztliche Schweigepflicht allen anderen Menschen gegenüber strikt beachten.«

				»Diese Angaben kann ich Ihnen ohne eine Obduktion nicht machen …«

				»Natürlich nicht.«

				»Ich bin nicht sicher, ob die Angehörigen damit einverstanden sind …«

				»Miss Freemarsh ist die einzige Angehörige«, erwiderte ihm Pitt, »und ich denke, dass sie keineswegs das Recht hat, sich zu weigern, wenn die Möglichkeit eines Verbrechens besteht.«

				»Dann müssen Sie aber die nötigen gesetzlich vorgeschriebenen …«, setzte Thurgood an.

				»Nein«, hielt Pitt dagegen. »Ich gehöre nicht der Polizei an, sondern, wie gesagt, dem Staatsschutz. Es bedeutet für mich nicht die geringste Schwierigkeit, dafür zu sorgen, dass uns das Gesetz nicht im Wege steht. Auch wenn sich die Obduktion unter Umständen nachträglich als unnötig herausstellen sollte, ist die Sache zu wichtig, als dass man darauf verzichten könnte.«

				Thurgood presste die Lippen aufeinander. »Sofern es ein Verbrechen gegeben haben sollte, darf man das nicht außer Acht lassen, Mr. …«

				»Pitt.«

				»Ich werde sofort die nötigen Vorbereitungen treffen. Ich überlasse es Ihnen, den Anwalt der Familie zu informieren. Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass er Widerspruch einlegt – dafür wird Miss Freemarsh schon sorgen.«

				Pitt nickte. Allmählich wurde ihm der Mann sympathisch. »Vielen Dank.«

				Wie von Thurgood vorausgesagt, war der Anwalt wenig entgegenkommend. Mit sich vor Erregung überschlagender Stimme begehrte er auf und sprach von Leichenschändung, konnte aber nicht umhin, schließlich nachzugeben, wenn auch erkennbar widerwillig.

				Mit zitterndem Kinn und vor Empörung blitzenden Augen hielt er Pitt vor: »Ihr Vorgehen ist ungeheuerlich! Sie überschreiten entschieden Ihre Vollmachten, Sir. Ich hatte schon immer meine Zweifel, ob die Einrichtung der Polizei für die Bürger Vorteile mit sich bringt, und das gilt für den sogenannten Staatsschutz erst recht. Ich will wissen, wer Ihr Vorgesetzter ist!«

				»Der Premierminister, Lord Salisbury«, gab Pitt mit einem Lächeln zurück. »Sie finden ihn in Downing Street 10. Doch bevor Sie ihn dort aufsuchen, um Einspruch zu erheben, hätte ich gern eine ungefähre Einschätzung des Werts des Vermögens, das Mrs. Montserrat hinterlässt, wie auch Angaben darüber, wem es zufällt.«

				»Kommt überhaupt nicht infrage! Sie gehen entschieden zu weit.« Der Alte verschränkte die Arme über seiner breiten Brust und funkelte Pitt mit seinen blauen Augen herausfordernd an.

				»Wenn Sie mich nötigen, Erkundigungen außerhalb der Familie einzuziehen, um das festzustellen, wird das Aufsehen erregen«, gab Pitt zu bedenken. »Ich bin bemüht, den Fall so unauffällig wie möglich zu behandeln, um Mrs. Montserrats Erben vor Unannehmlichkeiten und möglicherweise sogar Gefahren zu bewahren.«

				»Gefahren? Was für Gefahren? Mrs. Montserrat ist im Schlaf gestorben!«

				»Das wäre ihr zu wünschen.«

				»Was meinen Sie mit ›Das wäre ihr zu wünschen‹?«

				»Als die herausragende Persönlichkeit, die sie war, verdient sie es, dass wir alles unternehmen, was in unseren Kräften steht, um uns Klarheit zu verschaffen. Sofern es bei ihrem Tod nicht mit rechten Dingen zugegangen oder mit ihren Papieren oder ihrem Besitz etwas nicht in Ordnung sein sollte, möchte ich nicht, dass das an die Öffentlichkeit gelangt. Ich bin ehrlich gesagt sogar fest entschlossen, dafür zu sorgen. Gestatten Sie mir, das ohne Aufsehen zu tun.«

				Der Anwalt knurrte. »Vermutlich haben Sie die Macht, mich zu zwingen, falls ich mich weigere. Und nach Ihrem Gesichtsausdruck und Ihrer rücksichtslosen Vorgehensweise zu urteilen, scheint das auch Ihre Absicht zu sein.«

				Pitt versagte sich eine Erwiderung.

				»Ihrer Zofe, Miss Tucker«, begann der Anwalt zögernd, »die sie sehr schätzte, hat sie ein hübsches Sümmchen hinterlassen, von dem diese sicherlich bis zum Ende ihrer Tage ihren Lebensunterhalt bestreiten kann. Das Haus hier und alles übrige Vermögen fällt an ihre Großnichte Nerissa Freemarsh. Es handelt sich dabei um mehrere Tausend Pfund. Sofern sie das Geld gut anlegt, wird sie von dessen Erträgen behaglich leben können.«

				»Vielen Dank. Gibt es Unterlagen außer den üblichen über Haushalts- und Geldangelegenheiten? Ich denke da zum Beispiel an Tagebücher.«

				Der Anwalt sah Pitt unübersehbar selbstzufrieden an. »Nein, nichts dergleichen!«

				Zwar hatte Pitt mit dieser Antwort gerechnet, aber es wäre eine sträfliche Unterlassung gewesen, sich nicht danach zu erkundigen.

				»Vielen Dank, Mr. Morton. Guten Tag.«

				Der Anwalt zuckte schweigend die Achseln.

				Am nächsten Tag ließ der Arzt Pitt eine Mitteilung des Inhalts zukommen, dass er die Obduktion beendet habe und darüber berichten könne. Er sei in der Lage, ihm die genaue Todesursache mitzuteilen; die Erkundung der näheren Umstände hingegen wolle er Pitt überlassen.

				Leichenschauhäuser aufzusuchen hatte den größten Teil seines Erwachsenenlebens hindurch zu Pitts traurigen Pflichten gehört. Seit seinem Eintritt in den Staatsschutz war das allerdings seltener nötig gewesen. Schon als er aus der frischen Luft der Straße in das Gebäude trat, in dem eine unheimliche Stille herrschte, nahm er den Geruch von Tod und Chemikalien sowie die Feuchtigkeit in der Luft wahr. Man hätte meinen können, dass wegen des ständigen Abwaschens von Blut nichts in dem ganzen Gebäude je wirklich trocken oder warm wurde. Diese Mischung aus Karbol, Essig und Formaldehyd war für ihn schlimmer als alle natürlichen Gerüche, und die Kälte, die im ganzen Gebäude herrschte, erweckte den Eindruck, als gebe es dort keinerlei Leben oder Atem.

				»Nun?«, fragte er, als er mit Thurgood in einem der Dienstzimmer allein war.

				»Es war Opiumtinktur«, gab Thurgood bedrückt zurück. »Sie hat das Mittel regelmäßig eingenommen, da sie oft nicht einschlafen konnte. Sie hat dann ganze Nächte hindurch wachgelegen und bei jedem Knarren der Deckenbalken gedacht, es seien Schritte.«

				»Sie meinen, dass Mrs. Montserrat zum Schluss zu viel davon genommen hat?«, fragte Pitt ungläubig. »Wurde ihr das Mittel denn nicht von jemandem verabreicht, der wusste, was er tat? Beispielsweise von Miss Freemarsh oder ihrer Zofe? Miss Tucker war den größten Teil ihres Lebens um sie und hätte ihr auf keinen Fall aus Versehen eine zu große Dosis gegeben.« Flüchtig kam ihm der Gedanke, die treue Miss Tucker habe es möglicherweise mit voller Absicht getan, um die alte Frau von ihrer entsetzlichen Angst zu erlösen. Damit hätte sie lediglich das unvermeidliche Ende beschleunigt. Dann musste er an den Gesichtsausdruck der Zofe denken, und der Gedanke verschwand sofort wieder.

				»Angesichts der Höhe der Dosis kann es sich keinesfalls um ein Versehen gehandelt haben«, gab Thurgood zur Antwort. Sein Gesicht zeigte, wie unglücklich er über die Situation war. »Die Menge betrug mindestens das Fünffache dessen, was zum Einschlafen nötig gewesen wäre. Im Übrigen ist es alles andere als einfach, Opiumtinktur überzudosieren. Man hält die Lösung mit voller Absicht schwach, damit dergleichen nicht versehentlich geschieht. Um den Tod herbeizuführen, müsste man schon bald nach der überhöhten ersten Dosis eine überhöhte zweite, wenn nicht gar eine dritte, einnehmen. Ich hatte sowohl Miss Tucker als auch Miss Freemarsh ausdrücklich angewiesen, den Vorrat in einem weder vom Schlafzimmer noch vom Bad aus zugänglichen verschlossenen Schrank aufzubewahren.«

				Pitts Kältegefühl verstärkte sich. »Und wo befand sich der Schlüssel dazu?«

				»An einem Ring in einem anderen Schrank, und zwar so hoch, dass ihn Mrs. Montserrat auf keinen Fall erreichen konnte.« Auch den Arzt schien ein Kälteschauer zu überlaufen. Er stand steif und unbehaglich da, die Hände so fest ineinandergeschlungen, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wenn Mrs. Montserrat ihre übliche Dosis genommen hätte, um einschlafen zu können, wäre sie, selbst wenn das Mittel die erwünschte Wirkung nicht gehabt hätte, so benommen gewesen, dass es ihr keinesfalls möglich gewesen wäre, aufzustehen, aus dem Schlafzimmer über den Treppenabsatz in die Teeküche zu gehen und dort auf einen Stuhl zu steigen, um den Schrank zu öffnen, den dort aufbewahrten Schlüssel herauszunehmen und anschließend vor dem Arzneischrank noch einmal auf einen Stuhl zu steigen. Mithin muss ihr jemand das Mittel verabreicht haben, wobei ich nicht sagen kann, ob unbeabsichtigt oder nicht. Allerdings kann ich mir ein Versehen dieser Art nicht gut vorstellen.« Er sah Pitt an. »Es muss wohl mit voller Absicht geschehen sein, und es ist mir sehr lieb, dass es nicht mir obliegt, das zu ermitteln.«

				»Ich verstehe. Vielen Dank.« Pitt war zutiefst enttäuscht. Er brauchte die Möglichkeit gar nicht zu erwägen, dass sich die alte Frau, von Angst und Verwirrung getrieben, selbst das Leben genommen hatte, vielleicht sogar in der Absicht, sich dem geistigen Verfall zu entziehen, dessen Einsetzen sie durchaus bewusst wahrgenommen hatte. Die Sache sah eindeutig nach Mord aus.

				Damit stellte sich die Frage, ob eine auf Habgier und Ungeduld zurückgehende häusliche Tragödie dahintersteckte. War die Großnichte nicht bereit gewesen, noch ein, zwei oder gar drei Jahre die Gesellschafterin ihrer Großtante zu spielen und sich immer wieder deren Tagträume anzuhören? Hatte sie einen Geliebten, der es leid war, länger auf sie warten zu müssen – oder befürchtete sie das zumindest? Unter Umständen ging es auch einfach um den Hass einer jungen Frau, die sich nicht in einen öden Alltag ohne Liebe einsperren lassen wollte. Wie alt mochte sie sein? Vielleicht Mitte dreißig. Wie viele Jahre blieben ihr noch, um Kinder zu bekommen? Verzweiflung war eine mächtige Triebkraft, die durchaus Bedenken aller Art über den Haufen zu werfen vermochte.

				Unter Umständen hatte die Sache gar nichts mit der Vergangenheit der Toten oder dem Staatsschutz zu tun. Pitt musste sich Gewissheit verschaffen.

				»Danke«, sagte er erneut.

				Thurgood lächelte betrübt. »Ich schicke Ihnen einen schriftlichen Bericht mit den genauen Mengenangaben und so weiter. Am Tatbestand besteht nicht der geringste Zweifel, und ich kann dem, was ich Ihnen darüber gesagt habe, nichts hinzufügen.«

				»Gibt es keine Auffälligkeiten am Körper? Sie wissen schon: Flecken, Male oder Ähnliches? Kratzer, Abschürfungen, Hämatome? Irgendeinen Hinweis darauf, dass man sie gewaltsam festgehalten hat? An den Handgelenken? Eine Verletzung in der Mundhöhle?«

				»Doch, sogar mehrere«, sagte Thurgood mit kläglicher Stimme. »Aber die Haut alter Menschen ist empfindlich, da kommt es leicht zu solchen Verletzungen. Sofern ihr jemand das Mittel gegen ihren Willen eingeflößt hätte, würde ich erwarten, entsprechende Male an ihren Handgelenken zu finden. Man braucht Kraft, um einen Menschen niederzuhalten, der um sein Leben kämpft, selbst wenn es sich um eine alte Frau handelt.«

				»Würden Sie es merken, wenn Sie Opiumtinktur einnähmen?«, ließ Pitt nicht locker. »Wie schmeckt die?«

				»Das würde jeder merken«, versicherte ihm Thurgood. »Glauben Sie mir, wenn jemand eine so große Menge einnimmt, geschieht das auf keinen Fall aus Versehen, sondern entweder absichtlich oder unter Zwang. Die einzige andere Möglichkeit, die mir bei gründlichem Nachdenken eingefallen ist, besteht darin, dass Mrs. Montserrat erst die normale Dosis eingenommen hat und ihr dann jemand, als sie sich im Halbdämmer befand, den Rest eingeflößt hat. Sollte davon etwas danebengeflossen sein, hat der Betreffende es weggewischt, vielleicht mit ein wenig Wasser, sodass keine erkennbaren Spuren geblieben sind.« Er zuckte die Achseln mit einem Ausdruck der Hoffnungslosigkeit auf dem Gesicht. »Doch selbst wenn es Spuren gäbe, würden die nichts beweisen. Vielleicht ist es des Öfteren vorgekommen, dass sie etwas verschüttet hat, wenn sie aufrecht im Bett saß. Schließlich war sie alt und zittrig.«

				»Aha. Vielen Dank.«

				Thurgood spreizte nur noch hilflos die Hände.

				Am Spätnachmittag, als das Licht am Himmel bereits zu verblassen begann, kehrte Pitt noch einmal zum Haus in Dorchester Terrace zurück. Der Lakai, der ihm öffnete, ließ ihn im ungeheizten Empfangszimmer warten, bis ihn Nerissa in den Salon bat, wo die Vorhänge nach wie vor vollständig geschlossen waren. Sie wirkte deutlich gefasster als bei seinem ersten Besuch, wenn auch ebenso angespannt.

				»Was ist denn jetzt schon wieder, Mr. Pitt? Haben Sie uns nicht bereits genug Ärger gemacht?«, fragte sie kalt. Er sah, dass sie ihre Hände zu Fäusten geballt hatte. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was Sie mit der Obduktion erreichen wollten, und ich verwahre mich mit allem Nachdruck gegen diese abstoßende Schändung der Verstorbenen – auch wenn das leider nichts mehr nützt.«

				»Es war unerlässlich, um die genaue Todesursache feststellen zu können, Miss Freemarsh«, gab er zurück und sah ihr aufmerksam in das vor Wut verzogene Gesicht. »Zu meinem Bedauern muss ich sagen, dass Ihre Großtante an einer Überdosis Opiumtinktur …« Er unterbrach sich mitten im Satz, weil er fürchtete, sie werde in Ohnmacht fallen. Sie schwankte und hielt sich an der Sofalehne fest.

				»Einer … Überdosis?«, fragte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als seien sie so trocken, dass sie fürchtete, sie könnten aufplatzen. »Ich dachte … ich dachte, das Medikament sei ungefährlich. Wie soll das überhaupt vor sich gegangen sein? Wir haben sorgfältig darauf geachtet, dass es nicht in ihrem Zimmer aufbewahrt wurde, sondern in der Teeküche oben, zu der Miss Tucker den Schlüssel hat. Selbst wenn meine Tante geglaubt hätte, nicht gut schlafen zu können, wäre es ihr unmöglich gewesen, sich selbst etwas von dem Mittel zu nehmen. Das ergibt doch keinen Sinn!«

				»Was würde denn Ihrer Ansicht nach einen Sinn ergeben, Miss Freemarsh?«, fragte er in umgänglicherem Ton.

				»Wie bitte?«

				»Was glauben Sie, was geschehen ist?«

				»Ich … ich weiß nicht. Wie könnte ich? Dann muss meine Tante wohl …« Sie saß still da und brachte den Satz nicht zu Ende.

				»Was?« Er ließ ihr keine Zeit, sich etwas zu überlegen. »Sie haben mir gerade mitgeteilt, dass es ihr unmöglich gewesen wäre, das Mittel selbst zu holen.«

				»Dann … muss wohl jemand …« Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Vielleicht ist jemand … eingebrochen … oder …«

				»Ist das denkbar?«

				»Eigentlich würde ich das für ausgeschlossen halten.« Sie begann ihre Fassung zurückzugewinnen. »Aber ich kenne die Zusammenhänge nicht. Wenn Sie sicher sind, dass eine zu große Menge an Opiumtinktur die Ursache ihres Todes war, wüsste ich nicht, welche weitere Erklärung es da geben könnte. Ich habe ihr das Mittel nicht verabreicht und kann mir das von Miss Tucker ebenso wenig vorstellen. Sie hat Tante Serafina über viele Jahre hinweg treu gedient.« Jetzt sah sie Pitt herausfordernd an und fuhr ein wenig leiser fort: »Meine Großtante hat ziemlich viel über früher gesprochen. Ich war immer überzeugt, dass sie sich das meiste davon ausgedacht hat, aber vielleicht war ja tatsächlich etwas an dem, was sie über ihre Vergangenheit erzählt hat. Sie hat immer wieder gesagt, sie habe Angst, dass jemand versuchen würde, ihr etwas anzutun, damit sie keine Geheimnisse ausplaudert. Falls der Arzt recht hat – und ich kann das nicht beurteilen –, könnte das dahinterstecken.«

				Pitt wartete und sah sie weiterhin aufmerksam an.

				»Ich weiß nicht, was Sie sonst noch von mir hören wollen.« Sie schüttelte den Kopf ganz leicht. »Lady Vespasia war einige Male bei ihr. Vielleicht weiß sie, wer die Absicht gehabt haben könnte, ihr zu schaden. Meine Tante hatte Vertrauen zu ihr und hat ihr deshalb möglicherweise etwas gesagt. Ich kann Ihnen wirklich nicht helfen. Auf jeden Fall muss ich darauf bestehen, dass Sie die Dienstboten hier im Hause nicht noch weiter beunruhigen. Keiner von uns weiß etwas. Ich werde sie alle fragen, ob sie in der Nacht irgendwelche Geräusche gehört haben. Natürlich dürfen Sie sie gern selbst fragen, ob jemand etwas Auffälliges gefunden oder gesehen hat, aber ich wünsche nicht, dass Sie sie mit dem Gedanken ängstigen, jemand sei hier im Hause gewesen, um meine Tante zu vergiften. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Sie schüttelte sich ein wenig und funkelte ihn an. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie dafür Sorge tragen, dass sie nicht alle vor Angst kündigen und mich hier allein zurücklassen.«

				Zwar hätte sie das Ganze freundlicher formulieren können, doch musste er einräumen, dass sie prinzipiell recht hatte. Wenn auch nur von ferne die Möglichkeit bestand, dass ein Fremder ins Haus eingedrungen war, hatte sie allen Grund, sich Sorgen zu machen.

				»Ich werde mir Fenster und Türen selbst ansehen, Miss Freemarsh«, versprach er. »Keiner Ihrer Dienstboten braucht zu erfahren, dass der Grund für Mrs. Montserrats Dahinscheiden etwas anderes war als ihr Alter, es sei denn, es wäre Ihr Wunsch, ihnen das mitzuteilen.«

				»Danke.« Sie schluckte. »Und wie soll ich Ihre Anwesenheit hier im Hause erklären?«

				»Wie ich Ihnen schon beim vorigen Mal mitgeteilt habe, war Mrs. Montserrat eine bedeutende Frau, der gegenüber das Land eine Dankesschuld hat«, gab er zur Antwort. »Meine Dienststelle wird sich um die Formalitäten für die Beisetzung kümmern, und es wäre mir lieb, wenn Sie das ohne Widerrede akzeptieren könnten. Das dürfte eine hinreichende Erklärung für meine Anwesenheit sein.«

				Sie stieß den Atem mit einem Seufzer aus. »Ja. Ja, Sie haben recht. Ich bin Ihnen sehr verbunden. Was wollen Sie sich ansehen? Kann das bis morgen warten?«

				»Nein. Ich bin überzeugt, dass Ihr Personal glänzende Arbeit leistet. Gerade das bringt die Gefahr mit sich, dass völlig unabsichtlich Spuren beseitigt werden, die auf einen möglichen Einbruch hinweisen könnten – immer vorausgesetzt, es hat einer stattgefunden.«

				»Ich … verstehe. Dann dürfte es das Beste sein, wenn Sie sich gleich umsehen. Allerdings ist es natürlich vorstellbar, dass man solche Spuren bereits beseitigt hat.«

				Er deutete ein Lächeln an. »Gewiss.« Doch wenn er bis zum nächsten Tag wartete, hätte sie eine Gelegenheit, solche Spuren zu erzeugen, und diese Möglichkeit wollte er ihr auf keinen Fall geben. »Wenn Sie mir jetzt freundlicherweise sämtliche Fenster und Türen zeigen würden, werde ich sie mir selbst ansehen.«

				Wortlos führte sie ihn zu allen Türen und Fenstern, durch die jemand hätte eindringen können. Ganz wie er erwartet hatte, fand er nichts, was auf einen Einbruch hinwies, allerdings auch nichts, was ihn ausschloss. Er nutzte die Gelegenheit, sich auch gleich den Schrank anzusehen, in dem die Opiumtinktur aufbewahrt worden war, wie auch den Schlüssel dazu. Alles war genau so, wie man es ihm geschildert hatte.

				Er dankte Nerissa und ging.

				Auf der von Laternen erleuchteten Straße, durch die ein kalter Wind fuhr, winkte er der ersten Droschke, die vorüberkam, und nannte dem Kutscher Narraways Adresse. Während der Fahrt bekam er so gut wie nichts von den Dingen um ihn herum mit, so tief war er in Gedanken versunken.

				Wenn er es recht bedachte, hatte er trotz Vespasias Befürchtungen nicht angenommen, dass der Arzt Hinweise auf einen unnatürlichen Tod finden würde. Mithin war er nicht darauf eingestellt gewesen, dass sich die Befürchtungen, die Mrs. Montserrat gequält hatten, mit einem Mal bewahrheiten würden. Nach allem, was man ihm berichtet hatte, war er der Ansicht gewesen, es handele sich um die Fantasien einer alten Frau, der die Wirklichkeit entglitt und die gern noch eine Weile wichtig und interessant bleiben wollte. Er gestand sich ein, dass er angenommen hatte, Vespasia habe in der Situation ihrer Bekannten etwas gesehen, was auch ihr widerfahren könnte, und sie daher mit Nachsicht behandelt, statt die Maßstäbe kritischen Urteils an sie anzulegen.

				Er brauchte dringend ein abgewogenes Urteil als Gegengewicht zu den Gedanken, die ihm wild durch den Kopf schossen, und daher wollte er Narraways Meinung einholen.

				Erst als die Droschke schon beinahe angekommen war, kam ihm der Gedanke, dass Narraway um diese frühe Abendstunde möglicherweise gar nicht zu Hause war. Ein Gefühl der Verzweiflung stieg in ihm auf, und als die Droschke anhielt, bat er den Kutscher zu warten. Falls Narraway nicht zu Hause war, wäre es sinnlos, sich länger dort aufzuhalten, denn es bestand ohne Weiteres die Möglichkeit, dass er den ganzen Abend fortblieb. Schließlich war er in jeder Hinsicht ungebunden, Herr seiner Zeit und seiner Entschlüsse. Wenn ihm danach war, konnte er sogar einfach eine längere Reise antreten.

				Doch der Lakai teilte ihm mit, dass sein Herr zu Hause sei. Rasch entlohnte Pitt den Droschkenkutscher und trat in das Gebäude, wo er in den nicht üppig, wohl aber elegant eingerichteten Salon mit den Wänden voller Bücher geführt wurde. Die schweren Samtvorhänge waren bereits zugezogen, und die angenehme Wärme des Kaminfeuers erfüllte den ganzen Raum.

				Ohne sich lange mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten, legte Pitt den Fall dar. – Da er und Narraway einander schon lange kannten, waren sämtliche Vorgeplänkel überflüssig, und inzwischen war die Situation zwischen ihnen auch etwas ausgewogener als früher, denn Narraway war zwar älter, Pitt nun aber Leiter der Abteilung.

				»Serafina Montserrat ist tot«, begann er mit leiser Stimme. »Sie ist irgendwann vorgestern Nacht gestorben.«

				»Ich weiß«, gab Narraway ruhig zurück. »Vespasia hat es mir gesagt. Was beunruhigt Sie daran? Ist es nicht besser, dass sie dahingegangen ist, bevor ihr Geist vollständig versagt hat und sie nur noch Angst und Verwirrung empfunden hätte? Vor langer Zeit war sie ein bedeutender Mensch. Da haben Sie die Grausamkeit des Alters … Es ist bitter.« Er wartete, den Blick seiner dunklen Augen auf Pitt gerichtet, da ihm klar war, dass noch etwas kommen würde. Mit Sicherheit hatte Pitt ihn nicht aufgesucht, um gemeinsam mit ihm den Hingang der alten Frau zu betrauern. »Hat sie vor ihrem Tod etwas Gefährliches von sich gegeben?«

				»Ich weiß nicht«, gab Pitt zurück. »Möglich wäre es, sogar deutlicher, als ich angenommen hatte, denn eine Überdosis Opiumtinktur hat ihren Tod herbeigeführt.«

				Narraway zuckte leicht zusammen, sagte aber nichts.

				»Der Obduktion zufolge hat es sich um ein Vielfaches der als Schlafmittel üblichen Menge gehandelt«, fuhr Pitt fort. »Die Großnichte, eine Miss Freemarsh, hat mir gezeigt, wo der Schlüssel zum Arzneimittelschrank in der Teeküche der Dienstboten aufbewahrt wurde, und zwar so hoch, dass es Mrs. Montserrat unmöglich gewesen wäre, ihn zu erreichen und sich die Flasche anschließend selbst zu holen. Ich habe diese Angaben nachgeprüft, und sie stimmen. Bei einer gründlichen Durchsuchung des Hauses bin ich auf nichts gestoßen, was ein Eindringen von außen vermuten ließe. Trotzdem will ich diese Möglichkeit nicht ausschließen.«

				Mit finsterer Miene biss sich Narraway auf die Lippe. »Ich nehme nicht an, dass man ihr versehentlich eine zu große Dosis verabreicht hat? Oder, schlimmer noch, dass sie sie absichtlich eingenommen hat?«

				»Keins von beiden. Sie hatte die Flasche mit Sicherheit nie selbst in der Hand, und nachdem ich mit der Zofe gesprochen habe, schließe ich auch aus, dass diese ihr absichtlich mehr als die vorgesehene Menge gegeben hat.«

				»Nicht einmal aus Anhänglichkeit an ihre Herrin?«, fragte Narraway. »Sie hätte sie aus Mitleid töten können, um zu beschleunigen, was unausweichlich war, und bevor sie alles verriet, was sie früher hochgehalten hatte. Ich gebe zu, dass das kein angenehmer Gedanke ist, aber wäre das nicht unter extremen Umständen vorstellbar?« Um seinen Mund legte sich ein Ausdruck von Bitterkeit. »Ich denke, ich wäre in einer entsprechenden Situation dankbar, wenn sich mir gegenüber jemand so verhielte.«

				Pitt dachte darüber nach. Er versuchte sich vorzustellen, wie die gebrechliche alte Zofe ihrer verzweifelten Herrin, der sie ein Leben lang gedient hatte, den letzten Liebesdienst erwies, zu dem sie fähig war, aus Anhänglichkeit einen letzten Akt der Treue gegenüber der Vergangenheit wie auch der Zukunft. Zwar erschien ihm das durchaus plausibel, doch wenn er an Miss Tuckers Gesicht dachte, verwarf er diese Möglichkeit.

				»Nein«, sagte er erneut.

				»Nicht einmal, um ihr zu ersparen, dass ihr ein anderer diesen Dienst erwies, nur auf brutalere Weise? Statt eines friedlichen und lautlosen Einschlafens, nach dem sie nicht mehr erwachte, möglicherweise ein Erwürgen, ein Ersticken unter einem auf das Gesicht gedrückten Kissen?«, fragte Narraway. »Da wäre der Griff zur Opiumtinktur immerhin die sanftere Methode. Sind Sie sicher, dass niemand Zutritt zu ihr hatte? Wie wäre es beispielsweise mit ihrer Großnichte, dieser Miss Freemarsh? Zweifellos hätte sie doch leicht eine Möglichkeit dazu gehabt.«

				»Daran habe ich auch schon gedacht«, gab Pitt zurück. »Es kommt mir so vor, als ob sie mir nicht in jeder Hinsicht die Wahrheit sagte. Ursprünglich dachte ich, vielleicht hatte sie nicht besonders viel für ihre alte Großtante übrig. Sicher ist es ihr – was durchaus verständlich und sogar natürlich wäre – gegen den Strich gegangen, ihre jungen Jahre in Abhängigkeit von ihr als Gesellschafterin und Hilfe im Haushalt zu verbringen, wenngleich in der Hoffnung auf ein Erbe, während sie selbst immer älter wurde, womit ihre Aussicht auf eigene Kinder immer mehr dahinschwand.«

				Narraway zuckte zusammen. »So, wie Sie das darstellen, klingt das ziemlich herb.«

				»Das ist es auch. Aber immer noch besser, als kein Dach über dem Kopf zu haben«, gab Pitt zu bedenken. »Unter Umständen hatte sie gar keine Wahl. Ich werde der Sache nachgehen lassen, für den Fall, dass das von Bedeutung ist.«

				»Und was denken Sie jetzt, warum sie Ihnen die Wahrheit vorenthalten hat?«

				»Jemand könnte sie beeinflusst haben. Ich glaube, sie hat einen Verehrer …«

				Narraway lächelte. »In dem Fall ist ihr Dasein doch nicht ganz so bitter, wie es eben klang.«

				»Kommt darauf an, was für ein Mensch das ist und welche Ziele er verfolgt«, gab Pitt trocken zurück. Wieder einmal kam ihm der Gedanke, dass Narraway vergleichsweise wenig über Frauen zu wissen schien. Es überraschte ihn zu merken, einen wie großen Vorteil es bedeutete, Frau und Kinder zu haben.

				Narraway sah ihn mit ernster Miene an. In seinen Augen lag ein Ausdruck von Trauer.

				»Die arme alte Frau«, sagte er leise. »Dann hat sie also doch jemand umgebracht.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Verdammt! Das kann aber nur bedeuten, dass sie Dinge wusste, die nach wie vor jemandem wichtig sind. Sie hat 1848 an zahlreichen nationalistischen Erhebungen teilgenommen und hatte nach wie vor Verbindung zu allen möglichen Leuten, nicht nur in Österreich-Ungarn selbst, sondern auch auf dem gesamten Balkan – in Serbien, Kroatien, Makedonien – und natürlich in Norditalien. Falls da unten jetzt etwas gären sollte, hat sie möglicherweise gewusst, wer daran beteiligt war. Da könnte es Querverbindungen geben und um die Begleichung alter Schulden gehen …«

				Pitt brauchte nicht lange zu überlegen, ob er Narraway von dem möglicherweise bevorstehenden Mordanschlag in Kenntnis setzen sollte, denn er hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass dieser nie etwas ausplaudern würde. Seine Loyalität gegenüber der Abteilung Staatsschutz war deutlich ausgeprägter als umgekehrt.

				»Wir haben Hinweise auf ein geplantes Attentat. Als Opfer ist angeblich Herzog Alois von Habsburg ausersehen, der in der zweiten Märzhälfte nach England kommen wird«, sagte er. Noch wollte er Narraway nicht mitteilen, wie blutrünstig und gewalttätig dieser Plan zu sein schien.

				»Alois von Habsburg?« Narraway war wie vor den Kopf geschlagen. »Warum denn der, um Gottes willen?« Er holte tief Luft. »Ist der Mann denn wichtig? Was sagt man im Außenministerium dazu?«

				»Dass ich an einer krankhaft blühenden Fantasie leide«, teilte ihm Pitt mit. »Das wiederum führt man darauf zurück, dass ich in ein Amt befördert worden bin, das meine Fähigkeiten übersteigt.«

				Narraway stieß Flüche aus, von denen Pitt nicht gewusst hatte, dass sie zu dessen Wortschatz gehörten.

				»Evan Blantyre hingegen nimmt die Sache ernst und hat mir auch schon sehr geholfen«, fügte Pitt hinzu.

				»Blantyre?«, fragte Narraway rasch. »Er weiß alles, was es über die Donaumonarchie zu wissen gibt – wahrscheinlich sogar mehr als der Außenminister. Wenn er die Sache als bedrohlich einschätzt, ist sie das auch. Trotzdem verstehe ich nicht, wieso man es gerade auf diesen Alois abgesehen hat. Sofern ich das richtig verstanden habe, ist der Mann doch völlig unbedeutend, auch wenn er mit unserer Königin um ein paar Ecken verwandt ist. Aber natürlich wäre es schrecklich unangenehm, wenn er hier umgebracht würde, vor allem, nachdem Sie Hinweise auf ein geplantes Attentat bekommen haben.« Mit nachdenklicher Miene fuhr er fort: »Haben Sie die Möglichkeit erwogen, dass der Staatsschutz das eigentliche Ziel des Anschlags sein könnte und man den Mann nur zufällig da mit hineingezogen hat?«

				»Das habe ich«, sagte Pitt leise. »Es könnte sein, dass man den Herzog wie einen Bauern auf dem Schachbrett benutzt, den man opfert, weil er praktischerweise gerade dort steht, wo er gebraucht wird. Unter Umständen spielt es gar keine Rolle, wer umkommt, immer vorausgesetzt, die Sache passiert hier bei uns im Lande.«

				»Oder sehen ihn möglicherweise bestimmte Leute als Störenfried an, so wie Erzherzog Rudolf?«, spann Narraway seine Gedanken zweifelnd weiter, auf der Suche nach einer anderen Antwort. »Neigt er den Sozialisten zu? Verfasst er Artikel mit gefährlichen Ideen für linksgerichtete Publikationen, steht er in Verbindung zu subversiven Elementen welcher Art auch immer?«

				»Nichts dergleichen. Soweit wir feststellen konnten, ist er ein ausgesprochen harmloser Dilettant auf dem Gebiet der Philosophie und der Naturwissenschaften. Ohne seine Herkunft aus dem Herrscherhaus, die ihn finanziell unabhängig macht, hätte er vermutlich die Universitätslaufbahn eingeschlagen.«

				Narraway runzelte die Stirn. »Einen Sinn ergäbe das Ganze, wenn man glaubte, ihn, weil er dem Thron gefährlich werden könnte, aus dem Weg räumen zu müssen, und das auf eigenem Gebiet nicht tun wollte.« Er sah unglücklich zu Pitt hinüber. »Offensichtlich gibt es eine ganze Menge, was wir in dem Zusammenhang nicht wissen, Pitt, und das müssen Sie verdammt schnell herausbekommen. Wie hilfreich ist Blantyre? Und was ist sein Motiv dafür, dass er Sie unterstützt?«

				Pitt lächelte bedrückt. »Das habe ich mich auch schon gefragt, aber ich denke, dass die Antwort ziemlich einfach ist. Er sieht Österreich wegen dessen geografischer Lage buchstäblich als Dreh- und Angelpunkt des zur Zeit immer schwächer werdenden Zusammenhalts in Europa. Seinen Worten nach würde dort alles in sich zusammenbrechen, wenn jemand – beispielsweise durch ein solches Attentat und den damit verbundenen gewaltigen Skandal – bestimmte Leute dazu nötigen würde, mit Gewalt gegen kleinere Länder des Habsburgerreiches vorzugehen – beispielsweise Kroatien …«

				Mit zweifelnder Miene gab Narraway zu bedenken: »Mit Kroatien gibt es doch schon seit Jahren Schwierigkeiten. Das ist nichts Neues, und niemand dürfte das besser wissen als Blantyre.«

				»Doch, es gibt etwas Neues«, hielt Pitt dagegen. »Er selbst hat mich darauf aufmerksam gemacht, und wenn ich es mir recht überlege, hätte auch mir das klar sein müssen. Wir haben es jetzt mit einem geeinten Deutschen Reich zu tun, unter Führung des erstarkten und sich mit Macht ausbreitenden Preußen. Angenommen, das letztlich zur slawischen Welt gehörende Kroatien fiele einem Angriff des deutschsprachigen Österreich zum Opfer. In dem Fall würde das slawische Russland dem kleinen Bruderland selbstverständlich zu Hilfe eilen. Eine solche Intervention wiederum würde das Deutsche Reich zur Unterstützung Wiens auf den Plan rufen, und wir hätten es mit einem Krieg von europäischen Dimensionen zu tun, von dem niemand wüsste, wie sich ihm Einhalt gebieten ließe.«

				»Grundgütiger!«, entfuhr es Narraway, als ihm die Ungeheuerlichkeit des Ganzen aufging. »Angesichts dieser Konstellation wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als diesen Alois notfalls mit Ihrem eigenen Leben zu schützen. Ziehen Sie Blantyre und jeden anderen heran, der Ihnen von Nutzen sein kann. Ich habe nichts zu tun, jedenfalls nichts Wichtiges, und werde Sie unterstützen, so weit es in meinen Kräften steht. Als Erstes werde ich festzustellen versuchen, was mit der armen Serafina Montserrat geschehen ist. Immerhin darf man die Möglichkeit nicht ausschließen, dass auch ihr dieser Stand der Dinge bekannt war.« Sein Atem ging schneller, sein Gesicht war aschfahl und sein Körper angespannt wie eine Stahlfeder. Während er sich vorbeugte, sah Pitt, dass an seiner Schläfe ein winziger Muskel zuckte und er die schmalen Hände fest ineinander verschränkt hatte. »Wir müssen unbedingt verhindern, dass es dahin kommt.«

				»Ich weiß«, stimmte ihm Pitt zu.

				»Also, überlassen Sie es mir, mich um die Hintergründe von Mrs. Montserrats Tod zu kümmern. Möglicherweise sind die wichtig – aber selbst wenn das alles nichts mit Politik zu tun hätte und sich herausstellen sollte, dass es sich letzten Endes um eine schreckliche häusliche Tragödie handelt, hat sie es verdient, dass man die Sache nicht auf sich beruhen lässt.«

				Pitt sah ihn eine Weile an.

				»Ich versichere Ihnen, dass ich auch früher schon das eine oder andere Verbrechen aufgeklärt habe«, sagte Narraway, wobei in seinen Augen für einen kurzen Augenblick Spottlust aufflackerte. »Dass ich in Ihre Fußstapfen trete, ist für mich keine größere Herausforderung als für Sie, in meine zu treten.«

				Pitt holte Luft, um sich zu entschuldigen, überlegte es sich dann anders und lächelte lediglich.

				»Sie haben recht. Sie hat es verdient.«

				Dass Pitt seiner Frau nichts über seinen gegenwärtigen Fall sagen durfte, hinderte diese nicht daran, ihren Verstand und ihr beträchtliches logisches Denkvermögen zu nutzen, um festzustellen, womit sie sich ihm nützlich machen konnte. Adriana Blantyre war ihr von Anfang an sympathisch gewesen, und ganz offensichtlich war ihr Gatte für Pitt ein wichtiger Kontakt. Bei der Abendeinladung im Haus der Blantyres hatten die beiden Männer den Rest des Abends bei geschlossener Tür im Esszimmer verbracht und den Butler angewiesen, sie auf keinen Fall zu stören. Als sie schließlich herausgekommen waren, schien zwischen ihnen ein ganz besonderes Einvernehmen zu herrschen, und die Art und Weise, wie sich Pitt bedankt hatte, ging weit über den Rahmen dessen hinaus, was für einen Abend in angenehmer Gesellschaft nötig gewesen wäre.

				Auf dem Heimweg hatte er zwar nichts gesagt, doch war Charlotte nicht entgangen, dass sich seine ursprüngliche Anspannung weitgehend gelöst hatte. Außerdem hatte er in jener Nacht deutlich besser geschlafen als die ganze Woche davor.

				Angesichts dieses Standes der Dinge hielt Charlotte es für angebracht, die Bekanntschaft mit Adriana Blantyre zu vertiefen. Das fiel ihr in keiner Weise schwer, denn sie erschien ihr außerordentlich interessant. Da sie erst in Kroatien und danach in Norditalien aufgewachsen war, sah sie viele Dinge in anderem Licht als Charlotte, vor allem, was kulturelle oder politische Fragen anging. Ganz davon abgesehen war sie trotz der Besorgnis, die ständig auf ihrem Gesicht zu liegen schien, und trotz Charlottes Annahme, sie habe Geheimnisse, die sie niemandem mitteilte, ausgesprochen angenehm im Umgang. Diese Geheimnisse mochten mit Erfahrungen und Erlebnissen zu tun haben, die sich eine Engländerin nicht einmal vorstellen konnte.

				Für diesen Nachmittag hatte Charlotte sie zum gemeinsamen Besuch einer Ausstellung eingeladen, und Adriana hatte sogleich angenommen.

				Sie trafen sich um zwei Uhr auf den Stufen vor der Galerie und gingen gemeinsam hinein. Lachend hielten sie ihre Hüte fest, da ein so starker Wind daran zerrte, dass er sogar ihre schweren Wollröcke, deren Ränder vom Regen nass waren, zu lüften drohte.

				Das warme Dunkelrot von Adrianas erstklassig geschnittenem elegantem Kostüm, das ein wenig an ein Reitkleid erinnerte, verlieh ihrem blassen Teint einen leicht rötlichen Schimmer. Ihre hohe, leicht nach vorn in die Stirn geneigte Kopfbedeckung mit ihrer schmalen Krempe erinnerte Charlotte an einen Tirolerhut. Ihr fiel auf, dass mindestens ein Dutzend Frauen herübersahen, teils missbilligend, teils neidisch. Verglichen mit Adriana wirkten sie langweilig, und das mochte ihnen bewusst sein.

				Auch Adriana entging nicht, dass sie angestarrt wurde, und sie schien leicht verlegen zu sein.

				»Ist er zu auffällig?«, fragte sie kaum hörbar.

				»Überhaupt nicht«, gab Charlotte belustigt zurück. »Sie dürfen überzeugt sein, dass mindestens drei von denen gleich morgen früh zu ihrer Putzmacherin gehen und etwas Ähnliches haben wollen. Bei manchen wird er großartig aussehen und bei anderen lächerlich. Bei nichts ist es so schwer, alles richtig zu machen, wie bei Hüten, finden Sie nicht auch?«

				Adriana zögerte kurz, um sich zu vergewissern, dass Charlotte nicht ihre Scherze mit ihr trieb, und lächelte dann. »Ja. Andererseits ist es eigentlich ein Jammer, überhaupt einen Hut zu tragen, wenn jemand so herrliches Haar hat wie Sie. Aber ich nehme an, dass Ihnen nichts anderes übrig bleibt, zumindest auf der Straße – und natürlich auch in der Kirche.« Mit leisem Lachen fuhr sie fort: »Ich frage mich, ob sich Gott je Gedanken darüber gemacht hat, wie viele Stunden wir vor dem Spiegel statt auf den Knien verbringen, während wir uns den Kopf darüber zerbrechen, was wir Ihm zu Ehren darauf tragen sollen.«

				»Besser gesagt, womit wir in der Kirche gesehen werden wollen«, erwiderte Charlotte. »Aber falls er ein Mann ist, wie es allgemein heißt, hat er bestimmt keinen Gedanken daran verschwendet.« Sie lächelte und schritt an Adrianas Seite durch die große Eingangshalle in den ersten Ausstellungssaal. »Wenn er aber eine Frau hätte oder gar selbst eine wäre, wüsste er das bestimmt«, fuhr sie leise fort, damit niemand ihre ketzerischen Äußerungen hören konnte. »Vermutlich hat er sich ja unsere Haare ausgedacht, und da müsste er zumindest eine ungefähre Vorstellung davon haben, wie lange es dauert, die hochzustecken.«

				»Auf allen Abbildungen Evas, die ich gesehen habe«, rief Adriana aus, »sind sie so lang, dass sie ohne Weiteres darauf sitzen und ihre … na ja, Sie wissen schon, damit bedecken könnte. Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Haare je so lang werden könnten.«

				»Natürlich haben zahlreiche Männer nur wenig Haare, vor allem in späteren Jahren«, gab Charlotte zurück. »Offenbar hat der Mensch schon seit einer ganzen Weile die Möglichkeit, seine Blöße anders zu bedecken. Ich finde, man sollte uns die Freiheit lassen, so weite Röcke und so breite Hüte zu tragen, wie wir Lust haben.«

				Adriana warf Charlotte einen dankbaren Blick zu, als hätte diese sie mit ihren leicht frivolen Worten gerettet.

				Langsam gingen sie von Bild zu Bild und betrachteten aufmerksam eins nach dem anderen.

				»Sehen Sie nur!«, sagte Adriana plötzlich ganz aufgeregt und wies auf ein Bild, das rechts von Charlotte an der Wand hing. »Die Brücke da sieht genau so aus wie eine in der Nähe meines Geburtsortes.« Wie gebannt stand sie vor der mit zarten Farben gemalten kleinformatigen Idylle: ein Bächlein, das über Kiesel lief und unter einer steinernen Brücke verschwand, hinter der sich das Licht im Wasser brach. Die nahe der Brücke weidenden Kühe waren so hervorragend getroffen, dass man glauben konnte, sie würden im nächsten Augenblick anfangen, sich zu bewegen.

				Charlotte sah Adriana an, die, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nicht zu wissen schien, ob sie lachen oder weinen sollte. Vielleicht drängten sich in ihrem Kopf die Erinnerungen so dicht, dass sie sie nicht voneinander trennen konnte.

				»Es ist einfach herrlich«, sagte sie aufrichtig. »Sicher finden Sie hier alles sehr viel anders als bei Ihnen zu Hause. Manchmal wünschte ich, ich wäre auf dem Lande aufgewachsen, doch vermutlich würde mir das dann hier in der Stadt so sehr fehlen, dass ich mich nie an gepflasterte Straßen und dermaßen dicht beieinanderstehende Häuser gewöhnen könnte, von dem Lärm ganz zu schweigen und von dem Rauch, der im Winter aus all den Kaminen steigt.«

				»Ach, wissen Sie, auf dem Lande gibt es Schlamm«, versicherte ihr Adriana, »und im Winter ist es dort bitterkalt, ganz davon abgesehen, dass es dann unglaublich langweilig sein kann. Das dürfen Sie mir glauben. Und überall die Dunkelheit! Ihnen würden Gesellschaften fehlen, das Theater und der Klatsch über Berühmtheiten. Es gäbe nur Ihre engsten Nachbarn, die fortwährend über dasselbe reden: Frau X über ihre Enkel, Frau Y über ihre Gicht und Fräulein Z über ihre Tante und ihre miserable Köchin.«

				Charlotte sah sie aufmerksam an, um zu erkennen, ob sie das ernst meinte oder sich lustig machte, kam aber so recht zu keinem Ergebnis. Sie fand das erfrischend, denn berechenbare Menschen waren in ihren Augen reizlos.

				»Vielleicht sollte man eine Stadtwohnung für den Winter haben, damit man ins Theater, in die Oper und zu Gesellschaften gehen kann«, sagte sie ihrerseits nur halb im Ernst, »und für den Sommer ein Haus auf dem Lande. Da könnte man ausreiten und Spaziergänge machen, im Garten essen und … vieles andere.«

				»Aber Sie sind Engländerin«, sagte Adriana jetzt beinahe lachend. »Da machen Sie es doch umgekehrt: Im Sommer leben Sie in der Stadt, und im Winter gehen Sie aufs Land, um hinter einer Hundemeute über die Felder zu galoppieren und sich dabei großartig zu amüsieren.«

				Charlotte stimmte in ihr Gelächter ein, und sie gingen zum nächsten Bild weiter. Flüchtig sah Charlotte, dass Adriana noch einmal einen Blick auf das Bild mit der in der Sonne schimmernden Brücke und den weidenden Kühen warf. Sie fragte sich, wie sehr sie ihre Heimat und die Menschen dort vermissen mochte. Sie musste Blantyre wohl sehr geliebt haben, um all das aufzugeben und nach England zu ziehen, wo vieles so anders war.

				»Kennen Sie auch andere Orte?«, fragte sie. »Ich selbst war noch nie in Italien, habe aber auf Bildern gesehen, dass es dort sehr schön sein muss.«

				»O ja, das ist es«, stimmte Adriana zu. »Überall gibt es etwas Besonderes. Mir geht es aber weniger um die Orte als um die Menschen, die dort leben.« Sie wandte sich Charlotte zu. »Empfinden Sie das nicht ebenso?« In ihren Augen, die beinahe herausfordernd wirkten, lag der Ausdruck völliger Aufrichtigkeit.

				»Doch. Vermutlich bin ich deshalb so gern in London, weil ich hier das Beste erlebt habe, was mir im Leben widerfahren ist«, antwortete Charlotte. »Natürlich geht es ausschließlich um die Menschen, das kann auch gar nicht anders sein – um die, die man liebt. Wirkliche Schönheit ist begeisternd, und man vergisst sie nie ganz, aber man braucht jemanden, mit dem man sie gemeinsam genießen kann.«

				Adriana zwinkerte und sah beiseite. »Ich glaube nicht, dass ich wirklich nach Kroatien zurückkehren möchte. Das Leben dort wäre nie wieder wie früher. Alle meine Angehörigen sind tot. Meine Mutter ist jung gestorben … und mein Vater …« Sie verstummte mit einem Mal, als bedaure sie, das Thema angesprochen zu haben, straffte sich und trat zu einem anderen Bild. Es zeigte ein etwa sechzehnjähriges Mädchen, das ein blasses Baumwollkleid trug und im Schatten eines Baumes im Gras saß. Die Lichtreflexe ließen sie außergewöhnlich zerbrechlich erscheinen, als sei sie nicht ganz von dieser Welt. Sie hatte dunkles Haar wie Adriana. Die Ähnlichkeit war geradezu verblüffend.

				Adriana sah das Bild lange an und sagte schließlich: »Das war eine andere Welt, nicht wahr?«

				»Ja«, stimmte ihr Charlotte zu. Sie musste daran denken, wie sie in ihrer Jugend jeden Sommer mit Emily und Sarah, die schon lange nicht mehr lebte, im Garten in der Cater Street verbracht hatte.

				Adriana trat ein wenig näher an sie heran. Es wirkte fast so, als wolle sie mit ihr ein Bündnis schließen. »Sie sieht so zart aus«, sagte sie, den Blick auf das Bild gerichtet. »Aber wahrscheinlich ist sie das gar nicht. Ich habe als Kind viel gekränkelt, bin aber inzwischen seit Jahren kerngesund. Evan glaubt das nicht immer und behandelt mich, als müsse man mich in Watte packen. Er gibt mir zusätzliche Decken, möchte, dass ich einen Schal umlege und Handschuhe anziehe, warnt mich vor Pfützen, weil er meint, wenn ich nasse Füße bekomme, würde ich mich erkälten.« Ihr Mund verzog sich zu einem sonderbar trüben angedeuteten Lächeln. »Dabei bekomme ich so gut wie nie eine Erkältung. Das liegt sicher an Ihrem kräftigenden Klima hier. Ich bin genauso zäh wie eine Engländerin geworden.«

				Diesmal lachte Charlotte. »Wir erkälten uns durchaus«, gab sie zu. »Manche Leute scheinen fortwährend zu husten und zu schniefen. Aber ich freue mich aufrichtig zu hören, dass Sie die Phase der Kränklichkeit überwunden haben. Wichtig ist einzig und allein, dass Sie jetzt kräftig sind.«

				Adriana wandte sich rasch beiseite, und Charlotte sah, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

				»Entschuldigung«, sagte Charlotte sogleich und fragte sich, womit sie das ausgelöst haben mochte. Hatte Adriana einen Angehörigen durch eine Krankheit verloren, vielleicht sogar ein Kind? Der Gedanke ließ sie erschauern und erfüllte sie mit einem Schmerz, der sie alles andere vergessen ließ. Was konnte sie nur sagen, um das wiedergutzumachen?

				Adriana schüttelte den Kopf. »Schon gut. Man kann nicht in die Vergangenheit zurückkehren. Verluste gibt es immer und überall. Ich glaube, von allen Menschen auf der Welt, die mir nahegestanden haben, war mir keiner je so wichtig wie mein Vater. Ich wünschte nur, er könnte wissen, dass ich hier lebe, gesund bin und es mir gut geht und dass ich …« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung. »Verzeihen Sie, ich sollte solche Erinnerungen gar nicht erst zulassen. Jeder von uns verliert Angehörige.« Sie sah wieder zu Charlotte. »Sie sind sehr geduldig und freundlich.«

				»Ich hatte zwei Schwestern, von denen eine nicht mehr am Leben ist«, sagte Charlotte leise. »Manchmal denke ich an sie und frage mich, wie es wohl wäre, wenn sie noch lebte, und ob wir dann besser miteinander auskämen als damals.« Sie kehrte in Gedanken in die schreckliche Zeit zurück, als alle ihre Angehörigen und die gesamte Nachbarschaft einander angstvoll angesehen hatten. Von einem Augenblick auf den anderen war ihnen aufgegangen, wie wenig sie von dem wussten, was die Menschen in ihrer nächsten Umgebung glaubten, liebten oder wovon sie träumten.

				Sie hängte sich bei Adriana ein. »Kommen Sie, wir wollen eine Tasse heißen Tee trinken und dazu vielleicht ein Stück Kuchen oder Hefegebäck essen. Neulich abends haben Sie erwähnt, wo Sie Ihren Mann kennengelernt haben. Das klang sehr viel romantischer als London. Meinen Mann, er war damals Polizeibeamter, habe ich kennengelernt, als er in der Nähe von dort, wo ich lebte, ein entsetzliches Verbrechen aufzuklären hatte und jeder von uns verdächtig war. Man nahm an, dass wir zumindest etwas gesehen hatten und die Unwahrheit sagten, um Menschen zu schützen, die uns nahestanden. Es war alles ganz und gar grauenhaft. Sicher haben Sie eine bessere Geschichte zu erzählen.«

				Adriana musterte sie aufmerksam und sah sie dann verständnisvoll an. »Unbedingt«, erwiderte sie. »Tee und Hefegebäck. Dabei erzähle ich Ihnen etwas über die wirklich herrlichen Orte, an denen ich gewesen bin. Die blaugrünen Seen, die in den Bergen Kroatiens wie ein Halsband liegen, das eine riesige Himmelsgöttin nachlässig hat fallen lassen. Niemand kann sich solche Farben vorstellen! Ich wollte, ich wäre fähig, Ihnen die Wälder Illyriens wirklichkeitsgetreu zu beschreiben«, fuhr sie fort. »Sie sind voller Laubbäume, und wenn im Frühling das junge Grün sprießt, sehen sie aus, als sei die ganze Welt neu erschaffen worden.«

				Charlotte versuchte es sich vorzustellen. Vielleicht war es so etwas wie ein Buchenwald in England, aber sie wollte das nicht in Worte fassen und auch keinen Vergleich wagen.

				»Außerdem haben wir die Dinarischen Alpen«, sagte Adriana, »wo Dutzende Höhlen zweihundert bis zweihundertfünfzig Meter in die Tiefe reichen.«

				»Tatsächlich?« Charlotte war verblüfft, vor allem aber angerührt von der Stärke der Empfindung in Adrianas Stimme, der Leidenschaft in ihren Worten. »Waren Sie auch in einigen davon?«

				Adriana überlief sichtlich ein Schauer. »Nur in einer. Mein Vater hat mich mitgenommen und an der Hand gehalten. Nichts auf der Welt ist finsterer als eine Höhle. Verglichen damit ist der Nachthimmel voller Licht, selbst dann, wenn ihn Wolken bedecken. Aber Sie sollten Istrien und die Inseln vor der Küste Kroatiens sehen! Es sind unzählige, eine hinter der anderen. Auf denen, die am weitesten im Süden liegen, ist das Klima beinahe tropisch.«

				»All diese Schönheit muss Ihnen schrecklich fehlen.« Es war Charlotte klar, dass auch Schmerz damit verbunden war, aber es war besser, so zu tun, als sei ihr das nicht bewusst.

				»Da haben Sie recht.« Mit einem Mal lächelte Adriana sie voll Wärme an, als habe sie alles verstanden, was nicht gesagt worden war. Dann wechselte sie unvermittelt das Thema. Man hätte glauben können, die Erinnerungen an ihre Heimat seien zu schmerzlich, als dass sie sie länger zu ertragen vermochte. »Wien ist wunderbar«, sagte sie schwärmerisch. »Niemand hat je wirklich getanzt, der kein Wiener Orchester unter der Leitung von Johann Strauss gehört hat. Und die Kleider! Jede Frau sollte wenigstens einmal im Leben ein solches Kleid haben und darin Walzer tanzen. Kommen Sie!«

				Charlotte folgte der Aufforderung und ging neben ihr her.

				Während Charlotte am nächsten Tag im Wohnzimmer überlegte, ob sie neue Vorhänge – möglicherweise in einer anderen Farbe – kaufen sollte, hörte sie, wie Daniel unter Wutgebrüll die Treppe herunterkam. Offenbar strebte er der Küche entgegen, denn sie hörte seine lauten Schritte auf dem Linoleum im Gang.

				Im nächsten Augenblick folgte ihm Jemima.

				»Ich hatte ja gleich gesagt, dass du sie kaputt machen würdest«, schrie sie ihn an. »Sieh nur, was du getan hast!«

				»Du hättest sie ja nicht da stehen lassen müssen, dumme Kuh!«, schrie Daniel zurück.

				»Woher sollte ich wissen, dass du so ungeschickt herumfuhrwerken würdest?« Auch Jemima war jetzt unten angekommen.

				Charlotte trat aus dem Wohnzimmer: »Jemima!«

				Das Mädchen blieb im Gang stehen und wandte sich ihr zu. Ihr Gesicht war rot vor Wut. »Er hat sie kaputt gemacht!«, sagte sie und hielt ihr anklagend die Bruchstücke einer zierlichen Porzellandose entgegen. Tränen der Wut und der Enttäuschung liefen ihr über die Wangen.

				Charlotte sah hin und erkannte auf den ersten Blick, dass der Versuch, diese Dose zu kitten, aussichtslos sein würde. Sie sah Jemima in die Augen, die den ihren so ähnlich waren.

				»Das tut mir leid. Ich glaube nicht, dass sich da noch etwas machen lässt. Ich nehme aber nicht an, dass er es mit Absicht getan hat.«

				»Er hat nicht aufgepasst!«, gab Jemima zurück. »Ich hab ihm extra gesagt, er soll vorsichtig sein.«

				Charlotte sah sie an und überlegte, mit wie viel Takt das geschehen sein mochte. »Ja«, sagte sie ruhig. »Gib die Scherben besser in den Abfalleimer und setz den Deckel drauf, damit du sie dir nicht dauernd ansehen musst. Ich spreche mit ihm.«

				Jemima rührte sich nicht.

				»Geh schon«, mahnte Charlotte. »Willst du, dass es noch schlimmer wird? Wenn ich in deiner Gegenwart mit ihm darüber rede, wird es das bestimmt, das kann ich dir jetzt schon sagen.«

				Zögernd wandte sich Jemima um und stieg widerwillig die Treppe empor.

				Charlotte sah ihr nach, bis sie in ihrem Zimmer verschwunden war, und ging dann in die Küche, wo Minnie Maude am Spülstein Kartoffeln schälte. Daniel saß mit finsterer Miene auf einem Stuhl und baumelte mit den Beinen. Als seine Mutter hereinkam, funkelte er sie an, bereit, sich gegen Jemima zu verteidigen, von der er wohl annahm, dass sie ihr auf den Fersen folgte.

				»Hast du die Dose zerbrochen?«, fragte Charlotte.

				»Es war ihre eigene Schuld«, gab er zurück. »Sie hat sie ganz blöd hingestellt!«

				»Hast du das mit Absicht getan?«

				»Natürlich nicht!«

				»Bist du ganz sicher, Daniel?«

				»Ja! Ich hab sie nicht gesehen!«

				»Das hatte ich mir gedacht. Und was wirst du jetzt tun?«

				Er sah sie brummig an. »Ich kann sie ja nicht gut wieder heil machen«, begehrte er auf.

				»Nein, das kann wohl niemand«, gab sie ihm recht. »Ich denke, du wirst ihr eine neue besorgen müssen.«

				Er riss die Augen weit auf. »Das kann ich nicht! Woher soll ich die kriegen?«

				»Genau so eine wirst du nicht bekommen, aber wenn du dein Taschengeld sparst, findest du vielleicht eine, die beinahe genauso schön ist.«

				»Sie hätte sie nicht da hinstellen sollen!« Er holte tief Luft. »Da muss ich ja wochen- oder monatelang sparen.«

				»Und wenn sie sich daran beteiligt?«, schlug Charlotte vor. »Jeder die Hälfte – Jemima, weil sie die Dose ungeschickt hingestellt hat, und du, weil du nicht aufgepasst hast und sie jetzt entzwei ist?«

				Zögernd stimmte er zu und versuchte festzustellen, ob sie damit zufrieden war.

				»Gut.« Sie lächelte ihm zu. »Und jetzt lass dir von Minnie Maude ein Stück Kuchen geben. Danach gehst du nach oben, sagst deiner Schwester, dass es dir leidtut, und bietest ihr an, dass ihr eine neue Dose zu finden versucht und jeder von seinem Taschengeld die Hälfte zahlt.«

				»Und wenn sie nicht will?«, fragte er.

				»Wenn du ihr das freundlich anbietest und sie es ablehnt, ist die Sache für dich erledigt.« Damit war er zufrieden. Er ging zu Minnie Maude hinüber und wartete auf den versprochenen Kuchen.

				»Ich muss eine Weile ausgehen«, teilte Charlotte den beiden mit. »Es kann sein, dass ich eine oder zwei Stunden fortbleibe, vielleicht auch länger. Falls Mr. Pitt zurückkommt«, wandte sie sich an Minnie Maude, »sagen Sie ihm, dass ich bei meiner Schwester bin.«

				»Sehr wohl, Ma’am«, gab sie zurück, während sie den Kuchen aus dem Schrank holte.

				Ohne sich zum Ausgehen umzuziehen, nahm Charlotte Hut, Mantel und Handschuhe und verließ das Haus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Sie wollte versuchen, mit Emily Frieden zu schließen. Was zwischen ihnen stand, war nicht so bedeutend, als dass sie sich alles davon verderben lassen sollten, was sie gemeinsam erlebt hatten.

				Sie schritt kräftig aus und nahm am Russell Square eine Droschke. Unterwegs versuchte sie sich zurechtzulegen, was sie sagen und wie sie ihre Antworten je nach Emilys Reaktion halten wollte.

				Das Wetter war etwas milder geworden. Mehrere Kutschen kamen vorüber, in denen Damen saßen, die entweder Besuche machten oder einfach an der frischen Luft sein wollten. Noch einen Monat, und es würde ein Vergnügen sein, den Botanischen Garten aufzusuchen. Bäume und Büsche würden Blätter und Knospen treiben, und Osterglocken würden blühen.

				Vor Emilys großem, elegantem Haus entlohnte Charlotte den Kutscher, dann ging sie zur Tür und zog die Glocke.

				Es dauerte nicht lange, bis ein Lakai öffnete und ihr in entschuldigendem Ton mitteilte: »Es tut mir leid, Mrs. Pitt, aber Mr. und Mrs. Radley sind nicht zu Hause. Möchten Sie einen Augenblick hereinkommen und eine kleine Erfrischung zu sich nehmen? Es ist draußen noch ziemlich unangenehm.«

				Er hielt die Tür weit auf und tat einen Schritt zurück, um sie eintreten zu lassen.

				Sie fühlte sich sonderbar enttäuscht. Der Gedanke, Emily könne um diese Stunde nicht zu Hause sein, war ihr gar nicht gekommen, obwohl das ohne Weiteres jederzeit möglich war. Da hatte sie vergeblich allen Mut zusammengenommen und ihren Stolz heruntergeschluckt. Jetzt war niemand da, mit dem sie Frieden schließen konnte.

				»Danke«, nahm sie an und trat in die Wärme des Vestibüls. Es war draußen nicht nur unangenehm windig, auch die Abendkühle lag schon in der Luft, da es allmählich dunkel wurde. »Das wäre mir sehr angenehm. Dürfte ich eine Mitteilung für Mrs. Radley hinterlassen?«

				»Gewiss, Ma’am. Ich bringe Ihnen etwas zum Schreiben. Oder möchten Sie sich lieber im Damenzimmer an Mrs. Radleys Sekretär setzen?«

				»Das scheint mir ein sehr guter Gedanke. Vielen Dank.«

				»Ich lasse Ihnen dann den Tee im Empfangszimmer servieren, wenn Sie zurückkommen. Möchten Sie auch heißes Hefegebäck und etwas Butter dazu?«

				Dankbar für seine Fürsorge, lächelte sie ihm zu. »Ja, gern.«

				Sie setzte sich ins Damenzimmer, nahm ein Blatt Papier aus Emilys Sekretär und schrieb:

				Liebe Emily,

				ich bin gekommen, weil ich auf keinen Fall mit Dir in Streit leben möchte. Das Gute überwiegt alles andere bei Weitem, sodass wir kleinen Differenzen nicht allzu großes Gewicht beimessen sollten.

				In Liebe

				Charlotte

				Sie faltete das Blatt zusammen, steckte es in ihr Ridikül, verschloss das Tintenfass und legte den Federhalter hin.

				Dann ging sie ins Empfangszimmer, wo ihr wenige Augenblicke später Tee und Gebäck serviert wurden. Sie übergab dem Lakaien die für Emily bestimmte Mitteilung, dankte ihm und nahm Platz, um die Erfrischung zu genießen, bevor sie wieder in die Kälte hinaustrat, um sich nach einer Droschke für die Heimfahrt umzusehen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 7

				Um die Frühstückszeit ging es am siebten März im Haus in der Keppel Street so turbulent zu wie immer. Bevor sich Daniel und Jemima auf den Weg zur Schule machten, mussten sie noch etwas in ihre Schultasche packen, Schuhe, Mantel und Handschuhe anziehen. Ganz gleich, wie sorgfältig am Vorabend alles zurechtgelegt worden sein mochte, immer schien es etwas zu geben, was fehlte. Da es draußen bitterkalt war und ein eisiger Wind ging, wickelte Charlotte beiden einen Schal um den Hals. Dabei fiel ihr auf, dass ein Mantelknopf lose herabhing. Eilig nahm sie Nadel und Faden, Fingerhut und Schere zur Hand, um ihn wieder anzunähen, dann endlich konnte sie die Geschwister an der Haustür verabschieden. Immerhin hatten sie wieder eine Art Frieden miteinander geschlossen und gingen Seite an Seite über den Weg davon.

				Pitt hatte überlegt, ob er Charlottes Meinung einholen sollte, bevor er den nächsten Schritt tat, den er im Hinblick auf den möglichen Anschlag auf Herzog Alois zu unternehmen gedachte, oder ob es besser war, sie nicht mit der Angelegenheit zu behelligen. Mit einer Fehleinschätzung würde er nicht nur seine Stellung gefährden, sondern auch ihrer aller Zukunft. Selbst Minnie Maude, die gerade das Frühstücksgeschirr abwusch, würde dann ihre Arbeit und damit das Dach über dem Kopf verlieren.

				War es richtig, Charlotte zu fragen, oder schuf er sich damit lediglich eine Möglichkeit, einen Teil der Verantwortung von sich zu schieben, falls er die Situation falsch bewertete? Und würde er sie fragen, weil sie ihm tatsächlich eine Hilfe sein konnte, oder nur deshalb, weil er die Entscheidung nicht im Alleingang fällen wollte?

				Charlotte holte ein kleines Stück Käse aus dem Schrank neben der Tür. »Haben wir davon in der Speisekammer noch mehr?«, fragte sie Minnie Maude.

				Diese nahm ihre Hände aus dem Wasser und sagte rasch: »Ich geh mal nachseh’n, Ma’am.«

				»Ist nicht nötig, ich kümmere mich selbst darum. Sie haben auch so genug zu tun«, sagte Charlotte und wollte sich auf den Weg machen.

				»Es is’ besser, ich geh nachseh’n!« Minnie Maude zog die Hände so rasch wieder aus dem Wasser, um sie sich an der Schürze abzuwischen, dass Tropfen auf den Boden fielen. »Ich weiß nich’ genau, wo ich ’n hingetan hab.« Sie eilte fast im Laufschritt zur Speisekammer, wobei ihre Absätze laut auf dem Boden hallten. Archie und Angus, die beiden Kater, die es sich im geflochtenen Korb am Herd gemütlich gemacht hatten, öffneten die Augen und fauchten.

				Kopfschüttelnd sah Charlotte Pitt an. »Ich weiß nicht, was das Mädchen hat«, sagte sie seufzend, lächelte aber dabei. »Man könnte glauben, sie hält in der Speisekammer einen Liebhaber versteckt.«

				Verblüfft stellte er die leere Tasse auf den Tisch und sah sie beunruhigt an.

				»Nimm das doch nicht ernst, Thomas!«, sagte sie lachend. »Natürlich ist da niemand! Ich denke, dass sie die als ihren eigenen Raum ansieht. Es kommt mir ganz so vor, als ginge sie manchmal dahin, um mit sich allein zu sein. Zu uns ins Haus zu kommen war für sie nun einmal eine große Veränderung. Ihr ist durchaus bewusst, wie schwierig es ist, Gracie in jeder Hinsicht angemessen ersetzen zu wollen.« Als sie auf dem Weg zum Hängeschrank über dem Spülstein an ihm vorüberkam, fuhr sie ihm leicht mit der Hand über das Haar. »Das müsstest du doch verstehen.«

				Ob sie seine Besorgnis, der zuvor von Narraway innegehabten Position möglicherweise nicht in jeder Beziehung gewachsen zu sein, deutlicher erkannt hatte, als ihm recht war? Das war durchaus möglich, denn immerhin kannte sie ihn länger und besser als irgendein anderer Mensch. Ihre Liebe war weder blind noch von der Art, die im anderen nur das Angenehme sah. Sie betrachtete ihn unvoreingenommen. Unter Umständen war das die einzige Art Liebe, mit der sich letztlich ein ganzes Leben bewältigen ließ, und damit unendlich kostbar. Zwischen ihnen gab es keine Geheimnisse, sondern höchstens kleine Reservate des Für-sich-Seins. Es war eine Frage der gegenseitigen Achtung, dass man nicht unbedingt alles zur Sprache brachte.

				Kämpfte Minnie Maude mit dem gleichen Problem?

				»Sie leistet aber doch gute Arbeit, nicht wahr?«

				»In jeder Hinsicht«, gab Charlotte zurück. »Sie erledigt ihre Arbeit glänzend, aber sie ist nicht Gracie. Daran muss ich mich immer wieder ganz bewusst erinnern. Übrigens war Gracie vor ein paar Tagen hier. Sie sah so glücklich aus, dass ich mich nur für sie freuen konnte.«

				»Davon hast du gar nichts gesagt.«

				»Du warst da ziemlich viel mit Jack und Lord Tregarron beschäftigt.«

				»Ach ja. Ich werde übrigens heute den Premierminister aufsuchen, was die Sache vermutlich nur noch schlimmer macht. Es tut mir leid.«

				Sie biss sich auf die Lippe. »Das braucht es nicht. Emily kommt bestimmt darüber hinweg. Sie will unbedingt, dass Jack weiterkommt, und ich kann nur hoffen, dass er nicht weiß, wie sehr ihr daran gelegen ist.« Einen Augenblick lang trat der Ausdruck tiefer Besorgnis auf ihre Züge. »Es wäre das Beste für ihn, wenn er keine Ahnung davon hätte, wie sehr sie fürchtet, er könnte es nicht schaffen. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es wäre, mit solchen Befürchtungen leben zu müssen …«

				»Ich glaube nicht, dass sie sich in dieser Hinsicht Sorgen zu machen braucht …«, setzte er an.

				»Thomas! Es geht mir nicht um sie«, begehrte sie auf, »sondern um ihn!«

				Er holte tief Luft. »Machst du dir um mich keine Sorgen … auch nicht manchmal?« Im selben Augenblick wünschte er, er hätte nicht gefragt, aber dafür war es zu spät.

				»Du hattest schon so viele Erfolge, dass ich mit dem einen oder anderen Fehlschlag leben könnte«, sagte sie mit überzeugt klingender Stimme. »Niemand gewinnt jedes Mal, es sei denn, er steckt sich seine Ziele nicht besonders hoch.«

				Einen Augenblick lang übermannte ihn eine so starke Rührung, dass er kein Wort herausbrachte. Wie ein eiserner Ring legte sie sich um seine Brust, und er musste schlucken. Er nahm Charlottes Hand, zog sie zu sich und hielt sie fest. Im nächsten Augenblick hörte er Minnie Maudes Schritte auf dem Gang, und gleich darauf kam sie mit einem großen Stück Käse in die Küche.

				Charlotte nahm es lächelnd entgegen und dankte ihr.

				Pitt stand auf, verabschiedete sich und ging in die Diele, um seinen Mantel anzuziehen.

				Zwar übermittelte Pitt seine Bitte um eine Unterredung auf dem vorgeschriebenen Weg, war aber nicht bereit, sein Anliegen Lakaien oder Sekretären vorzutragen.

				»Als Leiter der Staatsschutz-Abteilung möchte ich den Premierminister von einer Bedrohung in Kenntnis setzen, die sich für unser Land als katastrophal erweisen könnte, wenn wir nichts dagegen unternehmen.« Darüber hinausgehende Einzelheiten gab er nicht preis, sondern fügte lediglich hinzu, dass die Sache eile.

				Er wurde kurz nach Mittag im Amtssitz Lord Salisburys empfangen.

				»Guten Tag, Commander«, sagte der Premierminister erkennbar ungnädig. Er hielt ihm die Hand hin, da sie einander in Pitts neuer Position zum ersten Mal begegneten. »Ist die Sache tatsächlich so ernst, wie Sie es hinstellen?« Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sich Pitt auf unangenehme Folgen einstellen musste, falls er sich irrte.

				»Sofern es dazu kommt, auf jeden Fall, Sir«, gab Pitt zurück und nahm Platz in dem Sessel, auf den Lord Salisbury wies. »Ich hoffe aber, dass wir sie verhindern können.«

				»Dann sollten Sie mir sagen, worum es geht, und zwar schnell. Ich habe gleich eine Besprechung mit dem Schatzkanzler.« Der Premierminister setzte sich ihm gegenüber und wartete darauf, dass Pitt zu sprechen begann. Ganz offensichtlich war er alles andere als entspannt.

				Unterwegs hatte Pitt, während er bemüht war, im heftigen Wind seinen Hut festzuhalten, beschlossen, nichts über die Wahrscheinlichkeit des Attentats zu sagen, solange er nicht danach gefragt wurde, sondern lediglich darüber, dass eines geplant war. Er dachte nicht im Traum daran, eine ausweichende Antwort zu geben oder sich gar im Voraus zu rechtfertigen.

				»Bestimmte Kräfte wollen Herzog Alois von Habsburg ermorden, Sir, einen Großneffen des Kaisers Franz Joseph, der am 19. März hier in London erwartet wird, wo er einen der Enkel Ihrer Majestät besuchen will. Alles deutet darauf hin, dass vorgesehen ist, zwischen Dover und London ein Eisenbahnunglück herbeizuführen, bei dem er umkommen soll.« Weiter sagte er nichts. Der betroffene Gesichtsausdruck des Premierministers zeigte ihm, dass Tregarron, der Staatssekretär im Außenministerium, seine Warnungen nicht weitergegeben hatte.

				»Ein mit Absicht herbeigeführtes Eisenbahnunglück? Großer Gott!« Das lange, bleiche Gesicht des Premierministers wurde noch um eine Schattierung bleicher. »Ich nehme an, dass Sie sich Ihrer Sache ganz sicher sind?« Er zwinkerte, als traue er seinen Augen weniger als seinen Ohren.

				Pitt wählte seine Worte sorgfältig. Schließlich hing nicht nur die Reaktion des Premierministers davon ab, sondern auch dessen künftige Einschätzung von Pitts Urteilsvermögen.

				»Ich bin sicher, dass ein solches Attentat geplant ist, Sir, doch ist mir noch nicht bekannt, wer dahintersteckt, und auch nicht, wo es stattfinden soll. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass uns als Anarchisten und Gewalttäter bekannte Leute den Reiseweg des Herzogs von Wien nach London ausgespäht haben. Meiner Einschätzung nach können wir es uns auf keinen Fall leisten, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen.«

				»Das würde wohl kein vernünftiger Mensch tun«, sagte Lord Salisbury. Er war sichtlich verärgert, weil ihn niemand auf die Situation vorbereitet hatte und er sich damit in Verlegenheit gebracht sah.

				Pitt versuchte zu überlegen, was Narraway in diesem Augenblick getan hätte. Zwar dachte er nicht daran, den Premierminister von Gleich zu Gleich zu behandeln, wie Narraway das möglicherweise getan hätte, wohl aber war er entschlossen zu zeigen, dass er, und nicht Lord Salisbury, Fachmann auf dem Gebiet von Terror und Gewalttätigkeit war.

				»Nein, das würden lediglich Menschen tun, die nicht daran glauben, Sir«, gab er gelassen zurück. »Man muss einräumen, dass es auf den ersten Blick keinen Anlass zu geben scheint, Herzog Alois etwas anzutun, sodass ein Attentat so recht keinen Sinn ergibt.«

				Der Premierminister nickte.

				Pitt fuhr fort: »Ich muss noch ermitteln, ob unter Umständen jemand anders das eigentliche Ziel des Anschlags sein soll oder Herzog Alois möglicherweise weit wichtiger ist, als er zu sein scheint. Soweit ich bisher in Erfahrung bringen konnte, handelt es sich bei ihm um einen unauffälligen jungen Mann, um einen Schöngeist, der sich mit Philosophie und den Naturwissenschaften beschäftigt. Wie es heißt, ist er Junggeselle, allgemein beliebt, verfügt über ein beträchtliches Vermögen und gehört, soweit sich feststellen lässt, keiner politischen Richtung an. Mit anderen Worten: Er ist ausgesprochen harmlos.«

				Mit finsterer Miene erkundigte sich Lord Salisbury: »Mit wessen Frau oder Tochter schläft er?«

				Pitt verzog das Gesicht. »Darüber ist mir nichts bekannt, Sir. Davon abgesehen scheint es mir eine ziemlich extreme Art und Weise zu sein, derlei mit einer Mordverschwörung regeln zu wollen, noch dazu im Ausland.«

				»Da haben Sie recht«, stimmte ihm der Premierminister zu. »Möglicherweise vertritt er insgeheim doch brisantere politische Überzeugungen. Das ist nicht auszuschließen, schließlich hat sich das bei Erzherzog Rudolf eindeutig so verhalten. Meinen Informationen nach, die ich natürlich erst nachträglich bekommen habe, konnte die Katastrophe in seinem Fall gar nicht ausbleiben.«

				Pitt äußerte sich nicht dazu. Dabei handelte es sich um eine diplomatische Angelegenheit, die den Staatsschutz nichts anging.

				»Es ist also denkbar, dass dieser Herzog Alois sehr viel gerissener ist, als er vorgibt«, fuhr Lord Salisbury fort, »oder natürlich kann die ganze Sache auch einen gänzlich anderen Zweck verfolgen. Beispielsweise könnte man damit England in Verlegenheit bringen wollen, was uns bei künftigen Verhandlungen ernsthafte Nachteile eintragen würde. Sie müssen den Anschlag um jeden Preis verhindern. Sehen Sie zu, dass Sie alles an Unterstützung bekommen, was Sie brauchen. Aber wieso kommen Sie damit eigentlich zu mir?« Er runzelte die Stirn. »Warum haben Sie das nicht im Außenministerium vorgetragen?«

				»Lord Tregarron sieht die Bedrohung nicht als gegeben an, Sir«, gab Pitt zurück, »ganz im Unterschied zu Mr. Evan Blantyre.«

				Lord Salisbury saß einen Augenblick lang reglos da. »Aha«, sagte er schließlich. »Nun, wir werden uns Ihrem Urteil anschließen, Commander. Unternehmen Sie alles, was Sie für nötig halten, damit sichergestellt ist, dass der Besuch des Herzogs hier im Lande sicher und zufriedenstellend verläuft und er England auch unbehelligt wieder verlassen kann. Falls er unbedingt umgebracht werden soll, dann von mir aus in Frankreich oder Österreich, aber nicht hier. Und um Gottes willen schon gar nicht von der Hand eines Engländers.« Er biss sich auf die Lippe und sah Pitt an. Mit einer Stimme, die auf einmal belegt klang, fuhr er fort: »Glauben Sie, dass dieses Eisenbahnunglück ein Ablenkungsmanöver sein könnte und der Wahnsinnige, wer auch immer dahintersteckt, es in Wahrheit auf die Königin abgesehen hat?«

				Dieser Gedanke war nicht einmal Pitt gekommen. »Nein, das glaube ich nicht«, sagte er, alles andere als überzeugt, aber in der Hoffnung, damit recht zu haben. »Allerdings könnte es sich für Ihre Majestät empfehlen, den jungen Mann nicht im Kensington-Palast aufzusuchen. Im Buckingham-Palast gibt es reichlich Männer, die über ihre Sicherheit wachen können.« Er gestattete sich ein leises Lächeln. »Ich kenne Ihre Majestät hinreichend, um zu wissen, dass sie ihre Sicherheit betreffende Ratschläge ernst zu nehmen pflegt. Mit Empfehlungen, wohin sie sich begeben oder nicht begeben soll, verhält sich das hingegen ganz und gar anders.«

				Lord Salisbury knurrte. »Ich weiß. Ich habe nicht vergessen, was Sie in Osborne House geleistet haben. Das war der Hauptgrund dafür, warum Sie Ihr gegenwärtiges Amt bekleiden und ich mir anhöre, was Sie zu sagen haben.«

				Pitt spürte, wie er rot wurde. Er hatte das Thema nicht angesprochen, um den Premierminister an seine eigenen Erfolge zu erinnern, und kam sich jetzt schrecklich taktlos vor, dass er es getan hatte.

				Sein Gegenüber lächelte. »Ihre Lage ist in keiner Weise beneidenswert, Pitt. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass Sie der beste Mann für diese Aufgabe sind. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass ich mich damit keiner Fehleinschätzung schuldig mache.«

				Pitt stand auf. Seine Beine fühlten sich ein wenig steif an. »Gewiss, Sir. Vielen Dank.«

				Bei der Rückkehr in seine Dienststelle in Lisson Grove fand er eine Mitteilung vor, in der ihn Blantyre bat, so rasch wie möglich mit ihm Verbindung aufzunehmen. Er rief an, und sie verabredeten sich zu einem verspäteten Mittagessen in dessen Klub.

				Abgesehen von Gelegenheiten, bei denen er früher als Polizeibeamter die Erlaubnis bekommen hatte, mit einem der Mitglieder zu sprechen, war Pitt noch nie in einem solchen Herrenklub gewesen. Jetzt führte ihn ein livrierter Tafelmeister respektvoll durch die eichengetäfelten Gänge, deren Wände Pferdebilder und Gemälde mit Jagdszenen fast vollständig bedeckten, als gehöre er ganz selbstverständlich dorthin. Dicke Teppiche dämpften ihre Schritte. Blantyre, der ihn bereits erwartete, suchte gemeinsam mit ihm den Speisesaal auf, und sie setzten sich zu Tisch. An den Wänden hingen lebensgroße Porträts der Herzöge von Wellington und Marlborough sowie ein recht ausgefallenes Porträt König Heinrichs V. bei der Schlacht von Agincourt.

				»Das sieht hier alles ziemlich militärisch aus«, sagte Blantyre mit entschuldigendem Lächeln, der Pitts Blicken gefolgt war. »Aber das Essen ist erstklassig, und man lässt uns allein, solange wir wollen. Genau das brauche ich im Augenblick. Ich empfehle Ihnen das Roastbeef – es ist wirklich sehr gut – und dazu einen anständigen Burgunder. Etwas schwer, aber es dürfte sich lohnen.«

				»Mir sehr recht, vielen Dank«, stimmte Pitt zu. Die Frage, warum Blantyre ihn zu der Besprechung gebeten haben mochte, beschäftigte ihn viel zu intensiv, als dass er sich Gedanken über das Essen gemacht hätte.

				Der Tafelmeister näherte sich, und Blantyre gab seine Bestellung auf. Als sie wieder allein waren, begann er: »Haben Sie inzwischen Näheres über diesen jungen Mann, Herzog Alois, in Erfahrung gebracht?« Bei diesen Worten sah er Pitt mit gehobenen Brauen an.

				»Nichts, was es zu rechtfertigen scheint, ihn umzubringen«, gab Pitt zurück. »Sollte der Anschlag tatsächlich ihm gelten, bleibt die Annahme, dass es dafür einen gänzlich anders gearteten Grund gibt.«

				»Ganz meine Meinung«, pflichtete ihm Blantyre bei. »Ich habe mich mit guten Bekannten in Österreich und Deutschland in Verbindung gesetzt. Dabei habe ich lediglich erfahren, dass es sich um einen harmlosen jungen Adligen handelt, in dessen Leben das größte Abenteuer darin besteht, sich in die Wissenschaften zu vertiefen. Es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass er das aus anderen Gründen als privatem Interesse tut.«

				»Sind Sie sicher?«, wollte Pitt wissen.

				Blantyre wies auf die Teller, die man gerade gebracht hatte. »Lassen Sie es sich schmecken. Ja, ganz sicher. Von meinen Gewährsleuten habe ich erfahren, dass er einen ihm angebotenen äußerst angenehmen Posten im diplomatischen Dienst ausgeschlagen hat. Zumindest war er so ehrlich zu sagen, dass er nicht gesonnen sei, sich durch derlei Verpflichtungen einschränken zu lassen.«

				Allmählich begann Pitt Herzog Alois als nicht unbedingt angenehmen Zeitgenossen zu empfinden, ließ sich das aber nicht anmerken.

				»Übrigens«, fuhr Blantyre fort, während er anfing zu essen, »scheint er sehr gern Musik von Gustav Mahler zu hören.« In seiner Stimme wie in seinen dunklen Augen lag eine leise Trauer. »Er ist ein typischer Österreicher mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Aber meiner Überzeugung nach ist es besser, etwas Unbedeutendes gut zu tun, als untätig zu bleiben. Allerdings bin ich Gott sei Dank auch kein Herzog aus der kaiserlichen Familie, und so erwartet von mir niemand etwas Großartiges.«

				Pitt sah ihn mit neuer Wertschätzung an. Blantyre hatte gleichsam beiläufig Dinge angesprochen, auf die er selbst noch gar nicht verfallen war.

				»Einen so harmlosen und unschuldigen Menschen umzubringen, ist besonders verwerflich«, sagte Blantyre. In seiner Stimme lag keinerlei Groll, sondern lediglich ein gewisses Bedauern. »Ist es gut oder schlecht, jemand zu sein, den zu töten sich sozusagen nicht lohnt?«, fügte er mit trockenem Humor hinzu und sah Pitt dabei an.

				Dieser gab zögernd zur Antwort: »Mitunter ist es wohl recht angenehm und zweifellos auch ziemlich sicher, aber ich denke, dass ich es letzten Endes schade finden würde. Es kommt mir vor wie eine vertane Chance.«

				Blantyre seufzte. »Es ist wie Wein, den man nicht getrunken hat. Vermutlich schläft man danach besser. Allerdings möchte ich lieber nicht mein ganzes Leben auf diese Weise zubringen, ganz gleich, wie intellektuell anspruchsvoll wäre, was ich dann täte.«

				Schweigend sah Pitt zu, wie der Tafelmeister die Kristallgläser erneut füllte und sich das Licht in dem roten Burgunder brach.

				»Aber natürlich habe ich Sie nicht hergebeten, um mit Ihnen zu plaudern«, sagte Blantyre mit ernstem Gesicht. »Es sieht ganz so aus, als hätten sich die Dinge in eine neue Richtung entwickelt. In Dover ist ein gewisser Erich Staum gesehen worden, der dort angeblich als Straßenkehrer tätig ist.« Er unterbrach sich und sah Pitt aufmerksam an. »Bestimmte Stellen in Wien kennen ihn als ungewöhnlich geschickten und einfallsreichen Attentäter mit politischen Motiven.«

				Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, nahm auch Pitt einen Schluck Wein. Er schmeckte ihm und war erkennbar von einer Qualität, wie er sie bisher nicht kennengelernt hatte.

				»Ich nehme an, dass Sie Ihrer Sache sicher sind?«, sagte er in fragendem Ton, wobei er den Blick lächelnd auf sein Glas gerichtet hielt.

				»Es gibt noch gewisse Zweifel«, räumte Blantyre ein, »aber sie sind nicht besonders erheblich. Niemand, der sein Gesicht gesehen hat, vergisst es leicht, vor allem nicht die Augen. Sogar in seinem abgerissenen Aufzug mit schlecht sitzender Kleidung und einem Straßenbesen in der Hand sieht der Mann in Dover wie Staum aus, vor allem, wenn man sich die gebückte Haltung wegdenkt und ihn sich aufrecht vorstellt. Bei früheren Gelegenheiten ist Staum als Gepäckträger an Bahnhöfen, als Droschkenkutscher und als Postbote aufgetreten.«

				»Ich verstehe«, sagte Pitt. Für jemanden, der Sprengstoff transportieren wollte, gab es keine bessere Verkleidung. Niemand achtete auf einen Straßenkehrer, der einen Karren mit seinen Gerätschaften durch die Straßen schob und Unrat aufsammelte, von dem Karren selbst ganz zu schweigen. »Aber wir haben nach wie vor keine Antwort auf die Frage, warum der Anschlag Herzog Alois gelten soll.« Pitt sah Blantyre erneut an.

				»Staum führt Aufträge gegen Bezahlung aus«, gab dieser zur Antwort und schüttelte den Kopf kaum wahrnehmbar. »Anarchisten wählen ihre Opfer nicht zwangsläufig aus nachvollziehbaren Gründen aus. Aber das wissen Sie besser als ich.« Er holte tief Luft, als wolle er eine schwierige Entscheidung treffen, und stieß sie dann mit einem Seufzer wieder aus. »Vielleicht ist der Herzog nur Mittel zum Zweck, und es geht in erster Linie darum, die Regierung Ihrer Majestät Königin Viktoria in Schwierigkeiten zu bringen. Das würde man mit einem solchen Attentat zweifellos erreichen.«

				Seine Hände umklammerten Messer und Gabel. »Die Dinge werden von Jahr zu Jahr schlimmer und gefährlicher. Ein Sozialismus, der vor Gewalttaten nicht zurückschreckt, erhebt sein Haupt, und Ländergrenzen verändern sich, als würden sie von der Flut hin und her geschoben. Überall scheint es Unruhe zu geben. Der Wildwuchs von Ideen und politischen Lehrmeinungen vervielfältigt sich mit rasender Geschwindigkeit. Ich kann Ihnen nicht verhehlen, dass mir die Zukunft Sorgen macht.« Seine Stimme klang nicht melodramatisch, wohl aber lagen böse Ahnungen und ungekünstelte Angst darin. Seine Züge umdüsterten sich, was sein Gesicht beinahe asketisch erscheinen ließ.

				Da Pitt ihn achtete, war er bereit, diese Worte ernst zu nehmen, und er wurde sich der Last seiner Verantwortung noch mehr bewusst.

				»Wir werden Herzog Alois vor jedem schützen, der es auf ihn abgesehen hat, aus welchem Grund auch immer«, versprach er. Seine Stimme klang entschlossen.

				Seufzend sagte Blantyre: »Ich weiß, ich weiß.« Er griff nach der Flasche und verteilte den Rest Burgunder gleichmäßig auf Pitts und sein Glas, unterließ es aber, ihm zuzuprosten.

				Diesmal wurde Pitt ohne Schwierigkeiten vorgelassen, und das beim Außenminister selbst. Ganz offensichtlich hatte Lord Salisbury zwar Wort gehalten, sah aber nach wie vor keinen Grund, Herzog Alois von seinem Besuch abzuraten.

				»Tut mir leid, das geht auf keinen Fall«, gab ihm der Minister mit finsterer Miene zu verstehen. »Das wäre zu diesem Zeitpunkt gänzlich unmöglich. Wir würden damit vor allen potenziellen Attentätern der Welt die weiße Fahne schwenken und ganz Europa signalisieren, dass wir nicht in der Lage sind, die Sicherheit von Angehörigen fremder Herrscherfamilien zu gewährleisten, die unsere Königsfamilie besuchen wollen.« Der Ton seiner Stimme verschärfte sich. »Sicherlich ist Ihnen klar, dass wir nicht von ferne daran denken dürfen.«

				Zögernd musste Pitt ihm recht geben. Was ein solches Verhalten bewirken würde, stand ihm nur allzu deutlich vor Augen. In seinem Kopf überschlugen sich die Möglichkeiten, während er überlegte, wer hinter dem Plan stecken mochte. Vielleicht stimmte es ja, dass der Zweck des Attentats nicht in erster Linie darin bestand, den völlig unerheblichen Herzog Alois aus dem Weg zu räumen, sondern Großbritannien in Misskredit zu bringen.

				»Ja, Sir, das verstehe ich«, sagte er. »Ich wüsste nur liebend gern, wer dahintersteckt, und werde auf keinen Fall ruhen, bis ich das weiß.«

				Es war schon spät, und Pitt war müde. Doch er empfand das Bedürfnis, mit Narraway zu sprechen, um sich von ihm Rat zu holen, auch wenn er damit gewissermaßen eine Niederlage eingestand. Noch jetzt, während er durch die abendliche Kälte schritt, wobei der Atem in Form kleiner Dampfwölkchen aus seinem Mund kam, zögerte er. Narraway nicht zu fragen würde bedeuten, dass er seine Eitelkeit über das Leben der Männer und Frauen stellte, die umkommen würden, wenn Attentäter tatsächlich ein Eisenbahnunglück herbeiführten. Ganz zu schweigen von den entsetzlichen Folgen für den – nach den jüngsten Katastrophen ohnehin angeschlagenen – Staatsschutz, sofern ihm der Erfolg in diesem Fall versagt blieb.

				Als er Narraways Haus erreicht hatte, war alle Unentschlossenheit von ihm abgefallen. Er nahm die Einladung zu einer Abendmahlzeit mit Tee an.

				»Sind Sie im Zusammenhang mit Serafina Montserrats Tod weitergekommen?«, fragte Pitt, als sie vor dem Kamin saßen. Dabei beugte er sich vor, um sich die kältestarren Hände zu wärmen.

				»Bisher nicht«, gab Narraway zur Antwort. »Aber Sie sind bestimmt nicht gekommen, um mich das zu fragen.«

				Seufzend lehnte sich Pitt in seinem Sessel zurück. »Nein«, gab er zu. »Es geht um eine weit bedeutendere Angelegenheit, auch wenn ich nicht sicher bin, ob da womöglich eine Verbindung besteht. Mrs. Montserrat hatte Angst vor einer Gewalttat, denn sie kannte wichtige Staatsgeheimnisse und fürchtete, sie versehentlich Menschen gegenüber auszuplaudern, die sie zu Unrecht für vertrauenswürdig hielt, wenn ihr Gedächtnis sie wieder einmal im Stich ließ.«

				»Reden Sie doch nicht um den heißen Brei herum«, erwiderte Narraway. »Bisher ist uns nicht bekannt, wer die Frau umgebracht hat oder was der Grund dafür war. Das Ganze kann ohne Weiteres eine häusliche Tragödie gewesen sein. Vielleicht hat die Großnichte es einfach nicht mehr ausgehalten, stumm in ihrer dienenden Rolle zu verharren und auf das Ende zu warten.«

				Daraufhin teilte ihm Pitt in knappen Worten mit, was er über den möglicherweise bevorstehenden Anschlag auf den Zug, der den österreichischen Herzog von Dover nach London bringen sollte, sowie die Erkundigungen nach Fahrplänen, Signalen und der Möglichkeit, Weichen von Hand zu stellen, wusste, und überließ es Narraway, die naheliegenden Schlüsse zu ziehen. Er sah, wie sich dessen Miene dabei immer mehr verfinsterte. Schließlich lieferte er ihm noch das letzte Stück des Puzzles, das ihm Blantyre einige Stunden zuvor geliefert hatte.

				»Staum also«, sagte Narraway nachdenklich. »In dem Fall ist viel Geld im Spiel. Der Bursche fühlt sich niemandem verpflichtet, und er ist teuer. Sollte er schon einmal bei einem Auftrag versagt haben, ist uns davon nichts bekannt.« Er dachte eine Weile schweigend nach und sah ins Feuer.

				Pitt wartete.

				»Hier geht es ganz offensichtlich nicht um etwas, was Staum will, sondern darum, wer ihn bezahlt«, nahm Narraway schließlich den Faden wieder auf. »Staum selbst kennt keine Vorlieben oder Abneigungen. Ein gezielt herbeigeführtes Eisenbahnunglück ist eine äußerst extreme Angelegenheit, bei der Dutzende von Menschen umkommen könnten. Für gewöhnlich greifen nicht einmal Anarchisten so wahllos zu ihren Mitteln, jedenfalls nicht hierzulande.«

				»Das ist mir klar.«

				»Entweder wird derjenige, auf den man es abgesehen hat, so gut geschützt, dass sich auf keine andere Weise an ihn herankommen lässt – was auf Herzog Alois mit Sicherheit nicht zutrifft –, oder das Ganze ist ein Täuschungsmanöver, mit dem man unsere Aufmerksamkeit ablenken will.« Narraway seufzte. »Ich nehme an, dass man das Attentat ausführen wird, bevor die Delegation den Zug erreicht. Dieser Staum wird den Mann irgendwo auf den Straßen von Dover aus dem Weg räumen. Vermutlich ist ihm nicht bewusst, dass wir Leute haben, die ihn identifizieren können.«

				»Wie kommt es, dass Blantyre weiß, wie der Mann aussieht, wir aber nicht?«, fragte Pitt.

				»Ich nehme an, dass er das über seine österreichischen Verbindungen erfahren hat«, sagte Narraway. »Staum hat auf dem europäischen Festland eine Reihe von Morden verübt, ist aber hier im Lande, soweit uns bekannt ist, noch nicht in Erscheinung getreten.«

				»Blantyre könnte sich irren.«

				»Die Möglichkeit besteht natürlich. Sind Sie bereit, es darauf ankommen zu lassen?«

				»Nein. Aber wir haben nicht genug Leute, um alle Straßen von Dover zu überwachen, schon gar nicht, wenn das bedeutet, dass wir sie von den Bahnanlagen abziehen müssen.«

				»Genau damit dürften die Hintermänner des Anschlags rechnen«, erwiderte Narraway.

				»Bei einem Sprengstoffanschlag auf der Hauptstraße von Dover würden Dutzende von Menschen umkommen, ohne dass Herzog Alois zwangsläufig darunter wäre …«

				»Die Leute kriegen ihn«, fiel ihm Narraway ins Wort. »Darauf dürfen Sie sich verlassen. Man wird im letzten Augenblick für eine Störung sorgen – ein Wasserrohrbruch, ein umgestürztes Fuhrwerk, irgendetwas, was den Mann zwingt, eine Nebenstraße zu benutzen, sofern seine Kutsche nicht einfach stehen bleibt, bis das Hindernis beseitigt ist. In dem Fall würde er erst recht ein leicht zu treffendes Ziel bieten.« Tiefe Falten gruben sich in Narraways Gesicht, das im Schein des Kaminfeuers geradezu verstört wirkte. »Ihnen bleibt nicht viel Zeit, Pitt. Gerade einmal zwölf Tage.«

				»Bitte bleiben Sie unterdessen am Ball, und versuchen Sie weiterhin dahinterzukommen, wer Mrs. Montserrat umgebracht hat und was der Grund dafür war«, drängte Pitt.

				»Glauben Sie wirklich, ihr geheimes Wissen könnte mit dieser Sache zusammenhängen?«

				»Können Sie mir einen besseren Grund dafür nennen, dass jemand zu so extremen Mitteln greifen will, um Herzog Alois zu töten?«, hielt Pitt dagegen. »Oder jemanden in seinem Gefolge?«

				»Ich denke wirklich, dass er nicht das eigentliche Ziel des Anschlags ist.« Narraways Stimme klang matt. Die Anspannung und Besorgnis waren ihr anzuhören. »Der Staatsschutz ist wichtig, Pitt. Mit ihm verteidigen wir unser Land gegen jede Art von Angriff, ob es dabei um lange und sorgfältig geplanten Verrat geht oder um Anschläge von Anarchisten, die mit rascher Hand töten. Falls es meine Absicht wäre, England handlungsunfähig zu machen, würde ich als Allererstes versuchen, den Staatsschutz auszuschalten. Wenn ich auf diesen Gedanken kommen kann, sind andere auch dazu imstande.«

				»Das ist mir klar.« Pitt stand langsam auf und merkte überrascht, wie sehr seine Muskeln von der Anspannung schmerzten. »Gleich morgen früh mache ich weiter.«

				Gleich zu Beginn des nächsten Vormittags ging Pitt in der Dienststelle in Lisson Grove mit Stoker den Besuch des Herzogs Alois zum wiederholten Male in allen Einzelheiten durch, angefangen von dem Augenblick, da er in Calais den Fuß auf die Dampffähre setzte, bis zu dem Zeitpunkt, da er bei der Rückkehr dasselbe in Dover tun würde.

				Zwar war es im Büro warm, da der Kamin gut zog, seit der Regen aufgehört hatte, doch war die Atmosphäre alles andere als behaglich.

				»Sein Gefolge besteht lediglich aus vier Personen«, sagte Stoker und wies dabei auf der Karte, die ausgebreitet vor ihnen lag, mit dem Finger auf den Ortsnamen »Calais«.

				»Was wissen wir über sie?«, fragte Pitt.

				»Sie gehören alle zum Stammpersonal seiner Familie«, gab Stoker zur Antwort. »Jedenfalls geht das aus den Mitteilungen hervor, die wir bekommen haben. Es gibt nicht den geringsten Hinweis darauf, dass einer von ihnen erpressbar, der Spielsucht verfallen wäre oder übermäßige Schulden hätte. Auch pflegt keiner eine Liebesbeziehung zu einer Person mit einem verdächtigen oder politischen Hintergrund, und keiner trinkt mehr als landesüblich. Das allerdings ist eine ganze Menge.« Angewidert verzog er das Gesicht.

				Pitt wusste nicht, ob das Stokers Vorstellung diesen Männern oder Ausländern ganz allgemein galt.

				»Sie sind genau so, wie man sich die Bedienten eines unbedeutenden Herzogs vorstellt«, fuhr er fort. »Vermutlich einer wie der andere durchaus anständige Kerle.« Er hob den Blick von der Karte und sah Pitt mit einem Ausdruck an, den dieser nicht recht deuten konnte.

				»Fähig, ihn vor einem Angriff zu schützen?«, erkundigte sich Pitt.

				Stoker zuckte die Achseln. »Darüber kann ich nichts sagen, weil das noch nie erforderlich war. Ehrlich gesagt ist dieser Alois doch niemand, den man eines Angriffs für würdig halten würde. Geben wir seinem Gefolge einen unserer Leute bei?«

				»Ja. Aber er muss Deutsch können.«

				»Der Herzog spricht ziemlich gut Englisch«, gab Stoker zurück.

				»Das ist gut. Trotzdem – wir müssen auch wissen, worüber die sich miteinander unterhalten«, gab Pitt zu bedenken.

				»Da hätten wir Beck, Sir, und Holbein. Beide sind ziemlich gute Leute.«

				»Dann nehmen wir die.«

				Stoker hob die Brauen. »Beide?«

				»Ja. Wir können uns keinen Fehlschlag leisten. Sollte ein österreichischer Herzog auf englischem Boden umgebracht werden, nachdem man uns gewarnt hat, würde das ein Signal an jeden unserer Feinde aussenden, dass wir waidwund sind. Danach würden sich die Schakale nur so um uns drängen.«

				Stoker zuckte zusammen, als habe Pitt ihn geohrfeigt, aber sein Gesicht zeigte deutlich, dass er verstanden hatte. Förmlich sagte er: »Ja, Sir. Was auch immer ihm zustößt, wir werden dafür sorgen, dass das keinesfalls hier bei uns passiert!« Erneut beugte er sich konzentriert über die Karte. »Sofern die Wetterbedingungen das zulassen, verlässt das Fährschiff Calais um neun Uhr morgens. Dann müsste es am frühen Nachmittag in Dover eintreffen. Es ist vorgesehen, dass Herzog Alois als Erster an Land geht, wo eine Kutsche für ihn bereitsteht.« Er sah zu Pitt auf. »Was für ein Mensch ist dieser Staum, Sir?«

				Pitt verzog das Gesicht sorgenvoll. »Französischen und deutschen Quellen zufolge soll er einer der berüchtigtsten Attentäter Europas sein. Auch Blantyre schätzt ihn so ein. Er arbeitet für jeden, der ihn bezahlt. Zwar sind das natürlich in erster Linie Anarchisten, doch kann ein Auftrag auch von jedem anderen kommen, der jemanden aus dem Weg geräumt haben möchte und über die nötigen Mittel verfügt. Es heißt, dass man ihn in Dover als Straßenkehrer mit Besen und Karren gesehen hat.«

				Stoker machte eine finstere Miene, und Pitt erkannte zum ersten Mal eine leise Furcht in den Augen seines Untergebenen. »Steht fest, dass das Staum war? Woher wollen wir wissen, dass es nicht jemand ist, der ihm ähnlich sieht? Er kann sich unmöglich so sehr von anderen unterscheiden, sonst hätte man ihn ja wohl längst gefasst.«

				»Nein, sicher ist das nicht«, gab Pitt unbehaglich zurück. »Aber die Annahme, dass ein solcher Täter einen Bombenanschlag verübt, ist plausibler, als dass er ein Eisenbahnunglück inszeniert, bei dem Dutzende von Menschen umkommen und noch viel mehr verletzt werden.«

				»Kommt wahrscheinlich drauf an, was die Leute wollen«, wandte Stoker erbittert ein. »Anarchisten lassen sich gewöhnlich nicht von der Vernunft leiten, sonst ließe sich ihre Handlungsweise nicht so verdammt schwer vorhersehen. Außerdem macht es den Abgebrühtesten unter ihnen nicht mal was aus, gefasst zu werden.«

				»Ich weiß. Solche Menschen sind anderen gegenüber immer in gewisser Weise im Vorteil. Aber ich beneide sie nicht. Wer zum Kuckuck möchte nicht etwas haben, wofür zu leben sich lohnt?«

				»Ich kann mir das jedenfalls nicht vorstellen.« Betrübt und verwirrt schüttelte Stoker den Kopf.

				»Vermutlich fällt es uns deshalb so schwer, sie zu fassen – wir verstehen sie einfach nicht.«

				»Und was ist mit dem Herzog, Sir? Glauben Sie, er wird sich an unsere Anweisungen halten? Oder wird er sich lieber wie ein rechter Dummkopf aufführen und aller Welt zeigen, wie tapfer er ist?«

				»Das muss sich noch herausstellen«, räumte Pitt ein. »Ich bin nach wie vor dabei, mehr über ihn und seine Männer in Erfahrung zu bringen.«

				Stoker fluchte leise vor sich hin.

				»Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können«, gab ihm Pitt recht, von Stokers reichhaltigem Repertoire an Kraftausdrücken überrascht.

				Stoker errötete. »Entschuldigung, Sir.«

				»Schon gut«, sagte Pitt mit knappem Lächeln. »Ich denke ziemlich genauso wie Sie, auch wenn ich es nicht unbedingt in so befriedigender Weise ausdrücke. Ihr Wortschatz legt die Annahme nahe, dass Sie eine Weile bei der Marine waren. Allerdings stand in Ihren Papieren nichts dergleichen – jedenfalls nicht in denen, die Sie mir vorgelegt haben.«

				»Nein, Sir.« Stoker fühlte sich unübersehbar unbehaglich. »Es war … nicht ganz offiziell …« Er hielt inne, weil er nicht recht wusste, was er sagen sollte. Auf seinen Wangen lag eine leichte Röte.

				»Und haben Sie da etwas gelernt?«, fragte Pitt.

				»Ja, Sir, sogar eine ganze Menge.« Er wartete darauf, dass die Befragung weiterging.

				»Dann war es wenigstens nicht vergeblich«, gab Pitt zurück. Er nahm sich vor, Narraway eines Tages nach den näheren Umständen zu fragen. Das zu wissen konnte nicht schaden, doch im Augenblick spielte es keine Rolle.

				»Sir …«, begann Stoker.

				»Ist schon in Ordnung«, schnitt ihm Pitt das Wort ab.

				»Sir … ich wollte sagen, dass ich bereit bin, nach Dover zu fahren und Herzog Alois im Zug zu begleiten, wenn das Ihr Wunsch ist.«

				»Das brauchen Sie nicht. Es ist gefährlich.«

				»Aber Sie fahren doch selbst?«, hielt Stoker dagegen.

				»Ja. Gerade deshalb brauche ich Sie hier.«

				»Dann komme ich mit, Sir. Die zusätzliche Bezahlung könnte ich gut gebrauchen.«

				»Ach ja?«, fragte Pitt, als gehe es lediglich um einige Shilling. »Sparen Sie für etwas?«

				»So ist es, Sir.« Stoker richtete sich ein wenig auf. »Ich möchte mir gern ein Cello zulegen, Sir.«

				Pitt fiel keine Antwort darauf ein, aber er freute sich über die Maßen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 8

				Narraway saß bei niedrig gedrehtem Gaslicht am Kamin seines Arbeitszimmers und dachte über Serafina Montserrat nach. Pitt hatte ihm gesagt, er habe den Arzt gebeten, für sich zu behalten, dass der Tod mit Sicherheit nicht auf natürliche Weise eingetreten war, und ihm versichert, er selbst, und nicht die Polizei, werde den Fall untersuchen, weil unter Umständen ein Zusammenhang mit einer laufenden Angelegenheit bestehe.

				Der angeblich geplante Mordanschlag würde Pitts Aufmerksamkeit vollständig beanspruchen, und so durfte er sich auf keinen Fall durch andere Dinge ablenken lassen. Narraway war nicht sicher, ob es klug gewesen war, dem Arzt mitzuteilen, der Staatsschutz werde der Sache nachgehen. Auch wenn seine detektivischen Fähigkeiten nicht annähernd so ausgeprägt waren wie die Pitts, hielt er eine unmittelbare Verbindung zwischen den Ängsten der alten Frau und dem vorgesehenen Mordanschlag auf Herzog Alois doch durchaus für möglich. In dem Fall musste Pitt unbedingt im Verlauf der nächsten vier oder fünf Tage zu einem Ergebnis kommen, weil es sonst zu spät sein würde.

				Sofern Serafina Montserrats Tod tatsächlich einen politischen Hintergrund hatte und darauf zurückging, dass jemand fürchtete, sie sei imstande, einen längst vergessenen Skandal oder eine persönliche Indiskretion zu enthüllen, konnte es sich dabei doch höchstens um Dinge handeln, die längst für alle bedeutungslos geworden waren, außer für jene, die hinter der Tat standen.

				Nach allem, was er von Lady Vespasia erfahren hatte, ging er nicht davon aus, dass Nerissa Freemarsh ihre Großtante aus Mitleid getötet hatte.

				Aber was war mit der Zofe, Miss Tucker? Ihr war die Tat als Akt des Mitleids seiner Ansicht nach eher zuzutrauen. Sie war ihrer Herrin treu ergeben gewesen, wie Vespasia gesagt hatte. Doch war ihr sicherlich bewusst gewesen, dass sie mit dem Tod ihrer Herrschaft auf jeden Fall ihre Stellung einbüßen würde und dass man in erster Linie sie verdächtigen würde, wenn sich herausstellte, dass deren Tod auf eine Überdosis Opiumtinktur zurückging. Wenn er ehrlich war, glaubte er nicht an ihre Täterschaft.

				Dann blieb aber, sofern die Sache keinen politischen Hintergrund hatte, nur noch der äußerst hässliche Verdacht, dass Nerissa Freemarsh ihre Großtante aus persönlichen Motiven umgebracht hatte – zum Beispiel, weil sie das Haus und was noch an Geld vorhanden war, erben wollte, solange sie etwas davon hatte oder bevor alle Barmittel für Serafinas Pflege aufgewendet worden waren.

				Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als sämtliche Angehörige des Hauspersonals zu befragen, denn nur sie konnten Antworten auf die schwierigen Fragen wissen, die er stellen musste. Er hob den Blick zur Decke, wo der Schein des Feuers tanzte. So sehr er zu überlegen versuchte, wie sich beweisen ließ, wer der Frau die zusätzliche Dosis Opiumtinktur zusammen mit dem Essen oder ihrer Medizin verabreicht hatte, ihm fiel nichts ein. Auf jeden Fall würde der Täter alle Spuren gründlich beseitigt haben. Bestimmt wurde im Haus jeden Tag geputzt, Staub gewischt und alles benutzte Geschirr abgewaschen und weggeräumt. Das gesamte Personal bewegte sich vermutlich frei in sämtlichen Räumen des Hauses – mit Ausnahme des Schlafzimmers der Hausherrin. Das hätte außer Miss Tucker und Miss Freemarsh höchstens noch das eine oder andere Hausmädchen betreten.

				Oder gab es da noch jemanden, der dafür infrage kam? Wäre so jemand den Leuten im Haus aufgefallen? Hätte der Betreffende einen Anlass gehabt, Mrs. Montserrat zu schaden? Doch höchstens, wenn man ihn dafür bezahlt hätte. Der Gedanke war absurd.

				Um Mitternacht war das Feuer vollständig niedergebrannt. Narraway stand auf, löschte das Licht und ging nach oben, um sich schlafen zu legen. Er sah nur eine einzige Möglichkeit, die verzwickte Frage zu lösen: Er musste dem persönlichen Motiv nachgehen, um zu sehen, ob er es ausschließen konnte. Bis zum Eintreffen des Herzogs Alois in Dover waren es nur noch gut zehn Tage.

				Am nächsten Morgen beschloss er, Vespasias Meinung einzuholen. Er kleidete sich mit besonderer Sorgfalt an, wie es sich für den Besuch bei einer Dame gehörte, der er nicht nur zugeneigt war, sondern die er überdies achtete.

				»Victor! Wie schön, dich zu sehen«, sagte sie überrascht, als ihr Lakai ihn kurz nach zehn ins Empfangszimmer führte. Sie trug ein hochelegantes Kleid in einem blassen Blaugrünton mit weißem Spitzeneinsatz, weiten Ärmeln und dazu wie gewohnt ihre Perlen. Sie lächelte. Selbstverständlich war ihr klar, dass er nicht grundlos kam, und er unternahm gar nicht erst den törichten Versuch, zu tun, als verhalte es sich anders.

				»Nun?«, begann sie, nachdem sie das Mädchen gebeten hatte, Tee zu bringen.

				Sie hörte ihm schweigend zu, während er ihr knapp seine Überlegungen vom Vorabend mitteilte, wobei sie lediglich von Zeit zu Zeit leicht zustimmend nickte.

				»Eins scheinst du mir nicht bedacht zu haben«, bemerkte sie. »Zum einen ist die Großnichte alles andere als eine ausgesprochene Schönheit, und zum anderen dürfte sie angesichts ihrer bisherigen Stellung als Gesellschafterin ihrer Großtante wohl kaum über beträchtliche Geldmittel verfügen.«

				»Das ist mir bewusst. Ziemlich sicher dürfte sie beschlossen haben, dafür zu sorgen, dass ihre Großtante nicht alles ausgab, was sie von ihr zu erben hoffte.«

				Vespasia lächelte. »Mein lieber Victor, es gibt Dinge, die uns Frauen wichtiger sind als Geld.« Belustigt nahm sie seinen verwunderten Gesichtsausdruck zur Kenntnis. »Die junge Frau sieht nicht unbedingt schlecht aus, hat aber ein wenig gewinnendes Wesen. Sie versteht es nicht, einem Mann zu schmeicheln, ihn zu umgarnen oder dafür zu sorgen, dass er sich in ihrer Gesellschaft wohlfühlt.«

				»Ist mir bereits aufgefallen«, sagte er knapp.

				»Das denke ich mir. Aber vermutlich hast du diese Beobachtung nicht in deine Erwägungen einbezogen. Sie ist in einem Alter, in dem ihr nicht mehr viele Jahre bleiben, um eine Familie zu gründen. Mittlerweile stehen ihre Aussichten gut, weil sie mit einem beträchtlichen Erbe rechnen darf. Hätte Serafina aber noch weitere fünf Jahre gelebt, was ohne Weiteres möglich gewesen wäre, hätte die Sache anders ausgesehen. Möglicherweise war ihr Liebhaber nicht bereit, so lange zu warten.«

				Narraway erstarrte. »Was für ein Liebhaber?«

				Vespasia hob ihre silbrigen Brauen. »Hast du nichts davon gemerkt? Nein, vielleicht nicht.«

				Gekränkt sagte er: »Bin ich wirklich so ein schlechter Beobachter?«

				Freundlich lächelnd gab sie zurück: »Nein, mein Lieber, keineswegs, aber du bist ein Mann. Euch Männern fällt so manches nicht auf, und das ist wahrscheinlich auch ganz gut so. Es könnte für eine Frau ziemlich zermürbend sein, immer durchschaut zu werden.«

				Einen Augenblick lang wusste er nicht, was er sagen sollte. Außer ihr brachte das bei ihm niemand fertig.

				»Bist du sicher, dass sie einen Liebhaber hat?«, fragte er schließlich.

				»Ja. Aber ich ahne nicht, ob es sich dabei um eine Beziehung von der Art handelt, bei der man realistischerweise annehmen darf, dass sie in eine Ehe mündet. Falls nicht, wäre ein ungestörtes Privatleben alles, was sie wünschen konnte und nicht bereits hatte.«

				»Aber Serafina Montserrat hätte doch sicher als Letzte Einwände gegen eine Affäre erhoben oder sich gar dagegen ausgesprochen?«, hielt er dagegen.

				»Möglich. Es ist aber denkbar, dass das ihrer Großnichte nicht bewusst war. Ich bin nicht sicher, ob sie das Vorleben ihrer Großtante in allen Einzelheiten gekannt hat. Möglicherweise ist sie auch der Ansicht, das meiste davon sei deren überhitzter Fantasie entsprungen. Es könnte sich lohnen, diesen Fragen auf den Grund zu gehen.«

				»Ja«, stimmte er zu und beendete das Gespräch mit den Worten: »Ich werde mich darum kümmern«, als das Mädchen mit dem Teetablett hereinkam.

				Vespasia goss seine Tasse voll und lächelte ihn dabei an. »Miss Tucker weiß bestimmt Bescheid«, bemerkte sie, während sie zugleich einen der hauchdünnen Kekse aus der Schale nahm. »Behandle sie mit Respekt, dann wirst du eine ganze Menge erfahren.«

				Er überlegte einen Augenblick. »Falls dieser Geliebte es ernst meint, hätte er dann Mrs. Montserrat umbringen können, um dafür zu sorgen, dass genug Geld für das Erbe übrig bleibt? Zusammen mit dem Haus würde das dieser Großnichte doch bestimmt ein mehr als auskömmliches Dasein ermöglichen.«

				»Möglich.« Vespasias Gesicht gab deutlich zu erkennen, für wie verachtenswert sie ein solches Verhalten hielt. »Genau deshalb musst du unbedingt feststellen, wer der Mann ist.« Ihr Blick wurde weicher und zugleich trauriger. »Unter Umständen hat sein Motiv gar nichts mit Geld oder Nerissa Freemarsh zu tun. Es ist denkbar, dass er sie lediglich benutzt hat, um Zugang zu Serafina mit ihrem … nachlassenden Gedächtnis zu bekommen.«

				Während sie das sagte, war ihm klar, wie sehr diese Worte sie schmerzten. »Ich verstehe«, erwiderte er. »Auch diesem Punkt werde ich nachgehen.«

				Tief in Gedanken versunken saß Narraway in der Droschke, die ihn zu Mrs. Montserrats Arzt brachte. Er hatte erkannt, um wie viel schwieriger die Detektivarbeit war, als er ursprünglich angenommen hatte, und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Pitts Fähigkeiten von Anfang an für selbstverständlich gehalten hatte. Er merkte nicht einmal, dass sich der leuchtend blaue Himmel verdüsterte und Menschen, die zu Fuß unterwegs waren, ihre Schritte beschleunigten. Auch die ersten schweren Regentropfen entgingen ihm. Erst als ein Windstoß einem Mann auf dem Gehweg den Schirm entriss und auf die Straße entführte, sodass die Pferde scheuten und es beinahe zu einem Unfall gekommen wäre, fiel ihm der plötzliche Wetterumschwung auf.

				Dr. Thurgood sah keine Möglichkeit, ihm weiterzuhelfen. Er hatte seiner ursprünglichen Erklärung nichts hinzuzufügen, derzufolge eine so große Überdosis Opiumtinktur den Tod seiner Patientin ausgelöst hatte, dass diese sie unmöglich selbst aus Versehen hätte einnehmen können. Nicht einmal das Dreifache der üblicherweise verabreichten Menge, betonte er, könne die in ihrem Körper festgestellte Konzentration des Giftes erklären, die mehr als ausreichend gewesen war, den Tod herbeizuführen.

				Obwohl sich Narraway die Antwort denken konnte, fragte er den Arzt, ob sich das Mittel im Laufe der Zeit in einem Organ angereichert haben könnte. Es überraschte ihn nicht, dass Thurgood erklärte, davon könne keine Rede sein.

				Narraway nahm erneut eine Droschke und ließ sich nach Dorchester Terrace fahren. Unterwegs ging er die ihm bekannten Fakten noch einmal durch und kam zu dem Ergebnis, dass nur wenige Menschen eine Möglichkeit gehabt hatten, der alten Frau eine solche Dosis zu verabreichen. Vielleicht kam Nerissa Freemarsh tatsächlich infrage. Immerhin hatte sie ein Motiv: Eigensucht oder Habgier.

				Allerdings glaubte er nicht ernsthaft an diese Möglichkeit, es sei denn, ihr Liebhaber hätte sie mit plausiblen Argumenten dazu getrieben. Aber welche könnten das gewesen sein? Eine dringend zu behebende plötzlich aufgetretene große Geldverlegenheit? Der Wunsch zu heiraten, bevor es für Kinder zu spät war?

				Doch warum dann jetzt und nicht schon früher? War es wirklich nichts als Zufall, dass die Tat in die Zeit unmittelbar vor dem Besuch des Herzogs Alois fiel? Er hielt das für immer weniger wahrscheinlich und konnte sich inzwischen gut vorstellen, dass das Ganze mit ihrer Vergangenheit zusammenhing, mit der Fülle des gefährlichen Wissens, das sie besaß und wegen ihres nachlassenden Gedächtnisses womöglich unabsichtlich Stück für Stück preisgab.

				In Dorchester Terrace angekommen, entlohnte er den Droschkenkutscher und überreichte dem Lakaien an der Haustür seine Karte.

				»Guten Morgen«, sagte er rasch, bevor ihm dieser mitteilen konnte, es habe im Haus einen Trauerfall gegeben, weshalb man keine Besucher empfange. »Ich muss unbedingt mit Miss Freemarsh sprechen. Ich hoffe, sie ist noch im Hause.« Davon war er überzeugt, denn als Mensch, der in jeder Beziehung den Konventionen gehorchte, würde sie das Haus so kurz nach dem Tod ihrer Großtante eine ganze Weile auf keinen Fall verlassen.

				Der Lakai zögerte.

				»Teilen Sie ihr bitte mit, dass Lord Narraway im Zusammenhang mit Mrs. Montserrats kürzlich eingetretenem Dahinscheiden mit ihr sprechen möchte.« Er sagte das in einem Ton, der klarmachte, dass er das nicht als Bitte, sondern als Anweisung meinte. »Außerdem muss ich Miss Tucker befragen wie auch die Köchin, die Haushälterin, die Mädchen und Sie selbst.«

				Der Mann erbleichte. »Ja … gewiss, Sir. Bitte …« Er schluckte und räusperte sich. »Wenn Sie bitte im Empfangszimmer warten wollen, Mylord.«

				»Vielen Dank, aber ich warte lieber im Wohnzimmer der Haushälterin. Die Atmosphäre dürfte dort weniger förmlich sein.«

				Der Mann erhob keine Einwände. Fünf Minuten später saß Narraway in einem behaglichen Sessel am Kaminfeuer der rundlichen Haushälterin Mrs. Whiteside gegenüber. Sie machte einen verärgerten und widerborstigen Eindruck.

				»Ich weiß wirklich nicht, was ich Ihnen Ihrer Ansicht nach noch sagen könnte«, begann sie und blieb stehen, obwohl er sie zum Sitzen aufforderte.

				»Als diejenige, die für alles hier im Hause zuständig ist, können Sie mir sicherlich etwas über die darin tätigen Personen sagen.«

				»Sie glauben doch wohl nicht, dass einer von denen die arme Mrs. Montserrat umgebracht hat!«, hielt sie ihm vor. »Ich denke nicht daran, mir Ihre ungehörigen Äußerungen über unschuldige Menschen anzuhören, und wenn Sie zehnmal Lord sind.«

				Er lächelte über ihre Empörung und freute sich im Stillen über die Treue, die sie gegenüber den ihr Anvertrauten bewies. Sie kam ihm vor wie eine wütende Henne, die bereit war, auf jeden Eindringling loszugehen. Der Vergleich amüsierte ihn.

				»Nichts würde mich mehr freuen, als zu beweisen, dass Sie recht haben, Mrs. Whiteside«, sagte er freundlich. »Vielleicht können Sie mich dabei mit gewissen Einzelheiten unterstützen. Anschließend werden wir den Kreis erweitern, um andere einzubeziehen, die etwas Wichtiges bemerkt haben könnten, dessen Bedeutung ihnen zu jenem Zeitpunkt möglicherweise nicht bewusst war. Das Einzige, was sich im Augenblick keinesfalls bestreiten lässt, ist, dass jemand Mrs. Montserrat eine übermäßig hohe Dosis Opiumtinktur eingegeben hat. Sofern Sie eine Vorstellung davon haben, wer das getan haben oder was der Grund dafür gewesen sein könnte, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir das mitteilten.«

				Mit dieser Art von Reaktion hatte sie nicht im Entferntesten gerechnet. Mehrere Sekunden lang fand sie keine Worte, um ihm zu antworten.

				Er wies erneut auf den Sessel ihm gegenüber. »Bitte nehmen Sie doch Platz, Mrs. Whiteside. Sagen Sie mir, was Sie über die anderen Hausangestellten wissen, damit ich mir eine Vorstellung davon machen kann, womit sie sich in ihrer freien Zeit beschäftigen, welche Vorlieben und welche Abneigungen sie haben.«

				Obwohl sie völlig verwirrt war, tat sie ihr Bestes, um ihm behilflich zu sein. Nach einer Viertelstunde hörte sie auf, sich gekünstelt auszudrücken, und sprach ganz natürlich. Zum ersten Mal im Leben bekam Narraway eine lebhafte Schilderung einer Gruppe von Menschen, deren Leben gänzlich anders verlief als das seine. Einer wie der andere lebten sie fern dem Elternhaus und der Familie, in der sie aufgewachsen waren, hatten im Laufe der Jahre eine Art neue Familie gebildet, Freundschaften geschlossen, einander mit Eifersüchteleien das Leben schwer gemacht, zugleich aber auch eine Art von Zusammenhalt und Verständnis erlebt, die sie stützte und ihrem Leben einen Rahmen gab, der für sie äußerst wichtig war. Mrs. Whiteside wachte als Matriarchin über diese »Familie«, in der die Köchin nahezu ebenso wichtig war wie sie selbst. Da Mrs. Montserrat auf die Dienste eines Butlers verzichtet hatte, war der Lakai der einzige Mann im Haus und nahm damit eine einzigartig privilegierte Stellung ein. Doch da er noch jung war, hielt er es nicht für unter seiner Würde, sich mit den Hausmädchen über Kleinigkeiten zu zanken.

				Als Zofe der Hausherrin hatte Miss Tucker eine seltsame Zwischenstellung eingenommen, weder wirklich zu den Dienstboten gehört noch zu der Herrschaft. Als deren Vertraute hatte sie im Rang über den anderen gestanden und war wohl, wie Narraway mit einem Mal begriff, während er sich Mrs. Whitesides Erklärungen anhörte, recht einsam gewesen.

				»Ich weiß nicht, was Sie sonst noch von mir wollen«, schloss Mrs. Whiteside endlich unvermittelt und sah ihn erneut verwirrt an.

				Je mehr er ihr zugehört hatte, desto mehr hatte seine Überzeugung zugenommen, dass keiner der im Hause Tätigen etwas mit Mrs. Montserrats Tod zu tun hatte, der ganz im Gegenteil ihrer aller Leben aus der Bahn geworfen hatte. Jetzt durften sie sich nicht einmal mehr darauf verlassen, dass sie weiterhin dort zu Hause sein würden. Früher oder später konnte sich Miss Freemarsh entscheiden, das Haus zu verkaufen, wenn sie sich nicht sogar dazu genötigt sah, und dann würden sie voneinander getrennt und ohne Arbeit dastehen. Ganz davon abgesehen hatte sie die Möglichkeit, jeden, den sie verdächtigte, Narraway etwas Negatives berichtet und damit die Treuepflicht verletzt zu haben, ohne Dienstzeugnis zu entlassen, was noch schlimmer wäre. Narraway begriff, dass er seine Fragen sehr sorgfältig würde formulieren müssen.

				»Mit allen im Hause sprechen«, gab er zur Antwort. »Und feststellen, ob jemandem etwas Ungewöhnliches aufgefallen ist. Beispielsweise etwas, was nicht am üblichen Platz oder mit einem Mal beschädigt war, derlei Dinge.«

				Sie begriff sogleich. »Sie meinen, jemand könnte eingebrochen sein und die arme Mrs. Montserrat umgebracht haben?« Der bloße Gedanke erfüllte sie mit Entsetzen.

				»Je mehr Sie mir über die Menschen hier im Hause gesagt haben, desto weniger wahrscheinlich erscheint es mir, dass einer von ihnen nach oben gegangen sein, die Opiumtinktur gefunden und Mrs. Montserrat eine tödliche Dosis davon verabreicht haben könnte.« Er sah sie aufmerksam an und merkte, wie sie begriff, dass es nur zwei Möglichkeiten gab. Beide entsetzten sie gleichermaßen.

				»Ich bleibe aber hier, wenn Sie mit den Mädchen reden«, teilte sie ihm mit.

				»Selbstverständlich«, stimmte er zu. »Das ist sogar mein Wunsch. Aber unterbrechen Sie uns bitte nicht.«

				Ganz wie erwartet, blieben die Befragungen ergebnislos. Sie bestätigten ihm lediglich, dass es sich bei diesen Menschen um ganz gewöhnliches Dienstpersonal handelte. Sie mochten gelegentlich träge, schwatzhaft und streitsüchtig sein, waren aber zu keiner tief wurzelnden Bosheit fähig. Zum einen waren sie seiner Ansicht nach viel zu schlichte Gemüter, als dass sie zu der Art von Tücke hätten imstande sein sollen, die nötig war, wenn man einen Menschen vergiften wollte, und zum anderen vertrauten sie einander viel zu sehr, als dass einer von ihnen ein solches Geheimnis hätte bewahren können. Mrs. Whiteside hatte sie durchaus zutreffend eingeschätzt. Er nahm sich vor, falls er je wieder als Detektiv tätig sein müsste, künftig mehr auf die Beobachtungen von Haushälterinnen zu achten.

				Bei der Zofe Miss Tucker, die Mrs. Montserrats Leben über Jahrzehnte hinweg geteilt hatte, lagen die Dinge anders. Ihre Kräfte schienen in geradezu Mitleid erregender Weise geschwunden zu sein, denn ihr war bewusst, dass sie im Hause nicht mehr gebraucht würde. Man würde sich um sie kümmern, aber sie würde niemandem mehr von Nutzen sein. Sie nahm Narraway gegenüber Platz, bereit, seine Fragen zu beantworten.

				Er kam ganz allmählich auf die entscheidenden Punkte zu sprechen und stellte nicht ohne innere Befriedigung fest, dass sie über die anderen Dienstboten ziemlich genau dasselbe sagte wie Mrs. Whiteside, vielleicht eine Spur deutlicher. Allerdings brauchte sie auch nicht mehr mit ihnen zusammenzuarbeiten, hatte es nicht nötig, sich um ihre Stellung Sorgen zu machen.

				Es zeigte sich, dass sie Humor besaß, und er bedauerte, seine Fragen auf heikle Themen ausweiten zu müssen.

				»Miss Tucker, Miss Freemarsh wie auch Lady Vespasia Cumming-Gould haben mir berichtet, dass Mrs. Montserrat nicht mehr immer genau wusste, wo sie sich befand und mit wem sie sprach. War Ihnen bekannt, dass sie fürchtete, versehentlich Geheimnisse auszuplaudern, die anderen Menschen sehr schaden könnten?«

				Sie stieß einen Seufzer aus und sah ihn mit einem Ausdruck großer Geduld an. »Natürlich, die Arme. Wenn Sie vor fünf Jahren mit mir gesprochen hätten, wäre ich nie im Leben auf den Gedanken gekommen, dass so etwas einer Dame wie ihr zustoßen könnte.« Es fiel ihr schwer, ihren Kummer zu beherrschen, und Tränen traten ihr in die Augen, weil sie das einräumen musste.

				»Jemand hat sie umgebracht, Miss Tucker. Ich halte es für ausgesprochen unwahrscheinlich, dass jemand, der sich bereits im Hause befand, die Tat begangen hat.«

				Sie zwinkerte und schwieg.

				»Wer hat Mrs. Montserrat in den vergangenen drei oder vier Monaten besucht?«

				Sie senkte den Blick. »Nicht viele. Die Menschen möchten sich gern behaglich fühlen und unterhaltsame Gespräche führen. Für jemanden, der selbst schon ein bestimmtes Alter erreicht hat, ist es unangenehm, mit ansehen zu müssen, was auch ihm eines Tages widerfahren kann.«

				Narraway zuckte innerlich zusammen. Zwar war er bei Weitem nicht so alt, wie Mrs. Montserrat es gewesen war, doch das würde sich bald genug ändern. Würde er das mit Würde tragen? Würde ihn jemand besuchen, außer aus Pflichtgefühl oder vielleicht, um zu sehen, ob er sich einige der zahllosen Geheimnisse entlocken ließ, die er kannte?

				Dann ging ihm mit Eiseskälte auf, dass vielleicht auch er Angst vor dem haben würde, was er unter Umständen verraten könnte, und die Möglichkeit bestand, dass man auch ihn ermorden würde, um ihn zum Schweigen zu bringen. Mit einem Mal wurde ihm Mrs. Montserrat äußerst wichtig.

				»Miss Tucker, jemand hat sie getötet«, sagte er mit stockender Stimme. »Ich habe die Absicht, den Täter zu ermitteln und dafür zu sorgen, dass er vor Gericht gestellt wird. In diesem Zusammenhang sind Mrs. Montserrats Alter und dass sie alleinstehend war ebenso unerheblich wie die bedeutende Rolle, die sie früher gespielt hat. Ganz gleich, wer man ist – jeder hat ein Anrecht auf Fürsorge, eine würdevolle Behandlung und darauf, sein Leben auf natürliche Weise zu beenden.«

				Jetzt liefen der Zofe die Tränen über die im spätwinterlichen Licht nahezu farblos scheinenden Wangen.

				»Niemand hier im Hause hätte ihr ein Haar gekrümmt, Mylord«, sagte sie mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern. »Aber es sind Besucher ins Haus gekommen, manche zu ihr und andere zu Miss Freemarsh.«

				Sie schürzte die Lippen, während sie sich konzentrierte. »Lady Burwood war zweimal hier, wenn ich mich richtig erinnere, aber das liegt schon eine Weile zurück.«

				»Und wen wollte sie besuchen?«

				»Mrs. Montserrat. Aber selbstverständlich hat sie auch Miss Freemarsh sehr höflich behandelt.«

				Narraway konnte es sich vorstellen: Wer auch immer diese Lady Burwood sein mochte, hatte sich einer Nerissa gegenüber umgänglich und herablassend verhalten, die nach Anerkennung dürstete und keine bekam, es sei denn aus zweiter Hand durch ihre Verwandtschaft mit Mrs. Montserrat.

				»Wer ist Lady Burwood?«, fragte er.

				Miss Tucker lächelte. »Eine Dame in mittleren Jahren, die ziemlich unter ihrem Stand geheiratet hat, aber recht glücklich zu sein scheint. Sie hat eine adlige Schwester, die mehr Geld besitzt als sie, aber weniger Kinder hat. Sie fand Mrs. Montserrat stets weit interessanter als die meisten ihrer anderen Bekannten.«

				Narraway nickte. »Sie achten sehr aufmerksam auf wichtige Einzelheiten, Miss Tucker«, lobte er sie. Er meinte es ernst. »Und warum hat sie ihre Besuche eingestellt?« Ihm war klar, dass das eine grausame Frage war, aber die Antwort konnte bedeutsam sein.

				Ein Ausdruck von Belustigung trat auf Miss Tuckers Züge. »Es ist nicht das, was Sie denken, Mylord. Sie ist gestürzt und hat sich ein Bein gebrochen.«

				»Ich nehme alles zurück«, sagte er knapp. »Wer noch?«

				Sie nannte die Namen einiger weiterer Damen, von denen zwei gekommen waren, um Miss Freemarsh zu besuchen. Keine von ihnen schien auch nur von ferne in irgendeiner Beziehung zu Österreich oder zu Ränken der Vergangenheit gestanden zu haben.

				»Keine Herren?«, fragte er.

				Sie sah ihn unverwandt an. Jahrzehnte hindurch hatte sie Geheimnisse für sich behalten, von denen wahrscheinlich nicht wenige mit Liebschaften zu tun hatten. Eine gute Zofe war eine Mischung aus Dienstbote, Künstler und Priester, und Mariah Tucker hatte ihre Aufgabe vorzüglich erfüllt. Wer Zofe bei Serafina Montserrat sein wollte, musste auch das Zeug dazu haben.

				»Bitte«, sagte er mit Nachdruck. »Jemand hat Ihre Herrschaft umgebracht, Miss Tucker. Alles, was nichts damit zu tun hat, ist bei mir gut aufgehoben – ich werde es niemandem weitersagen. Auch ich kann Geheimnisse für mich behalten. Bis vor einem Jahr war ich Leiter des Staatsschutzes.« Es schmerzte ihn nach wie vor, das zu sagen.

				Vielleicht hatte sie das in seinem Gesicht erkannt. »Ich verstehe«, sagte sie mit leichtem Nicken. »Sie sind zu jung für eine Pensionierung.« Sie stellte die Frage nicht, die in der Luft hing.

				»Eins meiner eigenen Geheimnisse hat sich gegen mich gewendet und mich zu Fall gebracht«, sagte er.

				»Ach je.« In ihren Augen lag Mitgefühl und ein kaum spürbarer Anflug von Humor.

				»Wer war hier, Miss Tucker?«, wiederholte er.

				»Lord Tregarron, ich glaube, zweimal«, gab sie zurück. »Er ist nicht lange geblieben, weil es beide Male Mrs. Montserrat nicht besonders gut ging. Ich habe nicht gehört, worüber sie sich unterhalten haben, aber es kam mir so vor, als sei es dabei nicht … nicht gerade friedlich zugegangen.«

				Die Mitteilung überraschte ihn. Es war ihm nicht bewusst gewesen, dass Tregarron und Mrs. Montserrat einander gekannt hatten.

				»Woher wissen Sie das, Miss Tucker? Hat Mrs. Montserrat Ihnen das gesagt? Oder ist Ihnen das auf andere Weise zu Ohren gekommen?«

				»Sie kannte den ersten Lord Tregarron, aus Wien. Das liegt lange zurück.«

				»Seinen Vater?«

				»Ja.«

				»Aber Ihnen sind die näheren Umstände bekannt?«

				»Das nun gerade nicht, aber ich habe meine Vermutungen, die ich hier allerdings nicht ausbreiten möchte.«

				»Hat er auch mit Miss Freemarsh gesprochen?«

				»Ja, ziemlich lange, aber unten, im Empfangszimmer. Ich weiß nicht, worum es dabei ging. Es muss aber eine ziemlich lange Unterhaltung gewesen sein, wie mir das Dienstmädchen gesagt hat.«

				»Ich verstehe. Sonst noch jemand?«

				»Mr. und Mrs. Blantyre waren mehrfach hier.«

				»Um Mrs. Montserrat zu besuchen?«

				»Und Miss Freemarsh. Ich nehme an, dass sie mit ihr über Mrs. Montserrats Gesundheitszustand und über Möglichkeiten gesprochen haben, ihr das Leben angenehmer zu machen. Ich glaube, Mrs. Blantyre konnte sie sehr gut leiden. Jedenfalls war das mein Eindruck.«

				»Und Mr. Blantyre?«

				»Er ist seiner Frau sehr zugetan und macht sich große Sorgen um ihre Gesundheit. Sie scheint anfällig zu sein, zumindest ist das seine Ansicht.«

				»Ihre aber nicht?«, fragte er rasch.

				Sie lächelte. »Ich denke, dass ihre Gesundheit weit robuster ist, als er annimmt. Er sieht sie gern als leidend an. Manche Männer gefallen sich in der Rolle eines Beschützers der Schwachen. Sie wollen eine schöne Frau umhegen wie eine tropische Blume, die man vor jedem kühlen Luftzug bewahren muss.«

				An so etwas hatte Narraway noch nie gedacht, doch während sie das sagte, trat ihm das Bild vor Augen.

				»Sie vermuten also, Mr. Blantyre war hier, weil er dafür sorgen wollte, dass die Besuche bei Mrs. Montserrat seine Gattin nicht zu sehr mitnahmen?«

				»Ich nehme an, dass es seine Absicht war, diesen Eindruck zu erwecken.«

				Er begriff den Unterschied. »Aha. Und was ist mit Miss Freemarsh?«, fragte er. »Würde sie dasselbe sagen?«

				»Bestimmt.« Der winzige Anflug von Belustigung wurde erneut um ihren Mund herum sichtbar.

				»Miss Tucker, ich habe den Eindruck, dass Sie mir etwas verschweigen.«

				»Es sind nur Beobachtungen, Mylord, keine Tatsachen«, sagte sie rasch. »Es will mir scheinen, dass Sie Frauen nicht besonders gut kennen.«

				Genau das hatte auch Vespasia gesagt, und inzwischen war ihm bewusst, dass das stimmte.

				»Ich fange an zu lernen«, sagte er mit Wehmut in der Stimme. »Jetzt muss ich Ihnen eine schwierige Frage stellen, Miss Tucker, und das keineswegs aus persönlicher Neugier, sondern weil ich die Antwort wissen muss. Hat Miss Freemarsh einen Verehrer?«

				Miss Tuckers Gesicht blieb völlig teilnahmslos. »Sie meinen einen Liebhaber, Mylord?«

				Narraway sah sie aufmerksam an, konnte aber nach wie vor nicht erkennen, welche Empfindungen hinter den Worten steckten.

				»Vermutlich.«

				»Ja. Da gibt es einen. Aber das weiß ich nur, weil ich ein Leben lang Zofe war. Ich sehe es einer Frau sofort an, wenn sie verliebt ist. Das erkennt man an der Art, wie sie geht, wie sie lächelt, aber auch an winzigen Unterschieden in ihrem Erscheinungsbild, die sie selbst dann vornimmt, wenn sie sich genötigt sieht, die Beziehung geheim zu halten.«

				Er nickte bedächtig. Wieso wusste er so etwas nicht? Es ergab durchaus einen Sinn. Bestimmt war all das für Miss Tucker wie ein offenes Buch. Wer mit Dienstboten im Hause aufgewachsen war, sah sie als eine Art vertraute und nützliche Einrichtungsgegenstände an, die man sorgfältig behandeln musste, aber zugleich auch als etwas, was weder Augen noch Ohren hatte.

				»Wer ist das, Miss Tucker?«

				Sie zögerte.

				»Miss Tucker, es ist möglich, dass der Betreffende mit Mrs. Montserrats Tod in Verbindung steht, ob mittelbar oder unmittelbar.«

				Miss Tucker zuckte zusammen.

				»Bitte.«

				»Entweder Lord Tregarron oder Mr. Blantyre«, sagte sie kaum hörbar.

				Narraway war wie benommen. Die Ungläubigkeit musste ihm anzusehen gewesen sein, denn in dem Blick, den ihm die Zofe jetzt zuwarf, lag eine Enttäuschung, die an Gekränktheit grenzte. Sie setzte erneut an, als ob sie etwas sagen wollte, unterließ es dann aber.

				»Sie überraschen mich«, gab er zu. »Ich hatte bisher beide Herren für sehr glücklich verheiratet gehalten, und Miss Freemarsh ist … nicht …«

				»Übermäßig attraktiv«, beendete Miss Tucker den Satz für ihn.

				»Ja …«, gab er ihr recht.

				Miss Tucker lächelte nachsichtig. »Ich habe erlebt, wie sich äußerst achtbare Herren in mittleren Jahren unrettbar in den Netzen der sonderbarsten Frauen verfangen haben«, gab sie zurück. »Mitunter waren das ausgesprochen derbe Weiber, völlig ungebildete Arbeiterinnen mit ungewaschenen Händen. Ich habe nicht die geringste Vorstellung davon, womit sie Männer hätten umgarnen können, aber so war es nun einmal. An Mrs. Montserrat liebten sie den Mut, die Leidenschaft und die Abenteuerlust. Außerdem konnte sie sie zum Lachen bringen.«

				Das glaubte er gern. Einen kurzen vollkommenen Augenblick lang kam ihm der Gedanke an Charlotte Pitt, und er begriff, warum sie viel zu häufig in seinen Gedanken auftauchte. Auch sie war mutig und leidenschaftlich und brachte ihn zum Lachen, aber ebenso beeindruckte ihn ihre unerschütterliche Treue, die nie zulassen würde, dass sie Pitt hinterging oder auch nur den Wunsch danach verspüren würde.

				Wie verhielt es sich mit Vespasia? Sonderbarerweise faszinierte ihn nicht ihre Schönheit, so berauschend schön sie auch gewesen war. Er konnte sich noch deutlich daran erinnern. Es war das Feuer in ihr, die Intelligenz und der scharfe Geist, und in jüngster Zeit vor allem eine Verletzlichkeit, die er früher nie wahrgenommen hätte.

				Gab es an Nerissa Freemarsh etwas, was ihm vollständig entgangen war, während Blantyre oder Tregarron es erkannt hatte?

				»Ich danke Ihnen, Miss Tucker. Sie waren mir eine außerordentliche Hilfe«, sagte er. »Ich verspreche Ihnen, dass ich tun werde, was ich kann, um die wahren Umstände von Mrs. Montserrats Tod an den Tag zu bringen und dafür zu sorgen, dass der Täter zur Rechenschaft gezogen wird.«

				Er unterließ es zu sagen, »nach Recht und Gesetz«, weil er nicht sicher war, dass das in diesem Fall dasselbe sein würde.

				Als Narraway schließlich mit Miss Freemarsh sprach, befand er sich schon seit mehr als drei Stunden im Hause. Er hatte in Mrs. Whitesides Wohnzimmer eine Mahlzeit aus kalter Wildpastete mit Gewürzgürkchen gegessen und zum Nachtisch einen Talgpudding mit heißer Sirupsauce – genau das, was auch die Dienstboten in ihrem Esszimmer bekommen hatten. Inzwischen war der Tisch abgeräumt.

				Miss Freemarsh kam herein und schloss die Tür hinter sich. Sie war nach wie vor in Schwarz, trug jetzt aber eine Gagatbrosche, die das Oberteil ihres Kleides weniger trist erscheinen ließ. Ein weißer Kragen oder ein Tuch hätte die gleiche Wirkung erzielt, aber für so etwas war es möglicherweise noch zu früh.

				Ihr Gesicht hatte keinerlei Farbe, und sie wirkte müde. Um ihre Augen lagen tiefe Schatten. Einen Augenblick lang empfand Narraway Mitleid mit ihr. Er versuchte sich vorzustellen, wie ihr Leben tagein, tagaus gewesen sein mochte, und das Bild, das er vor sich sah, war eintönig, ohne Glanzpunkte oder Gelächter, ohne anregende Gedanken und auch ohne jedes Ziel. War sie voller Verzweiflung darauf bedacht gewesen, diesem Gefängnis zu entfliehen? Hätte nicht jeder Mensch das Bestreben gehabt, insbesondere eine liebende Frau?

				»Bitte nehmen Sie Platz, Miss Freemarsh. Ich bedaure, Sie noch einmal belästigen zu müssen, aber es lässt sich nicht vermeiden.«

				Sie folgte der Aufforderung und setzte sich steif mit im Schoß gefalteten Händen hin.

				»Ich nehme an, dass Sie das andernfalls auch nicht tun würden, Mylord«, sagte sie mit einem Seufzer. »Es fällt mir ausgesprochen schwer zu glauben, dass jemand vom Gesinde etwas mit dem Tod meiner Tante zu tun haben sollte, nicht einmal durch ein Versehen oder eine Nachlässigkeit. Und sonst … sonst fällt mir wirklich niemand ein. Aber da Sie überzeugt zu sein scheinen, dass es sich weder um einen selbst verschuldeten Unfall noch um Selbstmord handelt, muss es wohl eine andere Erklärung geben. Es ist … niederdrückend.«

				»Ich muss Sie erneut nach Besuchern fragen, Miss Freemarsh …«, setzte er an.

				»Ich denke, dass ich Ihnen bereits alles gesagt habe«, fiel sie ihm ins Wort.

				»In der Tat. Aber da Ihrer Großtante unstreitig eine Überdosis Opiumtinktur verabreicht wurde und diese sofort gewirkt hat, kann nur jemand die Tat begangen haben, der am Abend ins Haus gekommen ist.« Er sah, wie sich ihre bleichen und starren Hände, die sie nach wie vor im Schoß hielt, so fest ineinander verkrallten, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Wer könnte das gewesen sein, Miss Freemarsh?«

				Sie öffnete den Mund, holte Luft und schwieg. Er konnte an ihren Augen ablesen, wie sich ihre Gedanken jagten. Falls sie bestritt, dass jemand gekommen war, blieb nur noch die Möglichkeit, dass sich der Täter bereits im Hause befunden haben musste: entweder sie oder doch jemand vom Personal. Aus der Befragung der Dienstboten wusste er, dass sie, nachdem der Abwasch erledigt war, ihrerseits gegessen und sich zurückgezogen hatten. Sofern sich nicht mindestens zwei von ihnen miteinander abgesprochen hatten, war von allen genau bekannt, wo sie sich wann aufgehalten hatten.

				Miss Freemarsh war allein gewesen. Er versuchte sich ihre langen einsamen Abende vorzustellen, an denen sie Tag für Tag, Woche für Woche, Monat für Monat und Jahre hindurch auf einen Liebhaber gewartet hatte, der nur selten kam. Falls er dort gewesen war, musste sie ihn eingelassen haben, möglicherweise zu einem verabredeten Zeitpunkt. Sicherlich lag es in beider Interesse, ihre Beziehung vor den Dienstboten geheim zu halten.

				Er sah jetzt wartend zu ihr hin und zwang sich, an Mrs. Montserrat zu denken, die ebenfalls in ihrem Zimmer allein gewesen war, wobei ihr sogar die Erinnerungen an das eigene Leben entglitten waren.

				»Mrs. Blantyre war da«, sagte Nerissa leise. »Tante Serafina konnte sie gut leiden und hat sich über ihre Besuche gefreut. Aber ich kann mich …« Sie ließ den Rest ungesagt.

				»Und sie war mit Mrs. Montserrat allein?«

				»Ja. Ich hatte eine häusliche Angelegenheit zu erledigen … Es ging um den Speiseplan für den nächsten Tag. Es … tut mir wirklich leid.«

				Zwar konnte Narraway es kaum glauben, doch wenn sich Miss Tucker nicht irrte, war entweder Blantyre oder Tregarron Miss Freemarshs Liebhaber. Wusste möglicherweise auch Adriana Blantyre davon?

				Doch wie konnte jemand die unansehnliche, humorlose Nerissa, die dem Leben keine Freude abzugewinnen vermochte, der schönen und eleganten Adriana vorziehen? Ob Blantyre von deren schwächlicher Gesundheit genug hatte? War die womöglich die Ursache dafür, dass ihm eheliche Freuden verwehrt blieben? Doch war das eine Entschuldigung? Vielleicht vertrat er die Ansicht, dass das ein Grund war. Aber warum um alles in der Welt eine reizlose, achtbare Frau wie Nerissa? Liebte sie ihn womöglich, und sehnte er sich nach Liebe? Oder war er gerade deshalb auf sie verfallen, weil niemand dergleichen vermuten würde. Was wäre sicherer als eine solche Beziehung?

				Auf welche Weise mochte Adriana davon erfahren haben? Durch ein unachtsames Wort aus dem Mund Mrs. Montserrats, die nicht gemerkt hatte, was sie damit aussprach? Konnte sie tatsächlich so eifersüchtig sein, dass sie eine alte Frau im Schlaf ermorden würde? Doch wozu? Damit ihr Mann erst recht einen Vorwand hatte, weiterhin das Haus in Dorchester Terrace aufzusuchen? Das war widersinnig.

				Aber Adriana war Kroatin, und Mrs. Montserrat hatte in Wien, Norditalien und auf dem Balkan gelebt und gewirkt, unter anderem in Kroatien. Er musste sich genauer mit ihrer Vergangenheit beschäftigen, bevor er irgendwelche Schlüsse zog.

				»Vielen Dank, Miss Freemarsh«, sagte er. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Ich nehme nicht an, dass Sie mir einen Grund dafür nennen könnten, warum Mrs. Blantyre den Wunsch gehabt haben sollte, Ihrer Großtante Böses zu wünschen?«

				Sie senkte den Blick. »Ich weiß nur sehr wenig, genau genommen nur, was Tante Serafina gesagt hat, und das waren oft Ungereimtheiten. Ich bin nicht in der Lage zu entscheiden, was davon wirklich und was Ergebnis ihrer Vorstellungskraft war. Sie war sehr … verwirrt.«

				»Was hat sie denn gesagt, Miss Freemarsh? Falls Sie sich an etwas erinnern können, hilft das möglicherweise, das Geschehene zu erklären, insbesondere, wenn sie es auch in Gegenwart anderer gesagt hat.«

				Miss Freemarsh riss die Augen weit auf. »Mrs. Blantyre? Glauben Sie?«

				»Wir wissen nicht, mit wem Ihre Großtante noch gesprochen haben könnte.« Er wusste nicht, worauf er damit hinauswollte, aber er wollte nicht daran denken, dass Adriana die Tat begangen haben könnte, ganz gleich, aus welchem Grund, solange er nicht alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen hatte und wusste, vor wem Mrs. Montserrat Angst gehabt hatte.

				Miss Freemarsh schwieg so lange, dass Narraway anfing zu vermuten, sie werde nichts sagen. Als sie es schließlich doch tat, kamen ihre Worte zögernd, aber fest.

				»Sie hat viele Namen genannt, vor allem aus der Zeit vor dreißig oder vierzig Jahren. Die meisten bezogen sich auf Österreicher, nehme ich an, oder Kroaten. Manche waren wohl auch Italiener. Ich kann mich leider nicht an alle erinnern. Das ist schwierig, wenn sie nicht aus der eigenen Sprache stammen. Sie hat Tregarron gesagt, aber das ergab für mich keinen Sinn, denn Lord Tregarron war zu der Zeit, von der sie zu sprechen schien, bestimmt noch ein Kind. Es war wie gesagt alles sehr verworren.«

				»Ich verstehe. Wer noch?«

				Wieder überlegte sie eine Weile, schien in Erinnerungen zu suchen, die für sie offenbar schmerzlich waren.

				Narraway hatte ein schlechtes Gewissen, doch er musste allen Möglichkeiten nachgehen, für den Fall, dass die Sache mit dem geplanten Anschlag auf Herzog Alois zusammenhing, und sei es nur mittelbar. Zwar hatte Adriana Kroatien in jungen Jahren verlassen, doch lebten dort sicher noch Angehörige von ihr.

				»Miss Freemarsh?«

				Sie hob den Blick zu ihm. »Sie hat auch von Mrs. Blantyres Familie gesprochen. Mrs. Blantyres Mädchenname ist Dragovic. Ich weiß nicht, was sie gesagt hat. Es war so schwer, dem zu folgen. Ich weiß nicht einmal, ob etwas davon auf Tatsachen beruht. Aber Mrs. Blantyre schien … unglücklich zu sein. Allem Anschein nach war es eine sehr schwerwiegende Angelegenheit, und das hat in ihr vielleicht die Erinnerung an tragische Ereignisse wachgerufen. Ich kann darüber nicht viel sagen. Natürlich habe ich nicht mit ihr darüber gesprochen. Als ich Tante Serafina danach gefragt habe, schien sie es vergessen zu haben. Es tut mir leid, aber mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«

				»Ja. Vielen Dank.« Er stand auf und ließ sich von ihr zurück ins Vestibül und zur Haustür begleiten. Während sie so dastand, kam es ihm vor, als fühle sie sich von der Schönheit des Hauses erdrückt, das jetzt ihr gehörte.

				Mit raschen Schritten strebte er von Dorchester Terrace dem Blandford Square entgegen, dessen kahle Bäume vor dem Himmel einen Schattenriss bildeten. Von dort war es nur noch eine Straße bis Lisson Grove und zu Pitts Büro, das bis vor Kurzem seines gewesen war.

				Mit den Worten: »Sagen Sie mir, was Sie davon halten, Radley«, überreichte Lord Tregarron Jack einen Stapel Papiere. Sie befanden sich in Tregarrons Amtszimmer, wo sie sich schon seit einer Weile mit den schwierigen Einzelheiten einer britischen Wirtschaftsinitiative im Deutschen Reich beschäftigten. Die Aussichten, dieses schwierige Unternehmen erfolgreich zu Ende zu bringen, waren ebenso groß wie die, damit Schiffbruch zu erleiden.

				»Ja, Sir.« Jack nahm den Stapel mit dem Gefühl tiefer Befriedigung entgegen. Solche Papiere durften die Amtsräume nicht verlassen, also wollte Tregarron offenbar, dass er sie umgehend las. Er suchte sein eigenes Büro auf, das weit kleiner und bescheidener eingerichtet war, setzte sich in den Sessel am Kamin und begann zu lesen.

				Mit großem Interesse erfuhr er ständig mehr über Europa im Allgemeinen und das empfindliche Gleichgewicht zwischen dessen Ländern, insbesondere was die im Zerfall begriffene alte Donaumonarchie und die neue aufstrebende Macht des Deutschen Reiches mit seiner beispiellosen Tatkraft betraf. Zwar hatte dessen Kultur, die ebenso alt war wie das Land selbst, einige der bedeutendsten Denker der Welt und die meisten der herausragenden Komponisten hervorgebracht, deren Musik die Menschen bereicherte, doch als politisches Gebilde steckte es noch in den Kinderschuhen. Alle Stärken und Schwächen der Jugend prägten sich in seinem Verhalten aus.

				Ähnliches ließ sich in mancherlei Hinsicht über Italien sagen, das im Norden an Österreich grenzte. Geeint war das Land lediglich im Hinblick auf Sprache und Kulturerbe, politisch hingegen war es immer noch derselbe Flickenteppich aus miteinander verfeindeten Stadtstaaten, der es seit dem Untergang des Römischen Reiches gewesen war.

				Je mehr er über all diese Dinge las, desto mehr fesselten sie ihn. Als er die Papiere etwa zur Hälfte durchgearbeitet hatte, stieß er auf eine Stelle, die er nicht ganz verstand. Beim erneuten Lesen gewann er den Eindruck, dass man in Wien erkannt hatte, auf welche Weise gewisse Aspekte des geplanten Abkommens mit Berlin den Österreichern beträchtliche Vorteile verschaffen könnten. Ob Tregarron das nicht aufgefallen war? Oder hatte er es vergessen?

				Jack ging die Passage noch einmal sorgfältig durch, machte sich eine Notiz und las die Papiere zu Ende. Er kehrte noch einmal zu der Stelle zurück, die ihn hatte stutzen lassen, nahm dann das ganze Konvolut und suchte Tregarrons Büro auf. Auf sein Klopfen hin wurde er sofort zum Eintreten aufgefordert.

				»Nun, was halten Sie davon?«, fragte der Staatssekretär lächelnd und sah ihn erwartungsvoll an. Er hatte sich in seinem Sessel entspannt zurückgelehnt. Beim Anblick von Jacks Gesichtsausdruck runzelte er die Brauen. »Sehen Sie da etwa Schwierigkeiten?«, fragte er ohne Besorgnis in der Stimme; sie klang eher ein wenig belustigt.

				»Ja, Sir.« Jack kam sich töricht vor, doch die Sache beunruhigte ihn zu sehr, und es entsprach nicht seiner Art, sich feige zurückzuhalten. »Die Formulierung des zweiten Absatzes auf Seite vierzehn erweckt mir den Eindruck, dass die Österreicher Kenntnis von dem anvisierten Abkommen mit Berlin haben, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, woher sie das wissen könnten. Jedenfalls würde das meiner Einschätzung nach bedeuten, dass ihnen das die Möglichkeit gäbe, einen ungerechtfertigten Vorteil daraus zu ziehen.«

				Mit zusammengezogenen Brauen streckte Tregarron die Hand aus.

				Jack gab ihm die Papiere.

				Tregarron las das Blatt zweimal sorgfältig von oben bis unten durch. Schließlich hob er den Blick zu Jack und sagte mit ernster Miene: »Sie haben recht. Das muss umformuliert werden. Genau genommen dürfte es das Beste sein, den ganzen Absatz zu streichen.«

				»Damit würde Berlin aber nach wie vor in die Irre geführt, Sir«, sagte Jack unglücklich. »Ich weiß nicht, auf welche Weise die Österreicher davon erfahren haben, aber dem Bericht zufolge, den wir gestern bekommen haben, sind sie über die Sache informiert.«

				»Sofern deren Nachrichtendienst, auf welche Weise auch immer, dahintergekommen ist, bedeutet das keineswegs, dass wir verpflichtet wären, die Deutschen darüber zu informieren«, gab Tregarron zurück. Sein Blick wurde hart. »Aber Sie hatten völlig recht, mich darauf aufmerksam zu machen. Der Hinweis muss getilgt werden. Gute Arbeit, Radley.« Er lächelte und zeigte dabei seine kräftigen weißen Zähne. »Sie haben uns vor einer möglicherweise peinlichen Panne bewahrt. Ich danke Ihnen.«

				Als Jack am Abend Emily zu einer Gesellschaft begleitete, die sie unbedingt besuchen wollte, schweiften seine Gedanken von den Tischgesprächen ab und kehrten zu dem zurück, was Tregarron über die Unstimmigkeit in dem Vertragsentwurf gesagt hatte. Seiner Erfahrung nach unterliefen dem detailversessenen Tregarron solche Schnitzer nicht. Wieso war ihm die Sache dann nicht selbst aufgefallen?

				Emily, die ihm gegenübersaß, war ganz in Rosa, was für sie ungewöhnlich war. Sie hatte stets gesagt, diese Farbe sei für sie zu auffällig und passe besser zu einer Frau dunkleren Typs. Doch das Kleid mit seinem Spitzeneinsatz und den riesigen Ärmeln, die ihre schmalen Schultern und den Hals betonten, stand ihr außerordentlich gut. Er sah, dass sie den Abend genoss, merkte aber an der Art, wie sie sprach und den Kopf ein wenig steif hielt, dass sie sich nach wie vor über Charlotte ärgerte. Sie schien entschlossen, den Streit erst zu beenden, wenn sie von der Schwester eine zufriedenstellende Entschuldigung bekam. Nicht nur schien er die Sache mit seiner Anregung, sie solle Charlottes Brief beantworten, verschlimmert zu haben, sie hatte sogar in verächtlichem Ton durchblicken lassen, dass sie ihn für nicht durchsetzungsfähig hielt. Zwar galt ihr Zorn nicht ihm, sondern Charlotte, doch kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass es nicht klug sein würde, einen erneuten Anlauf zu unternehmen, jedenfalls nicht gleich.

				Höflich ging er auf das Geplauder seiner Tischnachbarin ein. Es war ihm stets mühelos gelungen, seinen Charme spielen zu lassen, und es kostete ihn keine besondere Konzentration, die gesellschaftliche Form zu wahren.

				Tregarron nahm nicht an der Gesellschaft teil, aber als einer der Anwesenden dessen Namen nannte, sah Jack, dass sogleich ein Ausdruck von Hochachtung auf Emilys Züge trat, und sie äußerte sich mit herzlichen Worten über Lady Tregarron. Erneut musste Jack an die Sache mit dem Vertrag denken. Auf welche Weise mochte diese spezielle Information den Leuten in Wien zur Kenntnis gelangt sein? Sofern der Nachrichtendienst der Österreicher dahintersteckte, konnte das nur bedeuten, dass er über Kontaktleute im britischen Außenministerium verfügte. Das wiederum hätte bei Tregarron weit größere Unruhe auslösen müssen, als er zu erkennen gegeben hatte.

				Bedeutete das, dass man das Leck anderswo suchen musste? Da ihm nicht einfiel, wo das sein könnte, schob er die Sache einstweilen in den Hintergrund und wandte sich erneut seiner Tischnachbarin zu.

				Erst lange nach Mitternacht ließen sie ihre Kutsche vorfahren. Emily unterdrückte unauffällig ein Gähnen. »Wirklich ein gelungener Abend«, sagte sie mit mattem Lächeln und lehnte den Kopf an seine Schulter.

				Er legte den Arm um sie. »Das freut mich. Einige der Leute waren wirklich äußerst unterhaltsam.«

				Sie wandte sich ihm zu, obwohl sie ihn in der dunklen Kutsche nicht sehen konnte, denn nur ab und zu fiel der Schein von Straßenlaternen herein, an denen sie vorbeikamen.

				»Was macht dir Sorgen? Sag nur nicht, dass ich mich irre. Ich merke es, wann du jemandem deine ganze Aufmerksamkeit zuwendest und wann nicht.«

				Er hatte ihr gegenüber nie die Unwahrheit gesagt, doch sein Amt verpflichtete ihn zur Verschwiegenheit.

				»Es geht um Dokumente, mit denen ich heute zu tun hatte«, sagte er wahrheitsgemäß.

				»Das schaffst du schon«, gab sie, ohne zu zögern, zurück. »Morgen wird dir alles klar sein. Ich war noch nie der Ansicht, dass man eine gute Lösung findet, wenn man müde ist.«

				»Du hast recht«, stimmte er zu und lehnte sich zurück. Aber die Sache ging ihm nicht aus dem Kopf. Er war bereits fest entschlossen, am nächsten Tag Tante Vespasia um Rat zu fragen.

				»Guten Morgen, Jack«, sagte Lady Vespasia, ohne ihre Verblüffung darüber zu verbergen, dass er auf der Schwelle ihres Empfangszimmers stand, kaum, dass sie ihr Frühstück beendet hatte. »Wo brennt es denn, dass du mich so früh aufsuchst?« Sie sah ihn aufmerksam an. Auch wenn er kein ausgesprochener Beau war, so hatte er doch immer gut ausgesehen und einen Charme ausgestrahlt, dem man leicht erlag.

				Jetzt hingegen wirkte er unruhig, und es gelang ihm nicht, sein Unbehagen mit der von ihm gewohnten Leichtigkeit zu überspielen.

				»Darf ich dich etwas ganz im Vertrauen fragen, Tante Vespasia?«

				»Ach je.« Sie setzte sich und bedeutete ihm, es ihr gleichzutun. »Das klingt ja richtig bedrohlich. Natürlich. Worum geht es denn?«

				So knapp wie möglich setzte er sie über das Abkommen mit Berlin ins Bild, wobei er ausließ, was der Geheimhaltung unterlag, und lediglich den Punkt darlegte, der Wien betraf. Dann erläuterte er ihr, warum ihm ein bestimmter Satz Sorge machte, und wartete angespannt auf ihre Reaktion.

				Sie dachte gründlich nach. Er sah auf ihren Zügen, dass auch ihr die Sache nicht geheuer erschien, was ihn in seiner Besorgnis bestärkte.

				Schließlich sagte sie: »Wenn du mit deiner Befürchtung recht hast, muss man annehmen, dass jemand im Außenministerium vertrauliche Informationen an Wien weiterleitet. Ich vermute, dass du das fragliche Dokument gründlich gelesen hast und dich keinesfalls irrst.«

				»Ich habe die Sache Lord Tregarron vorgetragen und ihn gefragt, ob da ein Fehler vorliegt«, gab er zur Antwort. »Er hat mir für meine Sorgfalt gedankt und gesagt, er werde sich darum kümmern.«

				»Das hat dich aber nicht befriedigt – sonst wärst du jetzt nicht hier, um mit mir darüber zu sprechen.«

				Er machte einen zutiefst niedergeschlagenen Eindruck. »So ist es«, sagte er flüsternd.

				»Hast du mit Emily darüber gesprochen?«

				»Natürlich nicht«, sagte er mit geradezu erschrecktem Gesichtsausdruck.

				»Oder mit Thomas?«

				»Nein … ich …«

				»Dann lass es auch dabei. Falls du das Thomas gegenüber erwähntest, würde ihm in seiner jetzigen Stellung keine andere Wahl bleiben, als zu handeln. Ich werde mich um die Sache kümmern.«

				»Aber wie? Ich hatte von dir eigentlich nur einen Rat erwartet, wie ich mich verhalten soll. Vermutlich hatte ich im Stillen gehofft, du würdest sagen, dass ich Gespenster sehe, und mir empfehlen, die Sache auf sich beruhen zu lassen.«

				Sie lächelte. »Mein lieber Jack, du weißt genau, dass du keine Gespenster siehst. Hier liegt ein Fehler vor, der günstigstenfalls auf äußerste Nachlässigkeit zurückgeht.«

				»Und schlimmstenfalls?«, fragte er leise.

				Sie seufzte. »Ein Fall von Landesverrat. Behalte die Sache für dich, und tu so, als ob du sie als erledigt ansähest.«

				»Was wirst du tun?«

				»Mit Victor Narraway sprechen.«

				»Vielen Dank …«

				Narraway hörte sich Vespasias Bericht mit wachsender Besorgnis an. Als sie endete, merkte sie, dass er der Sache noch größeres Gewicht beimaß als sie.

				»So, so«, sagte er, als sie schwieg. »Sprich vorerst bitte mit niemandem darüber, vor allem nicht mit Pitt. Wir dürfen seine Aufmerksamkeit im Augenblick nicht von Herzog Alois ablenken. In neun Tagen trifft der Mann in Dover ein.«

				»Ist dieser Habsburger wirklich so wenig bemerkenswert, Victor?«, fragte sie.

				»Für den Fall, dass es sich anders verhält, ist es mir nicht gelungen, das festzustellen. Im Augenblick sieht es ganz so aus, als gehe es nicht um die Person, sondern um die Tat als solche. Wer dabei umkommt, ist den Leuten wohl weniger wichtig, solange sie damit genug Aufmerksamkeit erregen können, um unser Land in Schwierigkeiten zu bringen.«

				»Ich verstehe. Und was ist mit Serafina Montserrats Tod?«

				»Auch da bin ich noch zu keinem Ergebnis gekommen.«

				»Dann sollte ich besser gehen, damit du dich um das kümmern kannst, was dir am dringlichsten erscheint. Es tut mir leid, dich noch mit einer weiteren Mitteilung belastet zu haben.« Bei diesen Worten lag ein Anflug von Spott in ihren Augen. Er verstand, wie es gemeint war, und das war ihr auch klar gewesen.

				»Schon in Ordnung«, murmelte er und stand auf, um sie zu verabschieden. Unter anderen Umständen hätte er sie zum Bleiben aufgefordert, aber er war in Gedanken bereits mit der Frage beschäftigt, auf welche Weise er diese neue Nachforschung angehen sollte, bei wem er einen Gefallen gut hatte, wen er um Mithilfe bitten und wen er ein wenig unter Druck setzen konnte.

				An der Tür zögerte sie.

				»Ja«, beantwortete er ihre unausgesprochene Frage. »Ich gebe dir Bescheid, sobald ich etwas weiß.«

				»Danke, Victor. Guten Abend.«

				Während er einen großen Teil der Nacht hindurch wach lag, ging Narraway immer wieder in Gedanken durch, was ihm Lady Vespasia mitgeteilt hatte. Vor allem versuchte er zu überlegen, ob und inwieweit da möglicherweise ein Zusammenhang mit Mrs. Montserrats Tod bestand. Immer wieder grübelte er über die Frage nach, wer ihm behilflich sein könnte, die Sache aufzuklären. Wem konnte er im Zusammenhang mit einer so heiklen Frage wie dem Verrat vertraulicher Informationen an eine fremde Macht trauen? Handelte es sich dabei um den bewussten Versuch, ein Abkommen zwischen England und dem Deutschen Reich zu sabotieren?

				Und warum? Steckte eine absichtliche Unaufrichtigkeit dahinter, von der das Außenministerium, insbesondere Tregarron, Jack Radley nichts wissen lassen wollte? Er bekleidete diese Position noch nicht lange, und vielleicht hielt man ihn für eine Spur idealistisch gesonnen, sodass man ihn möglicherweise noch nicht in eine eher anrüchige Angelegenheit einweihen wollte.

				Mit dieser Einschätzung seines Mitarbeiters hätte Lord Tregarron Jacks Wesen richtig erfasst. Ihm hatte die Sache Kopfzerbrechen bereitet, und es war ihm nicht möglich gewesen, darüber hinwegzusehen.

				Vielleicht war es das Beste, mehr über diesen Tregarron in Erfahrung zu bringen. Zweifellos war man im Außenministerium nicht darüber erhaben, mit unredlichen Mitteln zu arbeiten, solange man sicher sein durfte, mit der Beteuerung durchzukommen, man habe nichts davon gewusst, falls es an den Tag kam. Wer sich bei solchen Machenschaften erwischen ließ, galt als nachweislich unfähig.

				Wo sollte er anfangen, um sicherzustellen, dass Tregarron auf keinen Fall etwas von seinen Nachforschungen erfuhr? Die Antwort kam ihm mit überraschender Klarheit: Tregarron war im Haus in Dorchester Terrace gewesen, wahrscheinlich, um Serafina Montserrat seine Aufwartung zu machen, vielleicht aber auch, um Nerissa Freemarsh zu besuchen. Ideal wäre es gewesen, wenn er Mrs. Montserrat über ihn hätte befragen können, vorausgesetzt, sie wäre im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte gewesen und hätte sich an alles erinnern können. Doch vermutlich war auch der kompetenten und treuen Miss Tucker eine ganze Menge von dem bekannt, was ihre Herrin gewusst hatte. Seinen früheren Fehler, Dienstboten maßlos zu unterschätzen, würde er mit Sicherheit nicht wiederholen.

				Er überlegte, ob er Miss Tucker eine kleine Aufmerksamkeit mitbringen sollte, um sie für ihren Zeitaufwand zu entschädigen, entschied sich aber dagegen. Es dürfte besser sein, damit zu warten. Jetzt würde er ihr sicher damit ein Kompliment machen, dass er ihr mit Achtung gegenübertrat.

				Als er am Tag darauf um die Mitte des Vormittags im Haus in Dorchester Terrace eintraf, war Miss Freemarsh zu seiner Erleichterung nicht da.

				»Ich möchte mit Miss Tucker sprechen«, teilte Narraway dem Lakaien an der Haustür mit. »Die Sache duldet keinen Aufschub. Wenn sie nicht so dringend wäre, würde ich zu einer solchen Tageszeit nicht stören.«

				Der Mann ließ ihn ein, und eine Viertelstunde später saß Narraway erneut im Wohnzimmer der Haushälterin, Mrs. Whiteside, am Kamin. Die Zofe, Miss Tucker, hatte ihm gegenüber Platz genommen. Zwischen ihnen stand ein Tablett mit Tee, dünnen Toastscheiben und Butter.

				»Es tut mir leid, Sie erneut bemühen zu müssen, Miss Tucker, aber ich muss unbedingt noch etwas mehr in Erfahrung bringen«, sagte er mit bedeutungsvoller Stimme.

				Sie hatte den Tee eingegossen, doch er war noch so heiß, dass leichter Dampf von der Tasse aufstieg.

				»Was kann ich für Sie tun, Lord Narraway? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«

				»Hier geht es um eine gänzlich andere Angelegenheit, zumindest nehme ich das an. Ich hätte gern Mrs. Montserrat danach gefragt, wenn es möglich gewesen wäre. Während ich heute Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht habe, ist mir der Gedanke gekommen, dass auch Ihnen ein großer Teil dessen bekannt sein dürfte, was sie wusste.«

				Zuerst schien sie von seinen Worten verblüfft zu sein, dann aber unübersehbar erfreut.

				Er lächelte kaum wahrnehmbar, denn er wollte weder den Eindruck von Selbstzufriedenheit erwecken, noch sollte sie annehmen, er nehme die Sache leicht.

				»Worum handelt es sich?«, fragte sie und nippte an der Tasse, um festzustellen, ob sich der Tee schon trinken ließ. Da er noch immer zu heiß war, nahm sie eine Scheibe Brot und bestrich sie mit Butter.

				Er folgte ihrem Beispiel und sagte dann: »Die Sache ist äußerst vertraulich. Daher muss ich Sie bitten, mit niemandem, aber wirklich niemandem, darüber zu sprechen.«

				»Das werde ich tun«, versprach sie.

				»Ich frage Sie jetzt genau so, wie ich Mrs. Montserrat gefragt hätte. Was können Sie mir über Lord Tregarron sagen? Der gute Name unseres Landes und unser Ruf, dass wir kein unehrliches Spiel mit anderen Ländern treiben, insbesondere was das Deutsche Reich und Österreich angeht, verlangt, dass ich die Wahrheit in Erfahrung bringe.«

				Eine sonderbare Situation: Da bat ein Herr – ein Lord – eine müde, stolze alte Frau, die ihr Leben lang ihrer Herrin treu gedient hatte, um Rat, forderte sie auf, sich zu erinnern, um ihrem Land zu helfen.

				»Über den gegenwärtigen Lord Tregarron, Mylord, oder seinen Vater?«, fragte sie.

				Narraway sog langsam die Luft ein und stieß sie ebenso langsam wieder aus. »Vermutlich beide. Aber beginnen Sie bitte mit dem Vater. Sie haben ihn gekannt?«

				Sie lächelte ein wenig, als erscheine ihr die Frage einfältig. »Mrs. Montserrat hat ihm sehr nahegestanden, jedenfalls eine Weile. Er war verheiratet, Sie verstehen. Lady Tregarron war eine reizende und hoch achtbare Dame, aber er fand sie bisweilen ein wenig …«, sie suchte nach dem treffenden Wort, »… fade.«

				»Ach je.« Ohne es zu merken, hatte er das im gleichen Ton wie Lady Vespasia gesagt. »Ich verstehe.« In der Tat verstand er. Vor sein inneres Auge trat ein Bild endloser höflicher, sogar liebevoller Langeweile.

				»War es Liebe?«

				Sie verzog den Mund ein wenig. »Aber nein, eine Liebelei, ein Schritt vom Wege, um eine Blume aus dem Garten anderer zu pflücken. Die Stadt Wien übt einen gewissen Zauber aus. Man ist nicht bei sich zu Hause und vergisst, dass das Leben dort ebenso wirklich, ebenso gut – oder schlecht – ist wie anderswo.«

				»Und sind die beiden im Groll auseinandergegangen?«

				»Nicht die Spur.« Sie nahm einen kleinen Schluck Tee. »Ich vermute, dass er befürchtete, seine Gattin könne dahinterkommen, was ihm eine Menge Ärger eingetragen hätte. Er liebte sie und war auf sie angewiesen. Das hatte nicht nur mit seinen Empfindungen und damit zu tun, dass sie die Mutter seiner Kinder war – sie hatten einen Sohn, der gegenwärtige Lord Tregarron, und mehrere Töchter –, sondern auch damit, dass sie in der Gesellschaft über beste Beziehungen verfügte. Sie war eine gute Frau, nur eben völlig fantasielos, und hatte bedauerlicherweise auch so gut wie keinen Humor.«

				»Wer wusste noch von der Affäre?«

				»Das entzieht sich meiner Kenntnis. Mitunter fällt den Leuten mehr auf, als einem recht ist, aber wenn sie ebenfalls ein wenig vom Pfad der Tugend abweichen, zerbricht man sich deswegen nicht gleich den Kopf.«

				»Ich verstehe. Und was ist mit seinem Sohn?«

				»Über ihn weiß ich weniger, und vor allem nichts über außereheliche Beziehungen. Er hat stets große Dinge auf seinen Vater gehalten, hat aber eine noch höhere Meinung von seiner Mutter, an der er sehr hängt.«

				»Und was ist mit dem Vater?«, fragte er.

				»In den letzten Jahren war es zwischen den beiden zu einer gewissen Entfremdung gekommen.«

				»War Mrs. Montserrat der Grund dafür bekannt?«

				Die Zofe zögerte.

				»Bitte, Miss Tucker. Es könnte wichtig sein«, bat er.

				»Ich glaube, er hatte von der Beziehung seines Vaters zu Mrs. Montserrat erfahren, die damals allerdings schon viele Jahre zurücklag«, sagte sie mit leichtem Widerstreben.

				»Danke. Ich bin Ihnen sehr verbunden.« Jetzt nahm er einen kräftigen Schluck Tee.

				Sie runzelte die Brauen. »Nützt Ihnen das etwas?«

				»Das weiß ich nicht. Kann sein.« Allmählich begann sich in seinem Kopf eine vage Vorstellung abzuzeichnen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 9

				Als Narraway ihm gegenüber an dem Schreibtisch Platz nahm, von dem aus er selbst zuvor die Abteilung Staatsschutz geleitet hatte, fühlte sich Pitt unbehaglich. Da der Wechsel an der Spitze erst ein knappes Jahr zurücklag, war ihm die Situation nach wie vor unangenehm.

				Wie stets trug Narraway einen tadellos geschnittenen, eleganten Anzug, und sein dichtes Haar war wie gewohnt bestens frisiert. Doch in sein Gesicht waren tiefe Linien eingegraben, und er zeigte nicht die Spur eines Lächelns. Offenkundig hatte er große Sorgen.

				Es war noch eine gute Woche, bis Herzog Alois in Dover eintreffen sollte.

				»Ich komme gerade aus dem Haus in Dorchester Terrace«, begann Narraway.

				»Und, hat sich da etwas Neues ergeben?«, erkundigte sich Pitt.

				»Auch wenn sich nicht gänzlich ausschließen lässt, dass das Motiv für den Mord an Serafina Montserrat in ihrem häuslichen Umfeld zu suchen ist, halte ich das für äußerst unwahrscheinlich«, gab Narraway zurück. »Warum gerade jetzt? Und hätte die Großnichte wirklich den Mut dazu aufgebracht? Immerhin musste sie mit der Möglichkeit rechnen, der Tat überführt zu werden.«

				»Und wer kommt Ihrer Ansicht nach dann als Täter infrage?« Die Situation bedrückte Pitt zwar, beunruhigte ihn aber nicht weiter, zumal das unendlich viel wichtigere Problem des geplanten Attentats auf Herzog Alois seine ganze Aufmerksamkeit verlangte.

				»Höchstwahrscheinlich Adriana Blantyre«, gab Narraway mit leiser Stimme zurück. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefen Bedauerns.

				Verblüfft sah Pitt ihn an, vermochte aber auf Narraways Gesicht keinerlei Hinweis auf Ironie oder Sarkasmus zu erkennen.

				»Adriana Blantyre«, wiederholte Pitt, als könne er ihn damit dazu bringen, sich zu korrigieren und zu erklären, dass er sie natürlich nicht gemeint hatte.

				»Ja, es tut mir leid«, sagte Narraway mit ernster Stimme. »Ich weiß, dass ihr Mann Ihnen sehr unter die Arme gegriffen hat und Sie sie gut leiden können. Aber eine andere plausible Möglichkeit sehe ich nicht.«

				»Es muss eine geben«, begehrte Pitt auf. »Warum zum Kuckuck sollte sie das getan haben? Das ergibt doch keinen Sinn. Wie gut haben die beiden einander überhaupt gekannt?«

				Narraway seufzte. »Benutzen Sie Ihren Verstand, statt sich von Ihren Gefühlen hinreißen zu lassen. Es gibt ein Dutzend Möglichkeiten, inwiefern das einen Sinn ergeben könnte. Die nächstliegende ist Blantyre selbst. Er ist Spezialist für Fragen im Zusammenhang mit dem Habsburgerreich, gegen dessen Herrschaft über Italien Mrs. Montserrat den größten Teil ihres Lebens gekämpft hat. Wahrscheinlich hatten die beiden unzählige gemeinsame Bekannte, ob Freunde oder Feinde, und es kann eine ganze Anzahl Gründe dafür geben, warum sie in miteinander verfeindeten Lagern standen.«

				»Spielt das denn jetzt noch eine Rolle?«, fragte Pitt ungläubig. Er war nicht bereit, diese Möglichkeit zu akzeptieren. Adriana Blantyre war mehr als eine Generation jünger als das Mordopfer. Zwar lag der Gedanke nahe, dass sie sich dem Land ihrer Geburt verbunden fühlte – Pitt hatte selbst gesehen, wie ihr Gesicht bei dessen Erwähnung aufgeleuchtet hatte. Aber inzwischen lebte sie seit mindestens zehn Jahren in England, und es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass sie sich für Politik interessierte oder sich auf irgendeine Weise in ihrer Jugend an irgendwelchen Aktivitäten auf diesem Gebiet beteiligt hatte.

				»Mir klingt das so, als ob Nerissa Freemarsh versuchte, den Verdacht von sich selbst auf den einzigen Menschen abzuwälzen, der ihr eingefallen ist«, sagte er.

				»Denkbar wäre das«, räumte Narraway ein. »Die Zofe, Miss Tucker, hat mir aber bestätigt, dass Adriana Blantyre an jenem Abend bei Mrs. Montserrat war, und zwar allein. Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, was der Auslöser für die Tat war. Man kann sich denken, dass Mrs. Montserrat mit ihren wirren Reden allerlei alte Erinnerungen aufgerührt hat. Wir müssen noch weit mehr über Mrs. Blantyres Vergangenheit in Erfahrung bringen und außerdem festzustellen versuchen, was Mrs. Montserrat unbeabsichtigt darüber von sich gegeben hat. Es tut mir wirklich leid.«

				Narraways Argumentation war so stichhaltig, dass Pitt nichts dagegen vorbringen konnte.

				»Da ich selbst dazu keine Möglichkeit habe«, fuhr Narraway fort, wobei eine leichte Schärfe in seine Stimme trat, »werden Sie sich im Archiv des Staatsschutzes in Bezug auf frühere Anschläge in Österreich und Kroatien kundig machen müssen, an denen Mrs. Montserrat unter Umständen beteiligt war oder von denen sie zumindest gewusst hat. Viel dürfte es da kaum geben. Ich kann Ihnen auch gern sagen, wo sich die Unterlagen befinden, habe aber keine Möglichkeit mehr, auf sie zuzugreifen.«

				Pitt sah ihn an und merkte erleichtert, dass in Narraways Blick weder Bedauern noch ein Hinweis auf das Gefühl lag, ausgeschlossen zu sein.

				»Ich werde nachsehen«, sagte er. »Ist denn sicher, dass sich sonst niemand im Haus aufgehalten haben kann?«

				»Miss Tuckers Aussage nach hat sich zur Tatzeit niemand dort befunden, wohl aber waren Blantyre wie auch Tregarron im Lauf der Woche dort.«

				Pitt spannte sich an. »Lord Tregarron? Was wollte er dort?«

				»Mit Mrs. Montserrat sprechen. Die beiden Herren werden wohl kaum Miss Freemarsh einen Besuch abgestattet haben, es sei denn aus Höflichkeit. Zumindest nach außen hin.«

				»Wie darf ich das verstehen?« Pitt hob die Brauen.

				»Wir wissen nach wie vor nicht, wer ihr Liebhaber ist«, sagte Narraway trocken.

				»Lord Tregarron hat also Mrs. Montserrat gekannt«, nahm Pitt den Faden wieder auf. »Es ist natürlich auch möglich, dass er sie wegen der Fragen aufgesucht hat, die ich ihm in Bezug auf Herzog Alois gestellt habe.«

				»Vermutlich.«

				»Vielen Dank.«

				Narraway erhob sich mit einem schiefen Lächeln. »Bleiben Sie am Ball«, mahnte er den Jüngeren. »Sie müssen unbedingt die Wahrheit ermitteln, ganz gleich, wie Sie sich entscheiden, in der Sache vorzugehen.«

				Pitt las alle archivierten Unterlagen über Erhebungen gegen das Joch der Habsburger in den vergangenen vierzig Jahren. Er hatte sie genau dort gefunden, wo es ihm Narraway gesagt hatte. Das Ergebnis war dürftig; er entnahm ihnen lediglich, wo er einen gewissen älteren Herrn namens Peter Ffitch finden konnte, der früher für den Staatsschutz gearbeitet hatte und angeblich über ein geradezu enzyklopädisches Gedächtnis verfügte. Er war seit zwanzig Jahren nicht mehr im Dienst und lebte als Witwer in einem Dörfchen in Oxfordshire, wo seine Nachbarn nicht ahnten, was für ein bewegtes Leben er einst geführt hatte.

				Pitt nahm den nächsten Zug nach Banbury und traf kurz nach Mittag dort ein. Nach einer weiteren Bahnfahrt auf einer Nebenstrecke und einem längeren Marsch durch den Regen erreichte er Ffitchs reetgedecktes Haus.

				Auf sein Klopfen hin öffnete eine dunkelhaarige Frau unbestimmten Alters, die über einem braunen Kleid eine weiße Schürze trug und ihn misstrauisch musterte.

				Pitt stellte sich vor, zeigte seinen Dienstausweis und teilte ihr mit, er müsse unbedingt mit Mr. Ffitch sprechen. Nach einigem Hin und Her ließ sie ihn ein.

				Ffitch, ein Mann von Mitte achtzig, hatte dichtes, nahezu vollständig weißes Haar und die weichen Gesichtszüge eines Kindes. Es dauerte eine Weile, bis Pitt in seinen Augen neben außergewöhnlicher Intelligenz einen flackernden Humor erkannte, wenn nicht gar Vorfreude auf die Fragen, die er ihm stellen würde.

				Die Frau, die inzwischen besänftigt zu sein schien, brachte auf Ffitchs Anweisung hin Tee zusammen mit einer mächtigen Portion Kuchen und ließ die beiden dann allein.

				»So«, sagte Ffitch befriedigt. »Das muss ja was furchtbar Wichtiges sein, wenn der neue Leiter des Staatsschutzes den langen Weg hierher findet. Mindestens Mord oder Landesverrat. Womit kann ich Ihnen behilflich sein?« Er rieb sich die für sein Alter erstaunlich kräftig wirkenden Hände, griff nach einer Schaufel und legte mehr Kohlen auf das Feuer im Kamin. Die Geste wirkte so, als richte er sich darauf ein, dass das Gespräch den ganzen Nachmittag dauern würde.

				Bevor ihm Pitt die Dinge darlegte, sprach er erst einmal dem Kuchen zu, der ihm vorzüglich schmeckte. Dann nahm er einen Schluck von dem heißen Tee, der ihm nach der langen Fahrt in dem nicht sonderlich gut geheizten Zug guttat. So gestärkt, trug er Ffitch den Fall wahrheitsgemäß vor, jedenfalls, soweit er Mrs. Montserrat betraf.

				»Wie traurig, dass ein so großartiger Mensch wie Serafina auf diese Weise endet«, sagte dieser, als Pitt mit seinem Bericht fertig war. Sein Gesicht, das ursprünglich so ausdruckslos schien, wirkte jetzt bekümmert und sah damit völlig anders aus als zuvor. »Aber womöglich hat ihr der Täter damit in gewisser Weise sogar eine Art Dienst erwiesen.«

				»Kann sein«, stimmte Pitt zu. »Trotzdem muss ich wissen, um wen es sich handelt und was sein Motiv war.«

				»Damit Gerechtigkeit geschieht?«, erkundigte sich Ffitch neugierig.

				»Damit ich in Erfahrung bringe, wer an diesem Drama beteiligt war und worauf die Leute hinauswollen«, verbesserte ihn Pitt. »Es steht viel auf dem Spiel, und es gibt dabei eine Menge zu gewinnen und zu verlieren.«

				»Immer noch? Nun ja.« Ffitch lächelte und entspannte sich. »Jedenfalls erleichtert es mich zu hören, dass es nicht geschieht, um Serafinas Andenken mit Schimpf und Schande zu bedecken. Ich merke immer wieder, dass nicht einmal die Vergangenheit vor so etwas sicher ist. Schon ein sonderbares Geschäft, dem wir uns da verschrieben haben. Weit häufiger als bei den meisten anderen Menschen tauchen da vor uns immer wieder alte Gespenster auf. Ich habe gelernt, mit ihnen in Frieden zu leben, und wünsche mir, dass es so bleibt.« Er runzelte die Brauen. »Aber Sie sprechen von einer gegenwärtigen Gefahr. Nehmen Sie doch noch etwas Tee und sagen mir dann, was ich tun kann.«

				»Vielen Dank«, nahm Pitt an. Er sah sich im Zimmer um, das durch und durch englisch wirkte. Es war in keiner Weise zu erkennen, das Ffitch früher in vielen Ländern gelebt hatte. An den Wänden hingen Drucke von Hogarth-Karikaturen, und die Regale an der Wand ihm gegenüber waren voller solide in Leder gebundener Bücher. Soweit Pitt sehen konnte, waren es in erster Linie geschichtliche Werke sowie einige literarischen Inhalts. Das Licht brach sich auf dem in Goldbuchstaben gedruckten Titel von Gibbons Verfall und Untergang des Römischen Reiches wie auch auf dem Rücken von Miltons Das verlorene Paradies. Ihm blieb keine Zeit, sich die Bücher länger anzusehen.

				Ffitch, der ihm Tee nachgegossen hatte, sagte nachdenklich: »Serafina Montserrat. Ich weiß eine ganze Menge über sie, bin ihr aber nur hin und wieder begegnet.« Mit einem Lächeln fuhr er fort: »Das erste Mal bei einem Ball in Berlin. Ich kann mich noch sehr gut daran erinnern. Sie war ganz in Gold gekleidet. Obwohl sie so sanft aussah wie der Abendhimmel, wirkte sie wie eine Tigerin, die sich nur durch Wärme und gutes Futter für kurze Zeit zu einem friedfertigen Verhalten bewegen ließ.«

				Dann wich das Lächeln der Erinnerung von seinen Zügen. »Das zweite Mal habe ich sie in einem Wald gesehen. Sie kam herbeigesprengt, sprang mühelos vom Pferd und ging anmutig nebenher, eine gertenschlanke Gestalt. Natürlich ritt sie im Herrensitz und trug Hosen, nebenbei gesagt, mit einer Pistole am Gürtel. Was müssen Sie wissen? Wenn Sie dahinterkommen wollen, wer sie umgebracht hat – dafür kommen hundert Leute aus hunderterlei Gründen infrage.«

				»Was denn, auch jetzt noch, im Jahre 1896?«, hielt ihm Pitt in zweifelndem Ton entgegen.

				Ffitch biss sich auf die Lippe. »Guter Einwand, Sir. Nein, jetzt nicht mehr. Aber einige der lange zurückliegenden Siege und Niederlagen sind auch heute noch nicht vergessen, jedenfalls bei denen, die daran beteiligt waren. Die ganze Sache kommt mir so vor, als ob Sie hinter etwas her wären, was zwar erst kürzlich zutage gekommen ist, sich aber auf eine der alten Geschichten bezieht.«

				»Das ist gut möglich. Jetzt kann sie ja wohl nichts mehr getan haben.«

				Ffitch schürzte die Lippen. »Ich will damit sagen, jemandem, der heute noch lebt, könnte etwas, woran sie sich erinnert und was sie in ihrem verwirrten Zustand preisgegeben hat, so nahegegangen sein, dass er es nicht auf sich beruhen lassen konnte.« Er nickte bedächtig. »Interessant. Es hat da ein paar üble Sachen gegeben – von Wien aus gesteuerte verräterische Aktionen gegen England. Ich habe allerdings nie erfahren, wer daran beteiligt war. Dabei hatte ich mir wirklich große Mühe gegeben, denn die Sache war sehr wichtig. Aus unserer Botschaft in Wien ist eine Fülle von Material an die Österreicher gegangen, das uns in die größte Verlegenheit gebracht hat. Das war einer meiner schlimmsten Misserfolge.« Der Kummer darüber ließ sich auf seinen Zügen deutlich erkennen.

				Zwar wollte Pitt den Mann nicht in Verlegenheit bringen, doch konnte er es sich nicht erlauben, über die Sache hinwegzugehen.

				»Ist das hier bekannt geworden?«

				Ffitch sah ihn betrübt an. »Nein, jedenfalls nicht bis zu meiner Pensionierung. Ich nehme an, dass man mich damit konfrontiert hätte, wenn man dahintergekommen wäre. Vielleicht mache ich mir aber auch nur eine falsche Vorstellung von meiner eigenen Bedeutung oder von dem Ausmaß an Achtung, das man mir entgegengebracht hat.«

				»Das bezweifle ich«, sagte Pitt und hoffte, dass es der Wahrheit entsprach. »Meiner Vermutung nach hätte zumindest Mr. Narraway das angesprochen. Falls er davon wüsste, hätte er bestimmt verhindert, dass ich eigens herkomme und Sie jetzt behellige.«

				»Ach ja … Victor Narraway. War schon immer überzeugt, dass der es weit bringen würde. Ein kluger Kopf. Auf seine ganz eigene Weise skrupellos. Ich hab mich schon gefragt, warum er aufgehört hat. Hätte gedacht, dass er noch viele Jahre vor sich hatte. Aber ich nehme nicht an, dass Sie mir das sagen werden.« Er verengte seine Augen und sah Pitt abschätzend an. Unübersehbar taxierte er ihn in Bezug auf seine Fähigkeiten und höchstwahrscheinlich auch seine Tatkraft.

				Pitt wartete und nahm sich ein weiteres Stück Kuchen.

				Schließlich stieß Ffitch einen Seufzer aus. »Serafina hat die Hintergründe wahrscheinlich gekannt«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht hatte sie deshalb Angst.« Er schüttelte den Kopf, wobei der Widerschein des Kaminfeuers auf seine Wangen fiel. »In ihren besten Zeiten konnte sie ein Geheimnis besser bewahren als ein Grab. Verdammt schade.«

				»Adriana Blantyre«, sagte Pitt leise.

				Ffitch zwinkerte. »Blantyre? Evan Blantyre war damals ein junger Bursche, aber verdammt gerissen. Hat sich an allem beteiligt, war aber nie mittendrin. Er hat es immer verstanden, sich aus allem rauszuhalten. Jedenfalls war das der Eindruck, den Außenstehende von ihm hatten.«

				»Worum ging es dabei?«, fragte Pitt.

				Ffitch machte ein überraschtes Gesicht. »Worum wohl? Natürlich um Verschwörungen, die das Ziel hatten, sich vom österreichischen Joch zu befreien. Verschwörungen von Italienern, Kroaten, gelegentlich sogar auch von Ungarn, obwohl die meisten von denen einfach Lippenbekenntnisse zur Wiener Regierung ablegten und in Budapest munter taten, was sie für richtig hielten.«

				»Mrs. Montserrat gehörte wohl nicht zu denen?«

				»Bestimmt nicht. Wollen Sie etwas über die Verschwörungen erfahren? Sie sind alle miteinander schrecklich danebengegangen. Auf die eine oder andere Weise sind sie alle misslungen. Das wissen Sie natürlich. Die meisten sind einfach im Sande verlaufen, nachdem es ein paar Monate lang aussah, als würden sie Erfolg haben. Ein oder zwei sind ganz gewaltig gescheitert. Die daran Beteiligten wurden erschossen, bevor sie etwas erreichen konnten, weil man sie hereingelegt oder in eine Falle gelockt hatte. Der beste und tapferste all dieser Freiheitskämpfer dürfte Lazar Dragovic gewesen sein. Ein großartiger Mann. Hat gut ausgesehen, war stets guter Dinge, eine Mischung aus Träumer und Tatmensch, der seine Ziele voll Mut und Klugheit bis zum Ende verfolgt hat.«

				»Aber auch er ist gescheitert …« Die Schlussfolgerung lag auf der Hand.

				Ffitch sah Pitt so betrübt an, als spreche er von Dingen, die erst am Vortag geschehen waren.

				»Ja, das ist er. Man hat ihn verraten. Es ist nie herausgekommen, wer der Judas war. Alle anderen sind entkommen, aber Dragovic hat man an Ort und Stelle erschossen, nachdem man vergeblich versucht hatte, ihre Namen aus ihm herauszuprügeln. Er ist gestorben, ohne ein Wort zu sagen. Sie haben ihn gezwungen, sich hinzuknien, und ihm dann die Pistole an den Kopf gesetzt.« Selbst nach so langer Zeit trat bei der Erinnerung daran ein tief betroffener Ausdruck auf Ffitchs Züge.

				»Hätte Mrs. Montserrat gewusst, wer der Verräter war?«, fragte Pitt.

				»Vermutlich. Aber ich habe keine Ahnung, warum sie nichts unternommen hat. Beispielsweise hätte sie den Halunken eigenhändig abknallen können. Ich an ihrer Stelle hätte es jedenfalls getan. Dragovic lag ihr am Herzen, vielleicht mehr als jeder andere ihrer Liebhaber. Falls sie gewusst hat, wer der Verräter war, und trotzdem nichts unternommen hat, muss sie einen verdammt guten Grund dafür gehabt haben.«

				»Wie hätte der aussehen können?«, fragte Pitt.

				Ffitch überlegte eine Weile. »Schwer zu sagen. Vielleicht stand das Leben anderer auf dem Spiel, wenn nicht gar das einer ganzen Reihe von Menschen. Oder wollte sie auf eine bessere Möglichkeit zur Rache warten? Aber nein, Serafina war nicht der Mensch, der gewartet hätte, zumal sich damals die Sachlage von einem Tag auf den anderen ändern konnte und sie dann keine Gelegenheit mehr gehabt hätte, tätig zu werden. Nein, sie hätte unbedingt sofort gehandelt, wenn sie eine Möglichkeit dazu gesehen hätte.« Er wandte sich ab und richtete den Blick auf die Flammen. »Ich habe da etwas munkeln hören, weiß aber nicht, ob es stimmt. Dragovics achtjährige Tochter soll dabei gewesen sein und hatte mit ansehen müssen, wie man ihren Vater misshandelt und hingerichtet hat. Es heißt, Serafina hätte vor der Wahl gestanden, sich auf die Jagd nach dem Verräter zu machen oder die Kleine zu retten.« Er wandte sein Gesicht wieder von den Flammen ab und sah zu Pitt hinüber. »Die Kleine hieß Adriana – Adriana Dragovic.«

				Im Raum war es so still, dass Pitt das Knistern der Flammen im Kamin hörte.

				»Wie sah sie aus?«, fragte er.

				»Keine Ahnung, aber sie war von schwächlicher Konstitution. Ich weiß nicht mal, ob sie noch länger gelebt hat.«

				Pitt war sich seiner Sache sicher und gab zurück: »Das hat sie.«

				Ffitch sah ihn mit geweiteten Augen an. »Wollen Sie etwa sagen, dass sie mit Adriana Blantyre identisch ist?«

				»Das vermute ich, werde es aber nachprüfen.«

				Ffitch nickte und goss sich und seinem Besucher eine weitere Tasse Tee ein.

				Pitt ging alle Unterlagen durch, die er über die dreißig Jahre zurückliegende Zeit finden konnte, soweit sie sich mit Lazar Dragovic, dessen versuchtem Aufstand, Verrat und Tod beschäftigten. Besonders viel fand er nicht, doch stellte sich dabei zweifelsfrei heraus, dass seine Tochter Adriana und die Gattin Evan Blantyres in der Tat ein und dieselbe Person waren.

				Auch konnte es so gut wie keinen Zweifel daran geben, dass Serafina Montserrat die kleine Adriana vom Ort des Schreckens fortgebracht und sich um sie gekümmert hatte, bis es ihr möglich gewesen war, sie bei den Großeltern unterzubringen.

				Doch einen Hinweis darauf, wer Dragovic an die Österreicher verraten hatte, gab es nicht. Nachdem sie ihn misshandelt und hingerichtet hatten, war der Aufstand in sich zusammengebrochen und nicht länger von Interesse gewesen.

				Ob Adriana nach all diesen Jahren in Erfahrung gebracht hatte, wer der Verräter war? Oder hatte sie geglaubt, aus Mrs. Montserrats unzusammenhängenden Reden erfahren zu haben, wie sich die Dinge verhielten?

				Pitt fragte sich, wie diese charmante und reizende Freundin Charlottes damit fertiggeworden sein mochte, dass sie in jungen Jahren hatte mit ansehen müssen, wie man ihren Vater umbrachte.

				Ein wie großer Teil ihres Urvertrauens war dabei für alle Zeiten zerstört worden? Während seines ganzen Berufslebens war es Pitts Aufgabe gewesen, Geheimnisse aufzudecken, die so gut verborgen waren, dass niemand sie sich vorgestellt hätte. Er hatte quälenden Schmerz hinter den unterschiedlichsten Fassaden aufgespürt: Pflichterfüllung, Gehorsam, Treue und Opferbereitschaft. Er hatte gesehen, dass manche Menschen ihre Wut stumm mit sich herumtrugen, sodass es niemandem auffiel – bis die Dämme nachgegeben hatten und der Ausbruch alles mit sich gerissen hatte, was ihm im Wege stand.

				Gefühle jeglicher Art konnten unerträglich werden und sich als etwas anderes tarnen. Das galt für Adriana Dragovic ebenso wie für jeden anderen Menschen.

				Als er am Abend nach Hause kam, war es für einen Besuch bei Blantyre zu spät, doch wollte er ihn gleich am nächsten Vormittag nachholen. Bis zur Landung des Herzogs Alois in Dover waren es nur noch acht Tage, weshalb er es sich auf keinen Fall erlauben konnte, noch mehr Zeit ungenutzt verstreichen zu lassen.

				Um Blantyre auf jeden Fall anzutreffen, suchte er ihn bewusst früh in dessen Haus auf. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass er nicht gleich ins Amt ging – und wo hätte Pitt ihn dann finden können?

				»Hat sich etwas Neues ergeben?«, fragte Blantyre überrascht, als man Pitt in sein Arbeitszimmer führte, wo er damit beschäftigt war, seine Korrespondenz zu erledigen. Briefbögen und Umschläge lagen sauber aufeinandergeschichtet auf einer Seite des Schreibtischs, und Blantyre hielt seinen Federhalter in der Hand, bereit, ihn in das elegante Tintenfass zu tauchen, das wie ein ruhender Löwe gestaltet war.

				»Bitte entschuldigen Sie die Störung«, begann Pitt.

				»Ich nehme an, dass es sich nicht vermeiden ließ.« Blantyre legte den Federhalter hin und schloss das Tintenfass. »Ist etwas vorgefallen? Gibt es Neuigkeiten über Herzog Alois? Bitte nehmen Sie doch Platz und berichten Sie.«

				Er wies auf einen bequemen Lehnstuhl mit Lederbezug, ähnlich dem, auf dem er selbst saß.

				Pitt folgte der Aufforderung.

				»Mir bereitet der Tod von Serafina Montserrat Kopfzerbrechen«, gab er zurück. »Ich weiß nicht, ob er mit dem bevorstehenden Besuch des Herzogs in Verbindung steht, kann es mir aber auf keinen Fall leisten, diese Möglichkeit von vornherein auszuschließen.« Er teilte Blantyre das nur ungern mit, doch blieb ihm keine Wahl. »Ich fürchte, es steht außer Frage, dass es sich um Mord handelt. Die Beweislage lässt keine andere Schlussfolgerung zu.« Er sah die Überraschung und Bestürzung auf Blantyres Zügen und fürchtete, dass Narraway mit seinem Verdacht recht gehabt haben könnte. War das der Grund gewesen für Blantyres offenkundige Fürsorge seiner Frau gegenüber? Hielt er sie emotional für so labil, dass er ihr eine solche Tat zutraute? Pitt vermochte sich kaum vorzustellen, wie sehr dieses Bewusstsein den Mann geängstigt haben musste. Wie konnte man die Frau, die man liebte, vor den Dämonen in ihrem eigenen Inneren schützen?

				Blantyre wartete und sah Pitt mit seinen dunklen Augen fragend an.

				»Die in ihrem Körper aufgefundene Menge an Opiumtinktur war weit höher, als sich durch eine versehentlich eingenommene oder verabreichte zusätzliche Dosis erklären ließe«, fuhr Pitt fort, obwohl ihm bewusst war, dass das nichts zur Sache tat. »Ich muss die Möglichkeit erwägen, dass sie etwas gewusst und preisgegeben hat, was in Beziehung zum Hintergrund des Anschlags auf Herzog Alois steht. Wenn wir diese Zusammenhänge kennen, gibt uns das unter Umständen eine Möglichkeit, festzustellen, wer dahintersteckt.«

				Blantyre nickte bedächtig. »Ich verstehe. Die arme Serafina. Was für ein trauriges Ende für eine so tapfere Frau, die ein so bewegtes Leben geführt hat.« Er hob die Schultern kaum wahrnehmbar. »Was kann ich Ihnen an Nützlichem sagen? Wenn ich auch nur die geringste Vorstellung hätte, wer hinter dem geplanten Anschlag steht, hätte ich es Ihnen bereits gesagt. Ich versuche nach wie vor herauszubekommen, was ich kann, aber in der Donaumonarchie agieren Dutzende der unterschiedlichsten Gruppen gegen die Regierung. Gewaltbereit sind sie alle, aber soweit ich habe ermitteln können, ist von keiner bekannt, dass sie in irgendeiner Beziehung zu Herzog Alois stünde. Ich weiß nach wie vor nicht, ob der Mann bedeutender ist, als es den Anschein hat, oder einfach als Bauernopfer in einer Angelegenheit ausersehen ist, von der wir nicht wissen, worum es sich handelt – jedenfalls nicht in Einzelheiten.«

				»Aber warum zum Kuckuck hier bei uns in England?«, fragte Pitt.

				»Wahrscheinlich, um auf der ganzen Welt Aufmerksamkeit zu erregen.« Blantyre verzog das Gesicht. »Wenn so etwas hier geschieht, haben die Österreicher keine Möglichkeit, es zu vertuschen oder als Unfall darzustellen.« In einer Anwandlung von makabrem Humor fügte er hinzu: »Oder womöglich gar als Selbstmord.«

				»Wollen Sie damit andeuten, dass es sich in Mayerling um Mord gehandelt hat?«, fragte Pitt überrascht.

				»Nein«, gab Blantyre, ohne zu zögern, zurück. »Ich denke, man hat alles Menschenmögliche unternommen, um die Sache vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Vielleicht war das ein Fehler. Rudolf war nie von besonders robustem Wesen und hatte stets zwischen himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt geschwankt. Allerdings dürfte, was er als Kind erlebt hat, genügen, um jeden in den Wahnsinn zu treiben. Schließlich ist seine Mutter, um es ganz vorsichtig auszudrücken, reichlich überspannt. Von klein auf hat er seine Eltern so gut wie nie zu sehen bekommen – dafür haben sich buchstäblich Dutzende von Lehrern mit ihm beschäftigt, und weit und breit gab es keine gleichaltrigen Freunde.

				Die Kaiserin ist unaufhörlich durch die Weltgeschichte gereist: zur Fuchsjagd nach Irland, nach Korfu, um die Sonne zu genießen und Gedichte zu lesen, nach Paris wegen der kulturellen Genüsse und der landesüblichen Lebensfreude – und das alles vermengt mit einem gewissen Ausmaß an Skandalen.«

				Ohne ihn zu unterbrechen, musterte Pitt sein Gegenüber aufmerksam. Unwillkürlich griff die innere Bewegung, die er auf Blantyres Zügen wahrnahm, auf ihn über. Blantyre sprach leise, ohne Pitt anzusehen, den Blick auf irgendetwas hinter ihm gerichtet.

				»Im Habsburgerreich ist die Politik unendlich viel komplizierter als bei uns. Die Ungarn sorgen sich, dass der deutsche Kaiser das westlich von ihnen gelegene Österreich und der Zar die slawisch geprägten Teile der Donaumonarchie an sich bringen könnte, die er jetzt schon unterstützt. Das Osmanische Reich ist im Zerfall begriffen, und man darf sicher sein, dass sich Russland einen so großen Teil davon einverleiben wird, wie es nur kann. Von Serbien und Kroatien könnte eine schleichende Unterhöhlung der habsburgischen Doppelmonarchie ausgehen und sich schließlich bis ins Herz des Stammlandes Österreich fressen.«

				Mit trübseligem Lächeln sah er Pitt jetzt an. »Und natürlich ist Wien eine Brutstätte von Ideen aller Art. Unter anderem huldigt man dort dem Sozialismus, der sich gegenwärtig in ganz Europa breitmacht und den Erzherzog Rudolf so sehr bewundert hat. Er war ein Träumer. Ein Idealist, der überzeugt war, die Zukunft nach seinen Vorstellungen gestalten zu können.«

				Mit leisem Knistern sank die Glut im Kamin in sich zusammen, doch Blantyre rührte sich nicht, um nachzulegen.

				»Er war mit unserem Kronprinzen Edward befreundet«, fuhr er fort. »Natürlich waren sie weitläufig miteinander verwandt, wie der größte Teil der europäischen Herrscherhäuser, aber vor allem befanden sie sich in einer vergleichbaren Position. Wie der Prinz von Wales schien auch er zu endlosem Warten darauf verdammt zu sein, den regierenden Monarchen abzulösen, und wie dieser ist er mit seiner Gemahlin nicht ausgekommen. Sie war ein langweiliges, kaltes Geschöpf, das an allem herummäkelte, aber ansonsten alles verkörperte, was die Gattin eines Habsburgerkaisers braucht.«

				»Und dann hat er sich in Marie Vetsera verliebt«, sagte Pitt.

				»Davon bin ich nicht überzeugt. Eher vermute ich, dass er einfach nicht mehr ein noch aus wusste«, gab Blantyre betrübt zurück. »Er hatte nichts mehr, worauf er hoffen konnte. Unter anderem litt er an Syphilis. Eine alles andere als angenehme Krankheit, die überdies unheilbar ist, wie Ihnen bekannt sein dürfte.«

				Pitt versuchte sich die Situation des Mannes vorzustellen. Es gelang ihm nicht. Nichts in seiner Lebenserfahrung oder Vorstellungswelt ermöglichte es ihm, sich ein Bild von dem Gefühl der Trostlosigkeit in der Seele jenes Mannes zu machen. Für ihn musste es wohl häufig Augenblicke gegeben haben, in denen ihm der Tod einfach als langer Schlaf erschien, nach dem er sich in seiner unermesslichen Ermattung sehnte. Pitt kam erneut auf Serafina Montserrat zu sprechen, die das Leben so glühend geliebt hatte.

				»Ich habe sehr viel mehr über Mrs. Montserrats Vergangenheit in Erfahrung gebracht«, sagte er ruhig. »Sie war anwesend, als man aus Lazar Dragovic die Namen seiner Mitverschwörer herausprügeln wollte und ihn anschließend umgebracht hat. Außerdem hat sie sich danach um dessen Tochter Adriana gekümmert. Das Kind war erst acht Jahre alt.« Selbst gegen das Licht sah Pitt, dass Blantyre erstarrte und die Farbe aus seinem Gesicht wich. Wenn es noch nötig gewesen wäre, die Identität Adrianas festzustellen, hätte das genügt. »Allem Anschein nach weiß man bis auf den heutigen Tag nicht, wer ihn den Österreichern ans Messer geliefert hat«, fügte er hinzu. »Es ist allerdings denkbar, dass Mrs. Montserrat es wusste.«

				Blantyre sog die Luft ein, stieß den Atem wieder aus und schluckte. Wortlos sah er Pitt mit festem Blick an.

				»Möglicherweise hat Ihre Gattin es im Zuge ihrer unzusammenhängenden Reden von ihr erfahren«, fuhr Pitt fort, »sei es direkt oder in Gestalt verstreuter Hinweise, aus denen sie sich das Erforderliche zusammenreimen konnte.«

				Blantyre schluckte erneut schwer, als sei seine Kehle ausgedörrt. »Wollen Sie damit sagen, dass sie zu dem Ergebnis gekommen sein könnte, Serafina habe ihren Vater verraten?«, fragte er. »Welchen Grund hätte sie dazu gehabt, in Dreiteufelsnamen? Sie hat doch selbst auf der Seite der Aufständischen gestanden. Wollen Sie etwa darauf hinaus, dass sie es insgeheim mit den Österreichern gehalten haben könnte?« In seiner Stimme lag Ungläubigkeit, fast so etwas wie Zorn über den bloßen Gedanken. Oder fürchtete er, Pitt könne recht haben?

				»Der Grund ist mir nicht bekannt«, gab Pitt zu. »Nach allem, was wir wissen, liegt darin politisch gesehen kein Sinn, aber womöglich gibt es da noch andere Dinge, von denen wir nichts wissen.«

				Blantyre dachte eine Weile nach. »Sie meinen persönliche Gründe?«, fragte er schließlich.

				»Es wäre denkbar«, sagte Pitt abwartend. Ob Blantyre wusste, dass zwischen Dragovic und Serafina eine Liebesbeziehung bestanden hatte? Falls er selbst an den Aufständen beteiligt gewesen war, auf welcher Seite auch immer, konnte er es wissen, wenn er es nicht den Äußerungen anderer entnommen oder gar von seiner Frau gehört hatte.

				Blantyres Gesicht verzog sich gequält, und ein Ausdruck von Verachtung trat auf seine Züge. »Wollen Sie mir etwa einreden, die beiden seien früher ein Liebespaar gewesen und sie habe sich die Zurückweisung durch ihn so sehr zu Herzen genommen, dass sie bereit war, nicht nur ihn zu verraten, sondern damit zugleich auch die gemeinsame Sache – nur um sich an ihm zu rächen? Das kann ich unmöglich glauben. Serafina hatte viele Liebhaber, und ich habe nie davon gehört, dass sie sich für etwas gerächt hätte. In ihren Augen war das Leben dafür zu schön und zu kurz. Sie hat niemandem je mit Absicht geschadet, sondern höchstens aus Versehen.«

				»Und Dragovic war der Sache treu ergeben?«, ging Pitt der anderen logischen Möglichkeit nach.

				Blantyre öffnete die Augen weit. »Ja, soweit mir bekannt ist. Doch falls nicht – was hätte das damit zu tun, dass Mrs. Montserrat jetzt umgebracht worden ist? Wollen Sie etwa sagen, dass sie in ihren wirren Reden gestanden hat, ihn den Österreichern ausgeliefert zu haben, weil er ein Verräter war? Das halte ich für unsinnig. Niemand hätte ihr das geglaubt. Dragovic war ein Held, das war allgemein bekannt. Er war bereit, eher in den Tod zu gehen, als den Österreichern preiszugeben, wer außer ihm an dem Aufstand beteiligt war. Daran kann es keinen Zweifel geben, denn man hat außer ihm nie jemanden festgenommen. Das weiß ich genau.«

				»Könnte ihn einer von Mrs. Montserrats anderen Liebhabern verraten haben, zum Beispiel aus Eifersucht?«, fuhr Pitt fort. Um Adrianas wie um Charlottes willen, vor allem aber um Blantyres willen hoffte er, dass es sich so verhielt, denn dann wäre Adriana nicht mehr verdächtig.

				»Ja …«, sagte Blantyre gedehnt. »Ja … das ergibt eher einen Sinn. Doch wer?«

				»Jemand, der noch lebt oder einen Bekannten hat, dem so sehr am Ruf des Betreffenden liegt, dass er bereit war, Mrs. Montserrat zu ermorden. Dieser Jemand müsste sich hier in London befinden und gewusst haben, dass sie gelegentlich wirr redete und dabei versehentlich etwas preisgeben könnte«, sagte Pitt nachdenklich. »Außerdem müsste er nicht nur Zugang zum Haus in Dorchester Terrace, sondern auch eine Möglichkeit gehabt haben, sie mit ihrer eigenen Opiumtinktur zu töten. Sofern er nicht selbst welche mitgebracht hat. Damit wäre der Kreis der Verdächtigen sicherlich auf ganz wenige Menschen beschränkt.«

				Blantyre fuhr sich müde über das Gesicht. Er seufzte. »Und über Nerissa Freemarsh?«

				»Sie meinen, ein Verwandter?«, fragte Pitt überrascht.

				»Nein, aber ein Liebhaber«, korrigierte Blantyre. »Allerdings bezweifle ich sehr, dass Sie von ihr seinen Namen erfahren würden. Sie befindet sich in einer … verzweifelten Lage. Sie hat keinen Mann, keine Kinder und steht jetzt allein im Leben, da sie mit Serafina ihre letzte Angehörige verloren hat. Solche Frauen können auf eine außerordentlich … unvorhersagbare Weise reagieren.« Er runzelte die Stirn. »Sie wollen aber doch wohl nicht darauf hinaus, dass all das mit Herzog Alois zu tun haben könnte?«

				»Ich weiß nicht.« Pitt musste an Miss Tuckers Äußerung denken, dass auch Lord Tregarron das Haus in Dorchester Terrace aufgesucht hatte. Unbedingt musste er darüber mehr in Erfahrung bringen, so aberwitzig das Ganze schien. Was in aller Welt konnte Nerissa Freemarsh einem Mann in Tregarrons Stellung bieten? Seine Begierde stillen, sich für ihn auf eine Weise interessieren, wie es seine Frau vielleicht nicht mehr tat, ihm jeden seiner Wünsche erfüllen, wozu seine Frau ebenfalls möglicherweise nicht mehr bereit war? Eventuell bedeutete sie für ihn nichts weiter als eine Art Sicherheitsventil, die Möglichkeit, sich dem beständigen Druck zu entziehen, der Pflicht und der Notwendigkeit, die Erwartungen anderer zu erfüllen. Je länger Pitt darüber nachdachte, desto mehr Antworten fielen ihm ein.

				War Mrs. Montserrat möglicherweise dahintergekommen und hatte ihr Vorhaltungen gemacht? Falls ja, dürften angesichts ihrer eigenen Vergangenheit wohl kaum moralische Erwägungen dahintergestanden haben. Hatte sie befürchtet, eine solche Beziehung könne dem Ruf der Großnichte schaden? Wenn die bekannt würde, wäre jede Aussicht Nerissas auf eine Ehe mit einem achtbaren Mann dahin, sofern eine solche überhaupt bestand.

				Oder steckte noch ein anderer Grund dahinter, zum Beispiel der Wunsch, die Gefühle der jungen Frau zu schonen? Sicherlich hatte Mrs. Montserrat weit mehr als Nerissa über die Katastrophen im Leben der Menschen gewusst, die in diese Sache verwickelt waren.

				Ganz davon abgesehen bestand die Möglichkeit, dass Nerissa die Vorhaltungen ihrer Großtante als moralisierend aufgefasst hatte, wenn nicht gar als Verbot. Falls sie Tregarron liebte, hätte das in ihren Augen ihre letzte Aussicht auf Liebe zunichtegemacht.

				Er hoffte, dass die Wahrheit mehr oder weniger in dieser Richtung zu suchen war und Adriana Blantyre nichts mit Serafina Montserrats Tod zu tun hatte.

				»Wie es aussieht, hat Lord Tregarron Mrs. Montserrat einen Besuch abgestattet.«

				Blantyre erstarrte. »Tregarron? Sind Sie da sicher?«

				»Ja.« Er konnte die Sache nicht länger hinausschieben. »Auch Ihre Gattin war oft bei ihr, aber das ist Ihnen sicher bekannt. Wie gesagt hat Mrs. Montserrat gemeinsame Sache mit Lazar Dragovic gemacht und sich um dessen achtjährige Tochter gekümmert, als man ihn gefasst und erschossen hat.« Er sah Blantyre fest in die Augen und erkannte die Veränderung darin, den scharfen Schmerz.

				Blantyre, der begriff, dass Pitt das gesehen hatte, unternahm keinen Versuch, etwas zu bestreiten.

				»Davon hätte Serafina ihr gegenüber nie gesprochen«, sagte er ruhig. »Die beiden kannten einander seit vielen Jahren und haben sich gelegentlich getroffen, ohne dass das je zur Sprache gekommen wäre. Ich weiß nicht, an wie viel davon sich meine Frau erinnert. Ich hoffe, nur an wenig. Vielleicht an Verwirrung und Leiden und natürlich an das Gefühl des Verlusts. Ihre Mutter war damals schon tot. Der Kontakt zu Serafina riss bald ab, denn die hatte keine Zeit für ein Kind, schon gar für nicht eines, das ständig kränkelte. Als ich Adriana kennenlernte, lebte sie bei ihren Großeltern. Da war sie neunzehn Jahre alt und die schönste junge Frau, die ich je gesehen habe.« Auf seine Züge trat von innen heraus ein Leuchten und der Hinweis auf einen Ausbruch von Gefühlen, den mit anzusehen Pitt peinlich war.

				»Der Schatten der Tragödie hatte sie tief geprägt, und sie war zu Empfindungen fähig, die andere Frauen nicht hatten«, fuhr Blantyre fort. »Es wäre mir lieb, wenn Sie sie nicht auf diese Zeit ansprächen, soweit es für die Sicherheit des Landes nicht unumgänglich ist. Ich kann Ihnen versichern, dass sie es mir bestimmt gesagt hätte, wenn sie etwas über Herzog Alois oder, nebenbei gesagt, über Tregarron wüsste, und es versteht sich von selbst, dass ich Ihnen das weiterberichtet hätte.«

				»Selbstverständlich werde ich nichts dergleichen tun«, erwiderte Pitt. »Es sei denn, dass mich die Umstände dazu zwingen. Allerdings kann ich mir ehrlich gesagt nicht recht vorstellen, wie es dazu kommen sollte. Aber möglicherweise muss ich Ihre Gattin auf ihren Besuch in Dorchester Terrace am Vorabend von Mrs. Montserrats Tod ansprechen, für den Fall, dass sie etwas gesehen oder gehört hat, was Licht auf die Sache werfen könnte.«

				»Dann aber bitte in meiner Anwesenheit.« Auch wenn er das freundlich und ohne jeden drohenden Unterton gesagt hatte, war es mehr als eine Bitte. Der Nachdruck in seiner Stimme und die Intensität seiner Empfindung füllten den Raum.

				»Vorausgesetzt, dass das zu keiner Verzögerung führt, die ich mir nicht leisten kann«, erklärte Pitt.

				»Das versteht sich doch von selbst.« Mit kaum wahrnehmbarem Lächeln, das voll Wärme war, fügte Blantyre hinzu: »Besten Dank.«

				Charlotte verbrachte in Adrianas Gesellschaft einen wunderbaren Tag. Je näher sie sie kennenlernte, desto interessanter erschien sie ihr, und beide Frauen fühlten sich in der Gegenwart der jeweils anderen ausgesprochen wohl. Angefangen hatte ihre Bekanntschaft mit förmlichen Begegnungen, höflichem Geplauder über Kunst, Mode und die neuesten Bücher. Inzwischen tauschten sie ungezwungen Anekdoten aus, teilten einander ihre Ansicht zu Dingen mit, bei denen es um tiefe Empfindungen ging, und immer wieder lachten sie herzlich über lustige oder lächerliche Vorkommnisse.

				Diesmal hatten sie ein Nachmittagskonzert besucht. Der Gesang war zwar von hohem Niveau gewesen, zugleich aber auch von peinigendem Ernst. Nachdem sie einander angesehen hatten, mussten sie ihr Kichern unterdrücken und so tun, als hätten sie einen Niesanfall. Eine ältere Dame hatte sich voll Mitgefühl erkundigt, ob es Adriana auch gut gehe, woraufhin diese behaupten musste, sie reagiere wohl auf die im Gewächshaus gezogenen Lilien des Bühnenschmucks allergisch.

				Charlotte war ihr mit einer langen, erfundenen Geschichte über Lilien bei einer Beerdigung beigesprungen, die auf sie angeblich die gleiche Wirkung gehabt hatten. Um die Glaubwürdigkeit zu steigern, hatte sie behauptet, Tränen vergossen zu haben, obwohl sie die dahingeschiedene Person nicht hatte ausstehen können. Alle hätten sie wegen ihrer selbstlosen Herzensgüte gepriesen – etwas, was nun wirklich nicht zu ihren Wesensmerkmalen gehörte, wie sie später zu Adriana sagte.

				Sie hatte sich die Anteilnahme der alten Dame mit ernstem Gesicht gefallen lassen, und anschließend hatten sie und Adriana sich eilends verabschiedet, bevor sie in lautes Lachen ausbrachen.

				Noch als Charlotte nach Hause zurückkehrte, lag ein Lächeln auf ihren Zügen. Sie fand Minnie Maude in der Küche, wo sie das Geschirr von Daniels und Jemimas Abendessen abräumte. Auf den Tellern lagen ziemlich viele Pastetenreste, und Minnie Maude schob sie rasch beiseite, als sie Charlottes Schritte hörte, drehte sich um und stellte sich davor. Mit weit aufgerissenen Augen sagte sie aufrichtig: »Es is’ ’ne Wucht, wie Se ausseh’n, Ma’am. Se sollt’n sich noch so’n Kleid in dem goldbraunen Ton zuleg’n. Es gibt nich’ viele, die so was trag’n könn’n.«

				»Vielen Dank«, sagte Charlotte und meinte es ebenso aufrichtig wie Minnie Maude ihr Kompliment, wunderte sich aber doch, warum das Mädchen nicht von den Kindern verlangte, auch den Teigrand der Pastete zu essen. Diesmal würde sie es durchgehen lassen, denn es wäre ihr ungehörig erschienen, das Mädchen nach einem so ehrlich gemeinten Kompliment zu tadeln. Doch beim nächsten Mal würde sie das unbedingt ansprechen müssen.

				»Ich gehe rasch nach oben, um mich umzuziehen. Das Ausgehkleid ist beim Abendessen wohl eher fehl am Platz.« Erneut lachend wandte sie sich zum Gehen.

				»Kann ich Ihn’n dabei helf’n, Ma’am?«, machte sich Minnie Maude erbötig. »Jed’nfalls de Knöpfe hint’n.«

				»Vielen Dank. Ja, das dürfte nützlich sein.« So trat Minnie Maude auf sie zu und öffnete, am Halsansatz beginnend, das erste halbe Dutzend der Knöpfe auf dem Rücken. Charlotte ging hinaus, wandte sich aber am Fuß der Treppe noch einmal um, weil sie Minnie Maude bitten wollte, schon einmal für das Abendessen zu decken. Dabei sah sie, wie diese in den Keller eilte, wobei sie etwas in der Hand hielt, was verdächtig nach einem Teller mit Pastetenteigrändern aussah.

				Während Charlotte langsam nach oben ging, überlegte sie, ob Minnie Maude zu wenig zu essen bekam, sodass sie sich genötigt sah, Pastetenreste zu essen. Sie litten im Hause keinen Mangel, und auch Minnie Maude durfte so viel essen, wie sie wollte. Sie hatte sich gut eingefügt, erledigte die ihr aufgetragenen Arbeiten ordentlich und war angenehm im Umgang. Es war Charlotte bewusst, dass Minnie Maude ein glänzender Ersatz für ihr früheres Mädchen Gracie war, die sie wegen der Gründung eines eigenen Hausstandes zu Pitts und Charlottes großem Bedauern verlassen hatte. Sie nahm sich vor, der Sache bei Gelegenheit auf den Grund zu gehen.

				Als Pitt an dem Tag früher als zuletzt gewohnt nach Hause kam, wirkte er tief beunruhigt und hatte zum ersten Mal, seit er an diesem Fall arbeitete, das dringende Bedürfnis, mit Charlotte darüber zu sprechen. Nach dem Essen gingen sie ins Wohnzimmer, während Minnie Maude in der Küche ihre Arbeit tat. Charlotte hatte kaum angefangen, ihm über das Nachmittagskonzert zu berichten, als er ihr ins Wort fiel.

				»Du kennst Mrs. Blantyre inzwischen ziemlich gut, und sicher redet ihr über vieles. Hat sie dabei je über Serafina Montserrat gesprochen?«

				Sie sah den Ernst auf seinen Zügen. Ganz offensichtlich fragte er nicht aus höflichem Interesse.

				»Nur kurz«, gab sie zur Antwort und versuchte seinen Gesichtsausdruck zu deuten. »Ihr sich zunehmend verschlechternder Zustand hat sie tief betrübt.«

				»Und ihr Tod?«

				»Selbstverständlich ebenfalls. Aber da sie so … altersschwach und so voller Angst war, hat sie darin wohl nicht die Tragödie gesehen, die er sonst gewesen wäre. Warum erkundigst du dich danach, Thomas?«

				»Ich muss das wissen.«

				»Das kann nur bedeuten, dass es etwas mit dem Staatsschutz zu tun hat.« Diese Schlussfolgerung lag auf der Hand. »Hat sie denn wirklich Dinge gewusst, die auch jetzt noch von Bedeutung sein könnten?«

				Unwillkürlich war sie in ihre alte Gewohnheit verfallen, ihm Fragen über seine Arbeit zu stellen, obwohl sie genau wusste, dass er darauf nicht antworten durfte. Sie merkte es zu spät.

				»Entschuldigung …«

				Er lächelte. »Ich habe dich schließlich gefragt. Ich muss Mrs. Blantyre sehr viel genauer verstehen, als das gegenwärtig der Fall ist. Wen könnte ich dazu besser fragen als dich? Außerdem kann ich nicht erwarten, dass du mir die Antworten gibst, die ich brauche, wenn ich dir nicht die entsprechenden Fragen stelle.«

				In seinen Augen lag ein zärtlicher Glanz, während ein leicht belustigter Ausdruck auf seine Züge trat. Doch sie hörte die Betroffenheit in seiner Stimme, und ihr entging nicht, wie angespannt er dasaß. Allem Anschein nach war Adriana auf irgendeine ihr unbekannte Weise in den Fall verwickelt, an dem er bis spät in den Abend arbeitete und der ihn nachts am Schlafen hinderte, ganz gleich, wie müde er war. Doch er durfte ihr nichts darüber sagen. So manche Nacht war sie aufgewacht und hatte gesehen, wie er mit offenen Augen auf dem Rücken lag. Dann hatte sie so getan, als sei ihr nicht aufgefallen, dass er rasch ein unbefangenes Gesicht machte, wenn er merkte, dass sie zu ihm herübersah.

				»Was musst du über sie wissen?«, erkundigte sie sich. »Wir sprechen inzwischen ziemlich ungezwungen miteinander. Zwar ist mir jeder Vertrauensbruch ein Gräuel, aber du würdest mich kaum fragen, wenn es nicht unerlässlich wäre.«

				»Weißt du, wann sie Serafina Montserrat kennengelernt hat?«

				Charlotte versuchte sich an ihre Gespräche zu erinnern. »Nein. Danach zu urteilen, wie sie von ihr spricht, könnte man annehmen, dass sie sie kennt, solange sie sich erinnern kann.«

				»Aus ihrer Kindheit?«

				»Ja, aber nicht besonders gut. Ich glaube, ihre Begegnung war da nur kurz und damals für Adriana äußerst schmerzlich. Sie sind einander erst nach ihrer Hochzeit erneut begegnet; ich glaube aber nicht, dass sie sie früher so gut gekannt hat wie in den letzten Monaten. Warum?«

				Er ging nicht darauf ein.

				»Was sagt sie über ihren Vater?«

				Charlottes Unbehagen steigerte sich. »Sie spricht ziemlich viel von ihm und erwähnt ihn häufig im Zusammenhang mit anderen Dingen, vielleicht, weil sie ihre Mutter schon früh verloren hat. Offenbar hat sie ihn sehr bewundert, und er scheint ihr nach wie vor sehr zu fehlen. Er muss ein tapferer, lustiger, freundlicher und sehr kluger Mensch gewesen sein, der an seiner Tochter gehangen hat. Als er umkam, war sie erst acht. Ich glaube, wer in so jungen Jahren einen Menschen verliert, der ihm nahesteht, neigt dazu, ihn auf ein Podest zu stellen. Doch wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, woran sie sich zu erinnern behauptet, muss er wirklich eine bemerkenswerte Persönlichkeit gewesen sein. Auf jeden Fall bestand zwischen den beiden eine ausgesprochen enge Beziehung.«

				Pitts Gesicht war düster, und einen Augenblick lang presste er die Lippen fest aufeinander. Es bekümmerte sie zu sehen, dass ihm diese Dinge so nahegingen.

				»Ja«, sagte er schließlich. »Er hieß Lazar Dragovic. Er hat für die Befreiung Kroatiens vom österreichischen Joch gekämpft und einen bedeutenden Aufstand vorbereitet, der fehlschlug, weil ihn einer der Mitverschwörer verraten hat. Praktisch alle anderen entkamen, doch er nicht. Man hat ihn erbarmungslos durchgeprügelt und dann an Ort und Stelle erschossen, weil er nicht bereit war, die Namen seiner Mitverschwörer preiszugeben.«

				Obwohl Charlotte aus der Art, wie Adriana über das Ende ihres Vaters gesprochen hatte, wusste, dass sich dahinter eine Tragödie verbarg, war sie verblüfft.

				»Wie ganz und gar entsetzlich. Aber das liegt dreißig Jahre zurück. Wieso interessiert sich unser Staatsschutz heute noch dafür?«

				»Serafina war dabei. Sie hat die kleine Adriana damals gerettet«, sagte er schlicht.

				»Das Kind hat das alles mit ansehen müssen?« Charlotte tat das Herz im Leibe weh. Sie dachte daran, wie ihre eigene Tochter Jemima mit acht Jahren gewesen war, mit ihrem weichen, kindlichen Gesicht, dem schmalen Hals über dem noch in keiner Weise fraulich gerundeten Körper, ein Kind, das furchtlos in die Welt geblickt hatte. Am liebsten hätte sie die Zeit zurückgedreht und das kleine Mädchen beschützt, das Adriana damals gewesen war. Die Unmöglichkeit quälte sie.

				Pitt nickte. »Serafina hat sie von dort fortgebracht. Weil sie die Kleine wohl nicht bei sich behalten konnte, hat sie sie ihren Großeltern übergeben.«

				Charlotte kannte Pitt lange genug, um selbst die Schlussfolgerung zu ziehen. »Hat Serafina gewusst, wer Adrianas Vater verraten hatte? Fürchtest du, Adriana könnte es von ihr erfahren haben?«

				»Ich fürchte, sie hat Mrs. Montserrat selbst für die Verräterin gehalten«, gab er zu.

				Charlotte saß wie versteinert da. Jetzt begriff sie, warum Pitt so gequält ausgesehen hatte. »Du meinst, sie könnte sie aus Rache umgebracht haben?«, fragte sie leise. »Die arme alte Frau lag doch ohnehin im Sterben. Zu einer so widerwärtigen Tat wäre Adriana nie im Leben fähig!«

				»Auch der Tod ihres Vaters war widerwärtig, Charlotte«, gab er ihr zu bedenken. »Einer aus den eigenen Reihen hat ihn verraten. Außerdem waren Serafina und Dragovic, wie ich erfahren habe, ein Liebespaar. In einer solchen Situation wäre das die schlimmste Art von Verrat. Man hat den Mann vor den Augen des eigenen Kindes misshandelt und dann erschossen. So etwas schreit geradezu nach Rache.«

				Sie dachte an ihren eigenen Vater, Edward Ellison. Es war ihr unmöglich, sich die Situation vorzustellen. Sie hatte ihn ausschließlich als streng, wenn auch liebevoll, kennengelernt, doch ohne die Art von Leidenschaft, die Revolutionäre wohl brauchten, Männer, die bereit waren, im Kampf gegen Ungerechtigkeit unsagbares Leiden auf sich zu nehmen. Doch wie gut hatte sie ihn gekannt? Genau genommen nicht besonders gut. Gewiss, als Vater, das ja – aber als Mensch? Sie hatte ihn einfach hingenommen, wie er war. Er war stets da gewesen und hatte beim Abendessen würdevoll am Kopfende des Tisches gesessen, war sonntags zur Kirche gegangen, hatte abends vor dem Kaminfeuer die Beine übereinandergeschlagen und seine Zeitung gelesen. Er hatte für Sicherheit gestanden, für Behaglichkeit und die Unveränderlichkeit des täglichen Lebens, für all das, was einem Menschen erst dann fehlte, wenn es nicht mehr da war. Sein Tod hatte eine Art von Einsamkeit in ihr hervorgerufen, die sie sich nicht hatte vorstellen können, bevor es dazu gekommen war.

				Entsprechendes hatte wohl Adriana als Kind erlebt, und auf eine ganz und gar grausige Weise, vor ihren Augen, mit Blut und Qual.

				»Es würde nichts nützen«, sagte sie. »Aber ich könnte es mir gut vorstellen.«

				»Weiß Mrs. Blantyre, ob Mrs. Montserrat ihn verraten hat?«, beharrte Pitt. »Falls ja, kann sie das erst vor ganz kurzer Zeit erfahren haben. Wer diese Art von Rache üben will, wartet damit keine dreißig Jahre. Überleg bitte, ist dir zu irgendeinem Zeitpunkt eine Veränderung an ihr aufgefallen? Hat sie überhaupt über sie gesprochen, wenn auch vielleicht nur beiläufig? Hat sich etwas an ihrer Haltung verändert? Hattest du den Eindruck, dass sie einen Schock erlitten hatte? Sofern sie das erfahren hat, kann es unmöglich an ihr vorübergegangen sein, ohne sie tief aufzuwühlen.«

				Sie saß einige Augenblicke still da. Pitt sah ins Feuer und legte Kohlen nach. Im ganzen Haus war kein Geräusch zu hören.

				Während Charlotte in Gedanken jedes Zusammensein mit Adriana durchging, fiel ihr nichts Auffälliges ein. »Es tut mir leid …« Damit war es ihr ernst. Ihre Zuneigung zu der leidenschaftlichen und verletzlichen Adriana rief in ihr tiefes Mitgefühl wach, doch auf der anderen Seite wollte sie unbedingt ihrem Mann helfen, die Wahrheit aufzudecken.

				»Sie hat nicht oft von Mrs. Montserrat gesprochen, und außer einem Mitgefühl, das mir aufrichtig zu sein schien, keinerlei Regung in Bezug auf sie gezeigt. Ehrlich, Thomas, ich glaube nicht, dass sie sich im Zusammenhang mit dem Tod ihres Vaters an sie erinnert.«

				Er ging nicht sogleich darauf ein.

				»Bist du sicher, dass du dich nach so langer Zeit an dergleichen erinnern würdest, immer vorausgesetzt, dass sie das damals überhaupt mitbekommen hat?«, fragte sie leise. »Und hätte sie nicht in der Angst, die sie an Mrs. Montserrat wahrgenommen hat, in ihrer Hilflosigkeit und darin, dass sie ihre geistigen Fähigkeiten einzubüßen begann, eine weit bessere Art der Rache sehen müssen, als wenn sie einschlief und am nächsten Morgen nicht mehr erwachte?«

				»Ja«, räumte er ein. »Aber ich bin nicht Mrs. Blantyre. Kennst du sie gut genug, um deiner Sache sicher zu sein?«

				Sie dachte eine Weile nach und versuchte sich an jede ihrer Begegnungen mit Adriana zu erinnern, vom ersten Besuch in ihrem Hause bis hin zu diesem Nachmittag, an dem sie gemeinsam das Konzert besucht, sich unterhalten, miteinander gelacht und Erinnerungen ausgetauscht hatten, die ihnen wichtig erschienen. Es war ihr unmöglich, sich vorzustellen, dass Adriana eine alte Frau umgebracht haben sollte, ganz gleich, welche frühere Untat sie ihr vorwerfen mochte.

				Wie hätte sich Adriana verhalten müssen, damit Charlotte ihr diese Tat zutraute? Unbeherrschbare Wutausbrüche? Bitterkeit? Tränen, das Bewusstsein eines tief verwurzelten Hasses? Möglicherweise Letzteres – doch wer würde so etwas anderen gegenüber zeigen, wenn er plante, einen Mord zu begehen? Sie hatte Adriana zornig erlebt und von tiefem Kummer erfüllt. War es darum gegangen?

				Sie hob den Blick und sah Pitt an. »Ich weiß nicht. Es tut mir aufrichtig leid. Ich glaube nicht, dass sie Mrs. Montserrat getötet hat, aber das hängt sicher damit zusammen, dass ich sie gut leiden kann und es nicht glauben möchte. Wer die Absicht hat, einen Mord zu begehen, lässt sich das nicht anmerken, weder vor noch nach der Tat. Wäre es anders, würden wir keine Kriminalpolizei mehr brauchen. Dann könnte jeder von uns solche Taten aufklären, und niemand würde erkennen, was für eine herausragende Arbeit du leistest.«

				»Wenn ich mich richtig erinnere, warst du auch ziemlich gut«, bemerkte er.

				»Mir fehlt die Übung«, gab sie betrübt zurück. »Du wirst verstehen, dass ich Adriana nicht ausspionieren möchte, ich werde aber tun, was ich kann.«

				»Danke.« Er beugte sich vor und hielt ihr die flache Hand hin.

				Sie legte ihre Hand in seine und schloss sie sanft.

				Kurze Zeit später klingelte das Telefon. Charlotte war gerade in der Küche und ging in die Diele hinaus, um abzunehmen.

				»Charlotte?« Es war Emilys Stimme. Sie klang leicht zögernd. »Wie geht es dir?«

				Zweifellos war es an der Zeit, ein Friedensangebot anzunehmen, auch wenn Charlotte nicht von ferne ahnte, was die Schwester dazu veranlasst haben mochte. Ob Jack dahintersteckte? Sie beschloss, nicht nachzuhaken. Es war wirklich nicht wichtig.

				»Sehr gut, außer dass mir die Kälte allmählich auf die Nerven geht«, gab Charlotte zurück. »Und wie sieht es bei dir aus?«

				»Na ja … alles bestens. Ich war gestern Abend im Theater und habe mir ein neues Stück angesehen. Es war sehr unterhaltsam. Ich könnte mir vorstellen, dass es dir auch gefallen würde … Immer vorausgesetzt, dass du und Thomas Zeit habt.« Die Unsicherheit in Emilys Stimme passte in keiner Weise zu ihr.

				»Ich bin sicher, dass wir es einrichten können«, gab Charlotte zurück. »Es tut gut, einmal auf andere Gedanken zu kommen und nicht nur an seine Sorgen zu denken. Danach kommen sie einem oft weniger schlimm vor. Sicher läuft das Stück noch ein paar Wochen.«

				»Ach …« Die Enttäuschung in der Stimme ihrer Schwester war unüberhörbar. Offensichtlich hatte sie mit einem baldigen Treffen gerechnet. Vermutlich fürchtete sie, dass Charlottes Antwort eine Ablehnung bedeutete. »Ja, ich denke schon.«

				Schwer lastete das Schweigen zwischen ihnen. Wie viel konnte Charlotte sagen, ohne das Vertrauen zu missbrauchen, das Pitt in sie setzte? Nur allzu leicht sagte man etwas, um einen Bruch in einer Beziehung zu kitten, nur um gleich darauf zu merken, dass man damit etwas preisgegeben hatte, was nicht für andere Ohren bestimmt war.

				»Falls Thomas nicht kann, würde ich auf jeden Fall gern hingehen«, sagte sie rasch. »Vielleicht ist es ja ein Stück, das sich mehrfach anzusehen lohnt.«

				Sie hörte, wie Emilys Atem rascher ging. »Ja … ja, das ist es, unbedingt.«

				Jetzt war es nicht mehr wichtig, ob sie bald hinginge oder nicht: Die Brücke war geschlagen. »Gut«, fuhr sie fort. »Thomas steckt nämlich im Augenblick bis über beide Ohren in Arbeit und kommt abends oft erst sehr spät nach Hause. Nur gut, dass wir uns in jeder Beziehung auf Minnie Maude verlassen können.«

				»Fehlt euch Gracie denn nicht?«, fragte Emily.

				»Natürlich, und ob. Aber wie die Dinge liegen, freue ich mich für sie.«

				Sie redeten noch eine Weile über Belanglosigkeiten, die jüngsten Veränderungen, die Gracie in ihrem neuen Zuhause vorgenommen hatte, Porzellan, das sie sich gekauft und Charlotte stolz vorgeführt hatte. Auf nichts von all dem kam es im Geringsten an. Es ging nicht um die Worte, sondern ausschließlich um den Ton, in dem sie gesagt wurden, und das war den beiden Schwestern bewusst. Noch während Charlotte sprach, verdichtete sich ihre Vermutung zur Gewissheit, dass Emily vor etwas Angst hatte. Der frisch hergestellte Friede zwischen ihnen war noch zu wenig tragfähig, als dass sie nach dem Grund dafür hätte fragen dürfen, und so beendete sie das Gespräch munter mit einer albernen Geschichte über eine gemeinsame Bekannte, sodass Emily schließlich lachend den Hörer aufhängte.

				Charlotte aber sah sich außerstande, die Sache einfach auf sich beruhen zu lassen, und so ging sie ins Wohnzimmer, um Pitt ihre Befürchtung mitzuteilen.

				»Emily hat eben angerufen«, begann sie. »Sie war ausgesprochen umgänglich. Wir haben unsere früheren Differenzen mit keinem Wort erwähnt.«

				Er wartete darauf, dass sie weitersprach, denn ihm war klar, dass das lediglich die Einleitung war.

				»Sie hat auch Jack nicht erwähnt«, fuhr Charlotte fort. »Das tut sie zwar auch nicht jedes Mal … aber … Sieh mich nicht so nachsichtig an! Ich glaube, sie macht sich Sorgen, wenn sie nicht sogar Angst hat. Hat die Sache, an der du gerade arbeitest, in irgendeiner Weise mit Jack zu tun? Begeht er gerade einen Fehler?«

				»Davon weiß ich nichts«, sagte er ruhig. »Ich will mich damit nicht vor einer Antwort drücken – ich weiß es wirklich nicht.«

				»Und würdest du es mir sagen, wenn du es wüsstest?«, fragte sie, unsicher, welche Antwort sie hören wollte.

				Er lächelte. Er kannte sie nur allzu gut. »Nein. Dann würdest du dich schuldig fühlen, weil du das Emily nicht weitersagen dürftest. Da wäre es schon besser, wenn sie hinterher mir Vorwürfe machte.«

				»Thomas …?«

				»Ich weiß es nicht«, wiederholte er. »Ehrlich. Vielleicht bin ja ich derjenige, der einen Fehler begeht. Allerdings ist mir nicht einmal klar, in Bezug worauf. Es gibt nichts, was du Emily mit reinem Gewissen sagen könntest.«

				Sie hätte ihn gern gefragt, ob er mit dem Fall gut vorankomme, wusste aber nicht, wie sie das anstellen sollte. Sie würde ihm keine Hilfe sein, auch wenn sie wie ein Kind an ihn glaubte. Sie zwang sich zu lächeln, sah die Erleichterung in seinen Augen und merkte im nächsten Moment, dass sie den Ausdruck richtig gedeutet hatte.

				Sie lachten gemeinsam, aber es klang ein wenig zittrig. Zu sehr waren sie sich all dessen bewusst, was nicht gesagt werden durfte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 10

				Stoker schritt in Pitts Büro unruhig auf und ab, den Wollschal wie immer um den Hals gewickelt und die Hände tief in die Taschen geschoben. Auf dem Fensterbrett hinter ihm lag eine dünne Schicht Schnee. Die fallenden Flocken waren vor dem bleifarbenen Himmel nahezu unsichtbar. In sechs Tagen würde Herzog Alois in Dover an Land gehen.

				»Inzwischen steht fest, dass es tatsächlich Staum ist«, sagte er, blieb stehen und sah Pitt an. »Ich habe ein Foto von ihm gesehen.«

				»Und was ist mit dem Straßenreiniger, der diese Arbeit früher gemacht hat?«, erkundigte sich Pitt.

				»Der hat einen längeren Urlaub genommen«, gab Stoker zurück. »Er hat gesagt, er hätte von einem verstorbenen Angehörigen etwas geerbt und wolle eine Weile fortgehen. Staum hat sich als Erster auf die Stelle beworben und sie bekommen, nachdem auch an den nächsten zwei oder drei Tagen sonst niemand sie haben wollte. Ich weiß nicht, wie viel Geld dabei geflossen ist.« Er verzog angewidert das Gesicht. »Vielleicht war gar nicht viel nötig.« Er zuckte leicht zusammen. »Andererseits würde Staum, wie ich ihn kenne, auch nicht davor zurückschrecken, den Mann nötigenfalls umzubringen.«

				Pitt spürte, wie der Druck stärker auf ihm lastete. »Dann dürfen wir also damit rechnen, dass der Anschlag in Dover stattfindet. Allerdings wage ich nicht, Leute von den Signalen und Weichen abzuziehen – immerhin könnte das ja auch ein Täuschungsmanöver sein.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, wirkte aber in keiner Weise entspannt. »Die Sache mit dem Straßenfegerkarren ist eine erstklassige Tarnung. Mit dem Ding kann der Mann an jeder beliebigen Stelle auftauchen, ohne dass jemand misstrauisch wird. Mit schmutziger Kleidung und einer Schirmmütze ist er so gut wie unsichtbar, wenn er den Kopf gesenkt hält.«

				»Wollen wir die Sache der zuständigen Ortspolizei mitteilen?«, fragte Stoker.

				»Vorerst nicht. Die haben keine Möglichkeit, die Sache geheim zu halten, und sobald sie etwas davon wissen, spricht sich die Angelegenheit binnen Stunden herum, und alle werden sich anders verhalten, als sie es sonst täten, weil sie dann befangen sind. So etwas fällt einem Mann wie Staum sofort auf, die Leute ändern ihren Plan, und wir tappen völlig im Dunkeln. Natürlich ist nicht auszuschließen, dass sie das ohnehin tun.«

				Stokers Gesicht spannte sich an. Ein kleiner Muskel an seiner Kinnlade zuckte.

				»Ich weiß«, sagte Pitt ruhig. »Ich kann nicht das Geringste über Herzog Alois finden, was mir weiterhilft oder auch nur von ferne einen Hinweis darauf liefert, warum ihm jemand ans Leder will. Wie es heißt, ist er zurückhaltend, fleißig und beliebt. Allerdings verstehen ihn nicht alle, weil er in den Augen vieler ein bisschen zu intellektuell angehaucht ist. Es steigert seine Beliebtheit auch nicht unbedingt, dass er keinen Hehl daraus macht, wie sehr ihm Dummheit zuwider ist. Er beschäftigt sich mit wissenschaftlichen Fragen, Entdeckungen, Theorien und dergleichen, lauter Dingen, an denen die meisten Menschen nicht das geringste Interesse haben. Er soll einen trockenen Humor besitzen und gern Musik hören, vor allem die eher schwierigeren der deutschen Komponisten, beispielsweise Beethovens Spätwerk.«

				»Das Ganze ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Stoker unglücklich. »Wir müssen etwas übersehen haben.«

				»Vielleicht ist das gerade der entscheidende Punkt«, sagte Pitt nachdenklich.

				»Dass es keinen Sinn ergibt?«

				»Ja. Damit ist die Sache völlig unvorhersagbar. Man kann unmöglich vor etwas auf der Hut sein, was man weder vorhersieht noch versteht.«

				»Sind die Leute denn wirklich so gerissen?«, fragte Stoker zweifelnd.

				»Dürfen wir sicher sein, dass sie es nicht sind?«, hielt Pitt dagegen.

				Stoker schwieg.

				»Ich bin nach wie vor dabei, mich nach dem Hintergrund der vier Begleiter zu erkundigen«, fuhr Pitt fort. »Soweit ich bisher sagen kann, scheint jeder von denen genau das zu sein, was man erwarten würde: Vertraute des Herzogs, Männer aus niedrigem Adel, die irgendeine Stellung im Heer bekleiden, ohne auf eine großartige militärische Laufbahn erpicht zu sein. Adjutanten, untergeordnete Chargen, etwas in der Art.«

				»Ich komme mir vor wie auf dem Präsentierteller«, sagte Stoker kläglich, mit einem Anflug von Zorn in der Stimme. »Am allerliebsten würde ich Staum unter irgendeinem Vorwand festnehmen, aber natürlich ist mir bewusst, dass er unbedingt dort sein muss, wo wir ihn im Auge behalten können.«

				»So ist es«, stimmte ihm Pitt zu und setzte sich mit einem Mal aufrecht hin. »Verlieren Sie ihn auf keinen Fall aus den Augen! Wahrscheinlich ist er zu raffiniert, als dass er sich etwas anmerken ließe, aber solange er nicht weiß, dass wir ihn beobachten, begeht er vielleicht doch den einen oder anderen kleinen Fehler und setzt sich beispielsweise mit jemandem in Verbindung.«

				»Es ist aber ebenso gut möglich, dass er von der Beschattung durch uns Kenntnis hat und unsere Aufmerksamkeit von dem ablenkt, was wirklich passiert.« Stoker ließ die Schultern sinken. »Ich möchte den Mann fassen.«

				Pitt lächelte trübselig. »Ich auch. Aber wichtiger ist es, dass Herzog Alois sicher ins Land gelangt und es auch sicher wieder verlässt.«

				»Sehr wohl, Sir.«

				Diesmal räumte man Pitt ohne Schwierigkeiten eine volle Viertelstunde für ein Gespräch mit dem Premierminister ein. Er vergeudete keine Minute davon.

				»Sind Sie weitergekommen?«, erkundigte sich Lord Salisbury, der mit dem Rücken zum Kamin stand, mit ernster Miene. Seine weißen Haare standen wirr durcheinander, als sei er mit den Fingern hindurchgefahren.

				»Ja, Mylord«, gab Pitt zur Antwort. »Wir wissen, wer sich in Dover und an den Weichen und Signalen der Bahnlinie befindet, und werden unsere Leute dementsprechend postieren. Leider ist uns allerdings nach wie vor nicht bekannt, wo der Anschlag erfolgen soll.«

				Salisbury stieß einen Seufzer aus. »Was für ein entsetzlicher Schlamassel. Gibt es in irgendeinem Punkt Klarheit? Weiß man beispielsweise, wer dahintersteckt und was die Gründe sind? Und wieso eigentlich ausgerechnet Herzog Alois und hier bei uns in England?«

				»Je mehr ich über ihn in Erfahrung gebracht habe, desto weniger kann ich sagen, ob seine Person von irgendeinem taktischen Wert ist oder man einfach beschlossen hat, eine günstige Gelegenheit zu nutzen, sodass er eher zufällig aufs Korn genommen wird.«

				Salisburys Brauen hoben sich, doch er lächelte, während er sagte: »Na so was …« Dieser Äußerung ließ sich keinerlei Wertung entnehmen, doch die Belustigung in seinen Augen zeigte deutlich, was er von politisch unbedeutenden Herzögen hielt. In ganz Europa wimmelte es von entfernten Verwandten der Königin Viktoria, und mit den meisten von ihnen hatte er irgendwann zu tun gehabt.

				»Ein Zufallsopfer, das irgendwelche Leute töten, um uns ihre Ansichten klarzumachen«, sagte er.

				»Gewiss, Sir. So verhält sich das wohl bei den meisten Opfern der Anarchisten. Diese Leute nehmen Anstoß an Reichtum, dem Besitz von Privilegien, Titeln oder Prädikaten. Sie sehen auf nichts anderes, und was ein solcher Mensch leistet, spielt in ihren Augen keine Rolle. Als Mittel zum Protest ist ihnen das Blut eines jeden recht.«

				»Außer natürlich ihr eigenes«, fügte Lord Salisbury nicht ohne Schärfe hinzu.

				»Das gilt in der Tat für eine ganze Reihe von ihnen«, gab ihm Pitt recht. »Bei anderen gehört sogar das mehr oder weniger dazu – ihrer Ansicht nach muss man auch bereit sein, für die Sache zu sterben, die man vertritt.«

				»Großer Gott im Himmel! Was sollen wir nur tun? Wie kämpft man gegen Verrückte?«

				»Mit Umsicht«, sagte Pitt achselzuckend. »Man beobachtet diese Leute sorgfältig, sammelt Erkenntnisse und vergisst keine Sekunde, dass sie nicht bei klarem Verstand sind, weshalb man von ihnen auf keinen Fall vernünftiges Handeln erwarten darf, sondern lediglich die öffentliche Zurschaustellung ihrer Leidenschaften.«

				»Worauf wollen die eigentlich hinaus? Wissen Sie das?«

				»Ich bin nicht einmal sicher, ob sie selbst das wissen – wenn man davon absieht, dass sie auf Veränderung der bestehenden Umstände aus sind. Das wollen sie alle.«

				»Damit sie ihrerseits in den Besitz von Macht, Geld und Vorrechten gelangen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

				»Höchstwahrscheinlich. Aber so weit blicken sie nicht voraus. Andernfalls wüssten sie, dass punktuelle Mordanschläge wie dieser noch nie einen gesellschaftlichen Wandel bewirkt haben. Dergleichen ängstigt die Menschen nur und macht sie wütend. Falls man Herzog Alois umbringt, wird ihn alle Welt als Märtyrer ansehen.«

				»Und uns als unfähige Dummköpfe!«, stieß Lord Salisbury mit Bitterkeit in der Stimme hervor. »Wahrscheinlich will man genau das erreichen. Es sind Feinde Englands, und Herzog Alois ist nichts als Mittel zum Zweck. Armer Kerl.«

				»Ja, Sir. Und wie jene Leute es sehen, geschieht das zum Wohl des großen Ganzen.«

				»Sie müssen diesen Irren unbedingt in den Arm fallen, Commander. Sollte deren Vorhaben gelingen, wäre das nicht nur eine Niederlage für England, sondern für die gesamte zivilisierte Menschheit. Wir dürfen uns keinesfalls auf diese Weise erpressen lassen.«

				Obwohl Pitt wusste, welche Antwort er bekommen würde, musste er einen letzten Versuch unternehmen.

				»Sind Sie sicher, dass es keinen Sinn hat, dem Herzog mitzuteilen, wie ernsthaft die Bedrohung ist, und ihm nahezulegen, dass er seinen Besuch auf einen günstigeren Zeitpunkt verschiebt?«

				»Ganz sicher«, gab der Premierminister zurück.

				Pitt holte Luft, um etwas dagegen zu sagen, unterließ es dann aber.

				Lord Salisbury sah ihn müde an und fuhr fort: »Ich habe es nämlich bereits versucht. Er hat erklärt, dass er sich unter den Fittichen des Staatsschutzes so sicher wie in Abrahams Schoß fühlt.«

				»Ja, Sir«, sagte Pitt, während ihm eine ganze Reihe weit weniger höflicher Äußerungen durch den Kopf gingen.

				Sein Gegenüber lächelte. »Da kann man nichts machen«, sagte er mit Resignation in der Stimme.

				Gerade wollte Charlotte in der Diele den Hörer vom Haken nehmen, als sie sah, wie Minnie Maude aus dem Keller kam und bei ihrem Anblick bis zu den Haarwurzeln errötete. Rasch wischte sich das Mädchen etwas vom Ärmel, lächelte sie verlegen an und wandte sich ab.

				Charlotte beschloss, den geplanten Anruf zu verschieben. Offensichtlich gab es etwas, was die junge Frau beunruhigte, und es war an der Zeit festzustellen, was das war. Daher folgte sie ihr in die Küche und sah, dass sie mit einem Messer in der Hand vor einem Zopf Zwiebeln am Spülstein stand. Eine Zwiebel hatte sie bereits zerschnitten, und der beißende Geruch hing in der Luft.

				Der Esstisch war vollständig abgeräumt, das Geschirr abgewaschen, getrocknet und im Tellerschrank gestapelt. Von der Scheibe Brot, die übrig geblieben war, war nichts zu sehen. War Minnie Maude womöglich in den Keller gegangen, um sie dort zu essen? War sie in solcher Armut aufgewachsen, dass sie es für nötig hielt, in aller Heimlichkeit Reste zu verzehren?

				Charlotte sprach sie mit freundlicher Stimme an.

				Minnie Maude drehte sich zu ihr um. Ihre Augen waren gerötet. Das mochte an der Zwiebel liegen, aber in ihrem Gesichtsausdruck lag auch Angst.

				Charlotte empfand Mitleid und Schuldbewusstsein. Das Mädchen war nur vier oder fünf Jahre älter als Jemima und musste damit rechnen, möglicherweise ihr ganzes Leben ohne jeden eigenen Besitz im Dienst eines fremden Haushalts zu verbringen, wo sie nichts hatte als ein Zimmer, das sie allein bewohnte. Als einzige Bediente im Hause Pitt hatte sie nicht einmal die Möglichkeit, sich mit jemandem anzufreunden. Sicher belastete sie auch, dass sie die von allen im Hause geliebte Gracie ersetzte. Das Alleinsein war zusammen mit dem ständigen Bemühen, sich zu bewähren, womöglich für sie mitunter eine zu schwere Bürde, und so mochte sie den Keller als den einzigen Ort ansehen, an den sie davor fliehen konnte.

				Lächelnd sagte Charlotte: »Wie wäre es, wenn Sie uns etwas von unserem Teegebäck aufbackten? Wir könnten es mit heißer Butter zu einer Tasse Tee essen. Sagen wir, in einer halben Stunde? Sie müssen schwer arbeiten. Da würde Ihnen ein zweites Frühstück bestimmt guttun – und mir auch.«

				Minnie Maudes Schultern entspannten sich sichtbar. »Gern. Ma’am. Dann mach ich das.« Ganz offensichtlich hatte sie befürchtet, dass Charlotte etwas anderes sagen würde, etwas, wovor sie Angst hatte.

				»Bekommen Sie genug zu essen?«, fragte Charlotte. »Sie dürfen so viel nehmen, wie Sie wollen, nicht wahr? Wenn es nötig ist, kochen Sie einfach mehr. Wir brauchen zum Glück nicht zu knapsen. Nur wegwerfen sollte man nichts.« Sie lächelte. »Früher ist es uns durchaus nicht so gut gegangen, da mussten wir außerordentlich sparsam sein, und solche Zeiten sollte man nicht vergessen. Aber jetzt ist genug da, sodass Sie sich satt essen können.«

				»Ich … krieg genug, Ma’am.« In Minnie Maudes Gesicht stieg eine verlegene Röte, aber sie sagte nichts weiter. Langsam, als sei sie unsicher, ob sie mit der Arbeit fortfahren solle oder nicht, wandte sie sich erneut dem Zwiebelschneiden zu.

				Es war Charlotte bewusst, dass sie nicht hinter die Wahrheit gekommen war. Hatte es gar nichts mit Essen zu tun, dass das Mädchen den Keller aufsuchte, wollte sie dort doch einfach nur allein sein? Das ergab ihrer Ansicht nach keinen Sinn. Im Keller war es kalt, und Minnie Maude hatte ein gut eingerichtetes behagliches Schlafzimmer im Obergeschoss. Es musste um etwas anderes gehen. Ohne im Augenblick zu wissen, wie sie weiter vorgehen sollte, kehrte sie in die Diele zurück. Als sie noch einen Schritt vom Telefon entfernt war, klingelte es. Sie nahm ab und meldete sich. Es war Adriana Blantyre. Zwar klang ihre Stimme durch die Leitung ein wenig verzerrt, doch war sie unverkennbar.

				»Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sie sich. »Es tut mir leid, Sie so zu überfallen. Mir ist bewusst, dass sich das nicht gehört, aber in einer Privatgalerie gibt es eine interessante Ausstellung, die ich unbedingt sehen möchte, und ich dachte, dass sie Ihnen ebenfalls zusagen würde. Haben Sie schon einmal von Heinrich Schliemann gehört?«

				»Selbstverständlich!«, gab Charlotte rasch zur Antwort. »Er hat dank seiner Liebe zu Homer die Ruinen Trojas entdeckt und ist vor wenigen Jahren gestorben. Geht es in der Ausstellung um ihn?« Es fiel ihr nicht schwer, Begeisterung in ihre Stimme zu legen. Es hätte keinen besseren Anlass geben können, Adriana wiederzusehen und vielleicht etwas von dem zu erfahren, was Pitt wissen musste.

				»Ja«, gab Adriana mit erregt klingender Stimme zurück. »Ich habe gerade erst davon erfahren und alle anderen Verabredungen abgesagt, um hingehen zu können. Es wäre aber viel schöner, wenn Sie mich begleiten würden. Bitte fühlen Sie sich nicht dazu verpflichtet … aber falls Sie Zeit haben sollten …«

				Charlotte brauchte keine Sekunde zu überlegen. »Das kann ich einrichten. Die Sache hat zweitausend Jahre lang gewartet, das ist mehr als genug. Wir werden eine Zeitreise unternehmen, und der heutige Tag wird einige Stunden lang einfach nicht existieren. Wo ist die Ausstellung, und wo können wir uns treffen?«

				»Ich könnte Sie in einer Stunde mit meiner Kutsche abholen – oder ist das zu früh?«

				»Nein, überhaupt nicht. Ich versichere Ihnen, ich habe nichts Dringendes zu tun – alles, was erledigt werden muss, kann warten.«

				»Dann also in einer Stunde. Auf Wiedersehen.«

				Charlotte erwiderte den Abschiedsgruß und hängte den Hörer auf. Sie würde Minnie Maude von ihrem Vorhaben in Kenntnis setzen, ihr schönstes Ausgehkleid anziehen und sich darauf einstellen, bezaubernd, freundlich und klug zu sein, aber auch – sofern sich das als nötig erweisen sollte – ein wenig Verrat zu üben.

				Vor dem Frisierspiegel im Schlafzimmer betrachtete sie prüfend ihr Gesicht. Was sie sah, gefiel ihr nicht. Ihr war zuwider, was sie zu tun gedachte, doch sie sah keine andere Möglichkeit, sofern sie Pitt ihre Unterstützung nicht rundheraus verweigern wollte. Er tat, was seine Pflicht war. Jemand hatte die alte Serafina Montserrat ermordet, die voller Angst vor der Verfinsterung, die ihrem Geist drohte, im Bett gelegen hatte.

				Es blieb Charlotte keine Wahl, wenn sie sich nicht feige drücken wollte. Sie konnte wirklich nur hoffen, dass sich bei dem, was sie zu ermitteln im Begriff stand, Adrianas Schuldlosigkeit herausstellen würde.

				Sie trafen am späten Vormittag vor der Galerie ein. Kaum hatten sie das Gebäude betreten, als die Vergangenheit sie umhüllte. Im Mittelpunkt der Ausstellung standen sowohl die Person Schliemanns, der am zweiten Weihnachtstag des Jahres 1890 in Neapel gestorben war, als auch seine Entdeckungen. Es war, als lebte er noch, so sehr füllte er die Ausstellungsräume mit der Macht seiner Träume und den Zeugnissen seiner Tatkraft. Ein großes Porträt am Eingang zeigte ihn mit Ende fünfzig oder Anfang sechzig: ein bebrillter Mann im Anzug mit hochgeschlossener Weste, dessen Haaransatz zurückzuweichen begann.

				»Ich habe ihn mir irgendwie anders vorgestellt«, sagte Adriana ein wenig enttäuscht und zuckte die Achseln. »Eher großartig, mit wildem Blick, einen Mann, der nach Troja gepasst hätte.«

				Charlotte lächelte. »Jetzt müssen Sie nur noch sagen, dass die schöne Helena in Wahrheit ein reizloses Geschöpf war. Der bloße Gedanke wäre mir unerträglich.«

				Adriana lachte. »Den Dichtern zufolge hat man ihretwegen ›Ilions zum Himmel ragende Türme niedergebrannt‹, wie es bei Christopher Marlowe heißt.« Ihr Blick fiel auf ein weiteres Porträt ein Stück weiter an der Wand. Es zeigte eine recht junge, dunkelhaarige Frau mit einem aus fünfzehn oder mehr goldenen Schnüren bestehenden Halsschmuck sowie einem großartigen goldenen Kopfputz, zu dessen beiden Seiten lange kunstvolle Gebilde bis auf die Schultern herabhingen.

				Charlotte trat näher, und Adriana tat es ihr gleich.

				»Sie ist ziemlich schön«, sagte Charlotte und betrachtete das Bild aufmerksam. Dann las sie die Inschrift. »Sophia Schliemann mit dem bei Hissarlik gefundenen Schmuck, der angeblich Helena gehörte, der Schwiegertochter des Königs Priamos.« Sie wandte sich Adriana zu. »Ich wüsste zu gern, wie diese Helena wirklich war. Unmöglich kann eine Frau so schön gewesen sein, dass eine ganze Stadt mitsamt all ihren Bewohnern vernichtet wurde, weil sich jemand in sie verliebt hatte – von dem elf Jahre dauernden Krieg mit den zahllosen Toten und Verstümmelten ganz zu schweigen. Gibt es eine Liebe, die das wert ist?«

				»Nein«, sagte Adriana, ohne zu zögern. »Es hatte aber auch nichts mit Liebe zu tun. Ich habe mich oft gefragt, was es mit Liebe und Schönheit auf sich hat. Wer eine Frau wegen ihres Aussehens heiratet, ohne sich darum zu kümmern, was für ein Mensch in dieser äußeren Hülle steckt, handelt wie jemand, der ein Kunstwerk erwirbt, weil er es gern ansieht oder es anderen zeigen möchte. Wenn sie nicht zugleich eine Gefährtin ist, mit der er all seine Träume, Freuden und Schmerzen teilen kann, ein Mensch, in dessen Gegenwart er nicht allein ist, ist das etwa so, als kaufe man Lebensmittel, die man nicht essen kann.«

				Adrianas Gesicht war unbewegt und der Blick ihrer Augen unergründlich.

				Mit einem Mal trat das Bild einer entsetzlichen Leere vor Charlottes inneres Auge, die sie nie zuvor empfunden hatte. Betrachtete Blantyre seine Frau womöglich so, wie Adriana es beschrieben hatte: als zerbrechlichen, kostbaren Besitz? Was würde er empfinden, wenn sich die ersten Falten in diese makellose Haut gruben, die jugendliche Frische von ihren Wangen schwand, die Haarpracht sich verminderte und ergraute, sie sich nicht mehr mit der jetzigen Anmut bewegte?

				Insgeheim hatte sich Charlotte stets gewünscht, schön zu sein: nicht nur gut auszusehen, sondern die Art von Schönheit zu besitzen, die andere blendet, so, wie es einst Lady Vespasia getan hatte. Jetzt war sie glücklich darüber, dass sich das nicht so verhielt. Pitt war nicht nur ihr Ehemann, sondern der engste Freund, den sie je gehabt hatte. Er stand ihr näher als ihre Schwester Emily oder irgendein anderer Mensch. Sie merkte, dass sie lächelte, während sie, von innen heraus strahlend, zur Antwort gab: »Die arme Helena. Meinen Sie, dass es nichts anderes war als ein Streit um Besitz, für den eine ganze Nation zahlen musste?«

				»Nein«, sagte Adriana und schüttelte den Kopf. »Den Griechen der Antike bedeutete eine lediglich äußerliche Schönheit nichts. Sie musste mit etwas einhergehen, was man als geistige und moralische Vollkommenheit bezeichnen könnte.«

				»Hat auch Sanftheit des Wesens dazugehört?«, fragte Charlotte. »Glauben Sie, dass Helena außerdem einen lebendigen Humor besaß? Dass sie rasch verzeihen konnte und von großzügigem Wesen war?«

				Adriana lachte. »Bestimmt – kein Wunder, dass man Troja um ihretwillen niedergebrannt hat! Ich bin überrascht, dass man sich damit begnügt und nicht ganz Kleinasien zerstört hat! Wir wollen uns auch das andere ansehen.« Sie berührte Charlotte am Arm, und gemeinsam zogen sie weiter, staunten über andere Schmuckstücke, goldene Gesichtsmasken, die Fotografien der Ruinen jener Mauern, die einst den legendären Helden aus Agamemnons Heer den Zutritt zu der Stadt verwehrt hatten.

				»Was meinen Sie, wie viel davon auf Wahrheit beruht?«, fragte Charlotte nach mehreren Minuten des Schweigens. Auf keinen Fall durfte sie diese günstige Gelegenheit verstreichen lassen, bei der sie offen reden und vielleicht etwas erfahren konnte. »Glauben Sie, dass jene Leute ebenso empfunden haben wie wir: Neid, Angst, das Bedürfnis nach Rache für etwas, was man uns angetan hat und was wir nicht vergessen können?« Ob Adriana in diesen Worten ihren Hintergedanken erkennen konnte?

				Sie löste den Blick von den Fotos, die sie gerade betrachtete, und wandte sich Charlotte zu. »Selbstverständlich. Sie etwa nicht?« Ein Anflug von Furcht legte sich auf ihre Züge. »Solche Dinge ändern sich nie.«

				Charlotte versuchte sich an das zu erinnern, was sie in der Schule über den geschichtlichen Hintergrund gelernt hatte. »König Agamemnon hat seine Tochter getötet, nicht wahr? Er hat sie den Göttern geopfert, damit sich der Wind drehte und er sein Heer nach Troja schaffen konnte. Als er dann elf Jahre später nach Hause zurückkehrte, hat ihn seine Frau dafür umgebracht.«

				»Ja«, stimmte Adriana zu. »Das kann ich ehrlich gesagt gut verstehen. Immerhin hatte sie inzwischen seinen Bruder geheiratet, es gab also eine ganze Reihe der unterschiedlichsten Empfindungen. Anschließend hat ihr Sohn sie ermordet, und so ging es endlos weiter. Eine ziemlich üble Geschichte.«

				»So ist das in Fällen von Rache oft«, sagte Charlotte in plötzlich geändertem Tonfall, als spräche sie von der Gegenwart.

				Adriana sah sie fragend an. »Das klingt so, als bezögen Sie sich auf Menschen, die Sie kennen.«

				»Handelt es sich nicht bei jeder guten Geschichte letztlich um Menschen, die wir kennen?«

				Adriana dachte einen Augenblick lang nach, ehe sie sagte: »Vermutlich.« Dann fügte sie mit strahlendem Lächeln hinzu: »Ich wusste, dass es interessanter sein würde, mit Ihnen gemeinsam herzukommen als allein! Haben Sie auch Zeit, mit mir zu Mittag zu essen? Es gibt hier ganz in der Nähe ein sehr gutes Lokal, dessen Koch aus Kroatien stammt. Ich würde Sie gern mit einigen Speisen aus meiner Heimat bekannt machen. Sie unterscheiden sich nicht übermäßig von dem, was Sie kennen, sodass Sie sie nicht als zu schwer oder zu stark gewürzt empfinden werden.«

				»Äußerst gern«, sagte Charlotte aufrichtig. »Ich weiß so gut wie nichts über Ihre Heimat. Bitte erzählen Sie mir etwas darüber.«

				»Das ist eine gefährliche Bitte«, sagte Adriana fröhlich. »Sie werden sich vielleicht noch wünschen, sie nicht geäußert zu haben. Sagen Sie mir Bescheid, wenn es dunkel wird und Sie nach Hause müssen.«

				Charlotte spürte das schlechte Gewissen, das sich in ihr regte, doch jetzt war es zu spät, um den Rückzug anzutreten. »Das werde ich tun«, versprach sie. »Jetzt wollen wir uns den Rest dessen ansehen, was Schliemann in Troja und auf dem Peloponnes in Mykene gefunden hat.«

				»Wussten Sie, dass er dreizehn Sprachen beherrschte?«, fragte Adriana. »Englisch, Französisch, Niederländisch, Spanisch, Portugiesisch, Schwedisch, Italienisch, Griechisch, Latein, Russisch, Arabisch und Türkisch. Und als Deutscher natürlich Deutsch. Er hat sein Tagebuch jeweils in der Sprache des Landes geschrieben, in dem er sich gerade befand.« Auf ihrem Gesicht spiegelten sich Erregung und Bewunderung.

				»Er hat sogar einen Aufsatz über Troja auf Altgriechisch verfasst«, fuhr sie fort. »Er war ein ganz außergewöhnlicher Mensch. Mindestens zweimal hat er ein Vermögen gemacht und ausgegeben. Seinen Kindern hat er die Namen Andromache und Agamemnon gegeben. Er hat sie zwar taufen lassen, ihnen aber während der Zeremonie ein Exemplar der Ilias auf den Kopf gelegt und hundert Hexameter daraus rezitiert. Wäre das Leben auf der Welt ohne solche verschrobenen Menschen nicht ziemlich öde?« Bei diesen Worten lachte sie. Die Leidenschaftlichkeit in ihrer Stimme und die Lebhaftigkeit ihres Gesichtsausdrucks verliehen ihr eine solche Schönheit, dass sich die anderen im Raum zu ihr umwandten, als habe sie sich einen Augenblick lang in die schöne Helena verwandelt.

				Charlotte musste an die Tiefe der Empfindungen denken, die auf Blantyres Gesicht erkennbar geworden waren, als er seine Frau angesehen hatte: Stolz, Beschützergeist, etwas, was so wirkte wie ein lang anhaltendes Staunen darüber, dass sie ausgerechnet ihn erwählt hatte, wo sie vielleicht ein, wenn nicht gar zwei Dutzend Verehrer gehabt hatte. Wie wichtig war ihm ihre Schönheit? Würde er sich auch dann in sie verliebt haben, wenn sie die gleichen verzehrenden Eigenschaften besessen, aber ganz gewöhnlich ausgesehen hätte? Inwieweit hatte ihre Verletzlichkeit da mit hineingespielt, sein Wunsch, sie zu beschützen? War ihm das möglicherweise wichtiger als ihr?

				Während Charlotte all diese Gedanken durch den Kopf gingen, fiel ihr auf, dass sie mehr über Kroatien in Erfahrung bringen musste, über Adrianas Leben dort und den Tod ihres Vaters, vor allem aber über Serafina Montserrats Vergangenheit.

				Noch nachdem sie die letzten Ausstellungsgegenstände betrachtet hatten und in Adrianas Kutsche zu dem Restaurant fuhren, von dem sie gesprochen hatte, setzten sie ihre angeregte Unterhaltung über das in der Ausstellung Gesehene fort. Im Verlauf der Mahlzeit wurde Adrianas ausgeprägtes Bedürfnis deutlich, Charlotte möglichst viel über das Land mitzuteilen, in dem sie aufgewachsen war, und ihr dessen Kultur nahezubringen. Es hatte für sie nur selten eine Gelegenheit gegeben, anderen gegenüber in ihren Erinnerungen zu schwelgen und ihnen zu beschreiben, was sie gesehen und geliebt hatte.

				»Das würde Ihnen schmecken«, sagte sie bei jedem neuen Gericht, das sie ihr auf der Karte zeigte. »Als Kind habe ich das sehr gern gegessen. Meine Großmutter hat mir gezeigt, wie man es macht. Und das hier war stets eine meiner Leibspeisen. Sie besteht hauptsächlich aus Reis, hinzu kommen feine Kräuter und das Fleisch von Schalentieren. Die Kunst besteht darin, den Reis gerade noch bissfest zu kochen und die richtige Gewürzmischung zu treffen. Zu kräftig gewürzt schmeckt es scheußlich.«

				»Isst man in Kroatien viel Fisch?«, fragte Charlotte.

				»Ja. Ich weiß aber nicht, warum. Möglicherweise, weil er sich leicht zubereiten lässt und nicht teuer ist.«

				»Und weil das Land, ganz wie wir, eine lange Küste hat«, fügte Charlotte hinzu.

				Adriana schien in Erinnerungen zu versinken. »Ach ja!«, stieß sie mit einem Seufzer aus. »So schön es in England ist, eine Küste wie unsere haben Sie noch nie gesehen. Die Luft ist lau, am scheinbar unendlich hohen Himmel treiben winzige Wolken in wunderbarer Gestalt dahin, leuchtend hell und so fein wie Flaumfedern. Der Sand ist fast weiß, es gibt keine Kiesel am Strand, und das Wasser ist von einer unglaublichen Farbenpracht.«

				Charlotte versuchte sich das vorzustellen. Vor ihrem inneren Auge sah sie blaues Wasser im Sonnenschein und spürte förmlich eine Wärme, die durch die Haut bis zu den Knochen drang. Sie merkte, dass sie lächelte.

				Der erste Gang kam und war genauso köstlich, wie Adriana vorausgesagt hatte.

				»Kroatien ist ein sehr altes Land«, fuhr sie fort. »Nicht älter als England, aber näher am Zentrum der Dinge. Es ist im Jahre 9 nach Christi Geburt Teil des Römischen Reiches geworden, aber natürlich hatte es auf seinem Boden schon davor griechische Kolonien gegeben. Im Jahre 305 hat der römische Kaiser Diokletian in Split einen Palast errichten lassen, in dem er sich zur Ruhe gesetzt hat. Der letzte legitime weströmische Kaiser, Julius Nepos, hat von dort aus regiert, bis er im Jahre 480 einem Attentat zum Opfer fiel. Sie sehen, auch wir haben bedeutende römische Ruinen.« Sie sagte das voll Stolz, als stelle das ein Band zwischen ihnen her.

				»Tomislav, unser erster Monarch, herrschte ab 910 und wurde im Jahre 925 vom Papst als König anerkannt.« Sie unterbrach sich und machte ein resigniertes Gesicht. »Im Jahre 1102, also kurz nachdem Wilhelm der Eroberer Ihr Land besetzt hatte, haben wir einen Bund mit Ungarn geschlossen und 1526 schließlich einen Habsburger zum König gewählt. Vermutlich war das der Anfang vom Ende. Jedenfalls hat mein Vater das immer gesagt.« Schmerz erfüllte ihre Stimme und war in ihren Augen unverhüllt zu erkennen. Sie senkte rasch den Blick. »Das muss um die Zeit Ihres Königs Heinrich VIII. gewesen sein, nicht wahr?«

				»Ja, ja, so ist es wohl«, sagte Charlotte rasch, bemüht, sich zu erinnern. Königin Elisabeth war um das Jahr 1600 gestorben, also durfte das in etwa stimmen. Sie kam sich herzlos vor, weil sich bei dem, was sie jetzt ansprechen wollte, unter Umständen Adrianas Schuld herausstellen konnte, aber eine günstigere Gelegenheit würde sich ihr gewiss nicht bieten.

				Der zweite Gang kam, ein in Weinblättern gebackener Fisch mit einem Gemüse, das Charlotte nicht kannte. Sie probierte es, zuerst vorsichtig, dann, als sie merkte, dass Adriana aufmerksam zu ihr herübersah, mit mehr Zuversicht. Die Zeit verrann. Sie musste unbedingt die Sprache auf Serafina bringen. Wie aber sollte sie das anstellen, ohne plump oder gar so hinterhältig zu wirken, dass sie damit ihre Absichten verriet, was sie dann noch tückischer erscheinen ließe?

				»Wie gern würde ich reisen«, sagte sie mit wehmütiger Stimme, ohne zu wissen, wohin dies von ihr angeschlagene Thema sie führen würde. »Sicher vermissen Sie Ihr Zuhause. Ich meine das, wo Sie aufgewachsen sind.«

				Adriana lächelte mit einem Anflug von Trauer. »Manchmal schon«, gab sie zu.

				»Kennen Sie außer Ihrem Mann noch andere Menschen, die dort gelebt haben?«

				»Zu meinem großen Bedauern nicht viele. Vielleicht sollte ich mit etwas mehr Nachdruck suchen, aber das wirkt so … gezwungen.«

				Charlotte holte tief Luft. »Ich glaube, auch Mrs. Montserrat, die doch kürzlich gestorben ist, hat früher einmal in Kroatien gelebt.«

				Adriana sah sie überrascht an. »Waren Sie mit Ihr bekannt? Darüber haben Sie bisher noch nie gesprochen.« Mit leiser Stimme fuhr sie fort: »Die arme Serafina. Ein schrecklicher Tod.«

				Charlotte, bemüht, in ihren Fragen weder zu viel Wissen an den Tag zu legen, noch sich in Widersprüche zu verwickeln, beschloss, sich ahnungslos zu geben, und sagte: »Ich weiß nur sehr wenig über sie. Es sollte mir leidtun, wenn ich Ihnen mit meinen Worten den Eindruck vermittelt habe, dass ich sie selbst gekannt habe. Sie war eine gute Freundin meiner Tante Vespasia – Lady Vespasia Cumming-Gould.«

				»Ach, das ist Ihre Tante?«, gab Adriana begeistert zurück.

				Charlotte hatte das leichthin gesagt und war jetzt peinlich berührt. »Na ja, genau genommen ist sie die angeheiratete Großtante meiner Schwester. Aber wir schätzen und lieben sie mehr als alle anderen unserer Verwandten.«

				»Das würde ich auch tun«, pflichtete ihr Adriana bei. »Sie ist wunderbar.«

				Charlotte durfte nicht zulassen, dass sich das Gespräch von Serafina fortbewegte und auf ein anderes Thema verlagerte. »Es tut mir so leid um Mrs. Montserrat. Tante Vespasia hat gesagt, dass sie friedlich gestorben ist. Jedenfalls meine ich mich zu erinnern, dass das ihre Worte waren. Habe ich da unter Umständen etwas falsch verstanden? … Es entspricht nicht ihrer Art, um die Wahrheit herumzureden.«

				Adriana hielt den Blick auf den Tisch gesenkt. »Das kann ich bestätigen. War sie nicht sogar eine Freiheitskämpferin?«

				»Ganz wie Mrs. Montserrat«, gab ihr Charlotte recht. »Die beiden kannten einander schon lange. Tante Vespasia hat immer hervorgehoben, wie tapfer Mrs. Montserrat war und wie offen sie jederzeit ihre Ansichten vertreten hat.«

				Adriana lächelte. »Ja, genau so ist es. Mein Vater hat mir von ihr erzählt …« Sie zögerte einen Augenblick, holte tief Luft und versuchte, die Rührung in ihrer Stimme zu unterdrücken, bevor sie weitersprach. »Er hat immer gesagt, dass sie die Tapferste von allen war. Manchmal hatte sie mit ihrem Handeln gerade deshalb Erfolg, weil niemand damit rechnete, dass eine Frau klar denken und ein Gewehr ruhig halten und schießen konnte, nachdem sie die ganze Nacht durch Wälder geritten war.« Sie achtete nicht auf die Tränen, die ihr in die Augen traten. »Ich kann mich gut erinnern, wie sie gelacht und gesungen hat. Sie hatte eine herrliche Stimme. Es tut mir so leid.« Sie senkte den Blick erneut, weil ihr die Tränen jetzt ungehindert über die Wangen liefen. Blind tastete sie in ihrem Ridikül nach einem Taschentuch und schnäuzte sich, nachdem sie es gefunden hatte.

				»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, versicherte ihr Charlotte. »Der Verlust Ihres Vaters muss entsetzlich gewesen sein, und nach allem, was Sie gesagt haben, ist mir klar, dass Sie ihn nach wie vor vermissen. War Mrs. Montserrat damals auch dabei?«

				Überrascht gab Adriana zurück: »Ja. Das … das war sie. Ich spreche normalerweise nicht darüber, weil ich dann immer die Fassung verliere. Bitte entschuldigen Sie. Es ist einfach lächerlich. Bestimmt sehen alle zu mir her.«

				»Viele Leute haben Sie ohnehin angesehen«, gab Charlotte lächelnd zurück. »Männer mustern eine schöne Frau mit Freude, Frauen voll Neid, und wenn sie dann auch noch elegant gekleidet ist, tun sie das mit der Absicht, zu sehen, was sie davon übernehmen können. Die Schlimmsten sehen eine schöne und elegante Frau besonders aufmerksam an, weil sie unbedingt einen Makel an ihr entdecken wollen.«

				»Dann habe ich die ja zufriedengestellt«, gab Adriana in sarkastischem Ton und mit süßsaurem Lächeln zurück.

				»Ach was. Gegen ein mitfühlendes Herz ist nicht das Geringste einzuwenden«, versicherte ihr Charlotte. Sie merkte, dass sie die Herrschaft über die Unterhaltung zu verlieren drohte und diese erneut die Richtung auf belangloses Geplauder nahm. »Hat Mrs. Montserrat Ihnen gegenüber von Ihrem Vater gesprochen? Das muss für Sie zugleich schön und schmerzlich gewesen sein, denn sicher kannten Sie außer ihr niemanden, mit dem Sie sich gemeinsam an ihn erinnern konnten oder der Ihnen bestätigen konnte, wie mutig er war, was ihn freute und was er nicht ausstehen konnte.«

				Adrianas Blick wurde weich. »Ja. Sie hat mir über seine Liebe zur Geschichte berichtet und gesagt, dass er all die alten Erzählungen über die Helden des Mittelalters kannte: wie unser Herzog Porga in einer Botschaft an den byzantinischen Kaiser Herakleios um die Entsendung von Missionaren bat. Das hat der Kaiser an den Papst weitergeleitet, der daraufhin im Jahre 640 Missionare an die Küste Dalmatiens schickte. Auch die Geschichten von Herzog Branimir und viele andere waren ihm geläufig. Obwohl sie selbst Italienerin war, kannte auch sie all diese Namen und wusste, was die Männer getan hatten. Als sie mich ermuntert hat, mich an die Geschichten zu erinnern, die mein Vater immer erzählt hat, habe ich gemerkt, dass ich nur noch Bruchstücke davon wusste.«

				Charlotte versuchte sich vorzustellen, wie Adriana an Serafinas Bett gesessen und geduldig gewartet hatte, bis die alte Frau aus ihren unzusammenhängenden Erinnerungen dies und jenes hervorgekramt hatte, was für kurze Zeit die Erinnerung an den geliebten Vater wieder lebendig werden ließ.

				Ob sie sich daran erinnerte, dass sie mit angesehen hatte, wie er misshandelt und dann über und über mit Blut bedeckt in die Knie gezwungen worden war, damit man ihm von hinten eine Kugel durch den Kopf schießen konnte? Sah sie nach wie vor die von Wut verzerrten Gesichter vor sich, den blitzenden Lauf der Todeswaffe? Hörte sie noch in ihrem Inneren den Widerhall der Schmerzens- und Angstschreie, erinnerte sie sich an die Stille, die danach eingetreten war, an den Pulverrauch und den Geruch des Blutes? An das Blut ihres Vaters? Wie dann Serafina gekommen war, ihre Hand genommen, sie an sich gedrückt und fortgeführt hatte, vielleicht zu Pferd, im Sattel vor sich, wie sie wild davongestürmt war, um das Kind in Sicherheit zu bringen? Niemand und nichts auf der Welt würde sie vor den Albträumen bewahren können, die sie wohl ihr ganzes Leben lang heimsuchten.

				Als Charlotte jetzt zu Adriana in ihrem herrlichen Kleid hinübersah, erkannte sie am Ausdruck der Augen in ihrem kalkweißen Gesicht, dass die Dämonen nach wie vor lebendig waren. Hatte Mrs. Montserrat unbeabsichtigt einige Worte zu viel gesagt, sodass Adriana jetzt wusste, dass sie Lazar Dragovic verraten hatte?

				Oder hatte sie den Namen eines anderen genannt?

				Es war ungehörig, Adriana jetzt so offen anzusehen, doch würde es für Charlotte keine weitere Gelegenheit geben, der Wahrheit näherzukommen. Ganz gleich, wie taktlos es sein mochte, sie konnte es sich auf keinen Fall leisten, die Gunst der Stunde nicht zu nutzen.

				»Es tut mir in der Seele weh, dass sie nicht mehr lebt«, sagte sie zu Adriana. »Von Tante Vespasia habe ich gehört, sie habe zu viel von ihrem Schlafmittel eingenommen und sei dann einfach eingeschlafen.« Genügte das? Natürlich war das eine faustdicke Lüge, denn nicht Vespasia hatte ihr das gesagt, sondern Pitt. Aber das war jetzt unerheblich.

				Adriana sah sie verwundert an. »Würde es jemanden töten, wenn er zum Beispiel eine doppelte Dosis eines solchen Mittels nähme?«

				Charlotte zögerte. Was sollte sie sagen? Vor der Wahrheit ausweichen oder sie ihr mitteilen und sehen, wie sie darauf reagierte? Sie musste es unbedingt wissen. Vielleicht lag hier der Zentralpunkt von Pitts Fall, sodass unter Umständen das Leben anderer Menschen davon abhing.

				»Nein«, sagte sie mit gleichmütig klingender Stimme. »Ich denke, dass dafür sehr viel mehr erforderlich wäre, auf jeden Fall das Mehrfache einer normalen Dosis.«

				Es sah so aus, als bewegten sich alle anderen im Restaurant langsam wie im Schlaf und ertasteten sich ihren Weg. Adriana sah sie erneut an. Sie setzte zum Sprechen an, doch ihr Mund war so ausgedörrt, dass ihre Stimme krächzte. Sie nahm einen neuen Anlauf. »Das Mehrfache?«

				Jetzt gab es für Charlotte weder ein Innehalten noch einen Rückzug. »Ganz offensichtlich.«

				»In dem Fall …« Adriana sprach nicht weiter, doch das war auch nicht nötig. Beide wussten, was sie hatte sagen wollen.

				»Das tut mir leid«, sagte Charlotte leise. »Vielleicht hätte ich Ihnen das nicht sagen sollen. Wäre eine Lüge oder zumindest eine Ausflucht besser gewesen?«

				»Nein.« Adriana saß eine Weile reglos da. »Entschuldigung, aber ich kann jetzt nicht weiteressen. Ich glaube, ich muss nach Hause. Wissen Sie, wer ihr das Mittel gegeben hat? Etwa ihre Großnichte? Was meinen Sie? Serafina hat so sehr darunter gelitten, dass ihr Gedächtnis nachließ … wie auch ihre geistigen Fähigkeiten ganz allgemein …« Sie sprach nicht weiter.

				»Das weiß ich nicht«, sagte Charlotte wahrheitsgemäß. »Manche würden darin sogar einen Akt des Mitleids sehen, doch vor dem Gesetz ist und bleibt es Mord.«

				»Vielleicht hat sie es selbst eingenommen?«, fragte Adriana. Es klang verzweifelt.

				Charlotte wusste, dass das ausgeschlossen war, da man in Kenntnis von Serafinas Ängsten alle Vorsichtsmaßnahmen gegen eine solche Möglichkeit ergriffen hatte. Doch dies war wohl nicht der richtige Augenblick, um das zu sagen.

				»Möglicherweise«, erwiderte sie. »Sie hatte so entsetzliche Angst davor, aus Versehen Geheimnisse aus früheren Zeiten preiszugeben, die jemandem schaden konnten, der noch lebt. Allerdings habe ich keine Vorstellung davon, wer das sein könnte und ob es einen solchen Menschen überhaupt noch gibt. Wissen Sie etwas darüber?«

				»Nein … Mir hat sie nichts über so jemanden gesagt.« Adriana sprach stockend, als suche sie in ihrem Gedächtnis nach etwas, was ihr Serafina mitgeteilt haben konnte.

				»Sicher nicht?«, fasste Charlotte nach. »Das wäre doch eine Erklärung, wenn sie es selbst genommen hat.«

				»Serafina kannte Lord Tregarron«, sagte Adriana zögernd. »Soweit ich sie verstanden habe, sogar ziemlich gut.«

				Charlotte war verblüfft. Sie hatte in Adrianas Augen einen kaum wahrnehmbaren Anflug von Belustigung gesehen, der im nächsten Moment wieder verschwunden war. Tregarron war aber doch Jahrzehnte jünger gewesen als Serafina, damals, vor fünfunddreißig Jahren, also fast noch ein Junge. Das Ganze war lächerlich. Bestimmt irrte sich Adriana.

				»Könnte es jemand anders gewesen sein, dessen Name ähnlich klingt?«, fragte sie. »Eventuell ein Österreicher oder Ungar?«

				»Nein, es war Tregarron«, beharrte Adriana. »Er hat sie in ihrem Haus in Dorchester Terrace besucht.«

				»Sie kann ihn aber doch nicht von früher gekannt haben.«

				»Vielleicht nicht. Dann muss ich das wohl falsch verstanden haben.« Adriana sah auf Charlottes Teller und den nicht zu Ende gegessenen Nachtisch.

				»O, ich bin satt«, sagte Charlotte rasch. »Wir wollen gehen. Es war köstlich. Ich möchte unbedingt später noch einmal etwas aus der kroatischen Küche kosten. Ich wusste gar nicht, dass sie so gut ist. Vielen Dank für alles, was Sie mir gezeigt haben, wie auch für Ihre angenehme Gesellschaft.«

				Adriana hatte ihre Fassung fast vollständig wiedergewonnen und lächelte. »Hat nicht Ihr Lord Byron sinngemäß gesagt, das Glück sei ein Zwilling? Man lässt sich die Hälfte des Genusses entgehen, wenn man etwas allein unternimmt. Jetzt wollen wir zu meiner Kutsche zurückkehren.«

				Um die Mitte des Nachmittags, etwas früher, als sie erwartet hatte, traf Charlotte zu Hause ein. Zwar hatte sie eine ganze Menge Informationen für Pitt, aber keine Ergebnisse. Ihre Überzeugung, dass Serafina bekannt gewesen war, wer Lazar Dragovic ans Messer geliefert hatte, ohne dass sie je zu jemandem darüber gesprochen hätte, war unerschütterlicher denn je. Hatte da das Geheimnis gelegen, das unabsichtlich preiszugeben sie gefürchtet hatte? Charlotte hielt diese Annahme für sinnvoll. Zumindest in Bezug auf Dragovics Tochter Adriana war dieses Wissen nach wie vor höchst brisant. Serafina hatte stets versucht, sie zu beschützen, sei es aus Zuneigung, aus Treue zu Lazar oder einfach aus Menschlichkeit. Sicherlich war ihr bewusst gewesen, auf welche Weise sich dieses Wissen auf Adriana ausgewirkt hätte.

				Charlotte ging durch die Diele in die Küche. Daniel und Jemima waren noch nicht aus der Schule zurück, dafür war es zu früh. Aber auch von Minnie Maude war nichts zu sehen. Sie fand sie weder in der Küche noch der Spülküche, weder im Esszimmer noch im Wohnzimmer. War sie möglicherweise zum Einkaufen aus dem Haus gegangen? Das meiste, was der Haushalt brauchte, wurde geliefert, und darüber hinausgehende Einkäufe wurden gewöhnlich vormittags erledigt.

				Charlotte ging nach oben, doch auch dort fand sie sie nicht. Jetzt begann sie sich Sorgen zu machen. Sie warf sogar einen Blick in den Garten hinter dem Haus, um zu sehen, ob das Mädchen vielleicht gestürzt war und sich dabei so schwer verletzt hatte, dass sie nicht aufstehen oder wenigstens zurück ins Haus humpeln oder kriechen konnte. Noch während sie dort nachsah, war ihr klar, dass diese Vorstellung widersinnig war. Sie würde es auf jeden Fall ins Haus geschafft haben, es sei denn, sie wäre bewusstlos.

				Der einzige Ort, der noch infrage kam, war der Keller. Doch Charlotte war schon seit einer Viertelstunde zu Hause! Was um Himmels willen mochte Minnie Maude so lange da unten zu tun haben? Wenn sie etwas von dort holen musste, würde das nie und nimmer so lange dauern, zumal es dort unten eiskalt war.

				Sie öffnete die Tür. Von der obersten Stufe aus sah sie gedämpften Lichtschein. War Minnie Maude womöglich dort ausgeglitten und gestürzt? Sie eilte die steile Treppe hinab, wobei sie sich am Geländer festhielt. In eine Wolldecke gehüllt saß das Mädchen auf einem Kissen in der Ecke und hielt einen entsetzlich schmutzigen kleinen Hund in den Armen, der ein rotes Band um den Hals trug. Im nächsten Moment sah sie mit Furcht in den Augen zu ihr auf.

				Charlotte holte tief Luft: »Bringen Sie den Hund doch um Gottes willen nach oben in die Küche«, sagte sie, wobei sie sich bemühte, die in ihr aufgestiegene Rührung zu beherrschen. Erleichterung, Mitleid, Verständnis für die Einsamkeit des Mädchens und all die widerstreitenden Empfindungen Adriana und Serafina gegenüber drängten sich in ihrem Kopf. »Und waschen Sie ihn«, fuhr sie fort. »Er starrt ja vor Schmutz – kein Wunder, wenn er im Kohlenkeller gelebt hat.«

				Minnie Maude stand langsam auf, das Tier nach wie vor an sich gedrückt.

				»Außerdem sollten Sie ihm etwas zu essen geben«, fügte Charlotte hinzu. »Etwas Warmes. Er scheint ja noch sehr jung zu sein.«

				»Wollen Sie ihn auf die Straße setzen?« Minnie Maudes Gesicht war bleich vor Angst, während sie das Tier so fest an sich drückte, dass es leise aufjaulte.

				»Die Katzen werden mit ihm wohl nicht einverstanden sein«, gab Charlotte ausweichend zur Antwort. »Aber sie werden sich wohl an ihn gewöhnen müssen. Wir sehen uns nach einem Korb für ihn um. Waschen Sie ihm in der Spülküche den Kohlenstaub aus dem Fell.«

				Minnie Maude holte zitternd tief Luft, und auf ihr Gesicht trat ein Ausdruck von Hoffnung.

				Charlotte wandte sich ab, um wieder nach oben zu gehen. Auf keinen Fall sollte sich das Mädchen einbilden, dass sie bei ihr mit allem und jedem durchkommen würde. »Hat er einen Namen?«, fragte sie mit belegter Stimme.

				»Uffie. Aber Sie können ihm einen anderen geben, wenn Sie wollen.«

				»Uffie scheint mir ganz passend zu sein«, gab Charlotte zurück. »Bringen Sie das Tier nach oben, und setzen Sie es erst ab, wenn Sie in der Spülküche sind, sonst müssen Sie den Rest des Tages damit zubringen, die Küche von Kohlenstaub zu säubern, und keiner von uns bekommt Abendessen.«

				»Es ist eine Sie«, sagte Minnie Maude. »Ich bring sie in die Spülküche und seh zu, dass sie nirgendwo Dreck macht. Sie ist so ein braves Tier.«

				Das wird sich zeigen, wenn sie erst gefressen hat, es schön warm hat und merkt, dass sie bleiben kann, ging es Charlotte durch den Kopf. Aber vielleicht ist es auch ganz gut so. »Sie sind mir für das Tier verantwortlich«, mahnte sie, während sie Minnie Maude, die mit glückstrahlendem Gesicht, den Hund nach wie vor fest an sich gedrückt, hindurchging, die Kellertür aufhielt.

				Als Pitt am späten Abend müde nach Hause kam, teilte ihm Charlotte gleich in der Diele die Sache mit dem Hund mit, damit er nicht überrascht war, wenn er ihn in der Spülküche sah. Daniel und Jemima hatten ihn sofort ins Herz geschlossen, sodass es überflüssig war, eine Entscheidung zu treffen.

				Als sie am Abend mit Pitt allein im Wohnzimmer saß, erzählte sie ihm, was sie von Adriana erfahren hatte. Im Kamin knisterte leise die dunkler werdende Glut.

				»Bist du sicher, dass sie ›Tregarron‹ gesagt hat?«, fragte er und rückte in seinem Sessel ein Stück vor.

				»Ja. Aber ich kann natürlich nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass Serafina diesen Namen genannt und damit auch tatsächlich Lord Tregarron hat. Allerdings bin ich überzeugt, dass sie wusste, wer Lazar Dragovic verraten hat, und dass Adriana das auch weiß, ganz gleich, ob Serafina ihr das mitteilen wollte oder nicht.«

				»Nun, auf keinen Fall war das damals Tregarron«, sagte Pitt. »Er war zu der Zeit viel zu jung, als dass er in die Sache hätte verwickelt sein können. Ganz davon abgesehen war er hier in England im Internat. Damals dürfte er etwa vierzehn Jahre alt gewesen sein.« Nachdenklich starrte Pitt vor sich hin. »Aber angenommen, er hatte nichts damit zu tun und ist in der Tat, wie sich bereits angedeutet hat, Nerissa Freemarshs Liebhaber, was hatte er dann jetzt bei Mrs. Montserrat zu suchen?«

				»Das weiß ich nicht«, gab sie zu. »Vielleicht wollte er sich – als Staatssekretär im Außenministerium – vergewissern, dass Serafina in ihrer Verwirrung keine belastenden Geheimnisse preisgab. Dinge, von denen wir nichts wissen. Zwar hätten sie sich auf längst vergangene Zeiten bezogen, doch könnte es für bestimmte Personen ja nach wie vor peinlich sein, wenn sie bekannt würden. Lord Tregarron ist für einen großen Teil der Beziehungen Großbritanniens zur Donaumonarchie und den umliegenden Ländern zuständig. Was weiß ich – Polen, die Ukraine, das Osmanische Reich? Selbst wenn die Menschen, um die es dabei ging, längst nicht mehr am Leben oder im Amt sind, könnte es besser sein, dass man so manches auf sich beruhen lässt.«

				»Wem hätte sie versehentlich solche Geheimnisse enthüllen können?«, fragte er grüblerisch. »Sie hat nicht viel Besuch bekommen.«

				»Hätte er es darauf ankommen lassen? Hättest du das getan?«

				»Nein.« Seufzend lehnte er sich wieder zurück. »Ich sollte wohl besser gleich morgen früh noch einmal hingehen, um mit Miss Freemarsh und der Zofe, Miss Tucker, zu sprechen … ich muss mir Gewissheit verschaffen. Ich bin dir sehr dankbar.«

				Sie war verwirrt.

				»Dass du Adriana ausgefragt hast«, erklärte er. »Mir ist klar, dass du das nicht gern getan hast.«

				»Ach so. Nein. Thomas, Uffie stört dich doch nicht, oder?«

				»Was?«

				»Der Hund.«

				Er lachte leise im Bewusstsein der Schmerzen und Qualen, um die es bei der ganzen Sache ging. »Nein, natürlich nicht.«

				Am nächsten Morgen rief er Narraway an, um ihm von Charlottes Unterhaltung mit Adriana Blantyre zu berichten und ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass er selbst noch einmal nach Dorchester Terrace gehen werde, um sowohl die Großnichte als auch die Zofe Mrs. Montserrats vor dem Hintergrund der jüngsten Informationen über Tregarron wie auch des gegen Mrs. Blantyre gehegten Verdachts erneut zu befragen.

				Dann verabschiedete er sich von Charlotte und machte sich auf den Weg.

				Im Haus in Dorchester Terrace angekommen, prüfte Pitt zuerst den Vorrat an Opiumtinktur. Das Ergebnis war eindeutig: Wer auch immer der Frau die zusätzliche Dosis gegeben hatte, musste das Mittel mitgebracht haben. Mithin handelte es sich um einen sorgfältig geplanten Mord.

				Anschließend befragte er Mrs. Montserrats Zofe, ehe er Miss Freemarsh zum Gespräch zu sich bat.

				Miss Tucker konnte ihm wenig Neues sagen und lediglich ihre früheren Aussagen bekräftigen. In der Tat sei Mrs. Blantyre zu wiederholten Malen gekommen und habe Blumen und einmal eine Packung kandierter Früchte mitgebracht. Sie sei stets sehr freundlich gewesen. Beim letzten Besuch am Vorabend von Mrs. Montserrats Tod habe sie bekümmert gewirkt. Mit bleichem Gesicht bestätigte Miss Tucker, dass Mrs. Blantyre eine Weile allein mit Mrs. Montserrat im Zimmer gewesen war. Sie erklärte, es sei ihr Eindruck gewesen, dass das deren Wunsch entsprochen habe.

				Bei Miss Freemarsh lagen die Dinge gänzlich anders. Sie kam erkennbar angespannt in das Wohnzimmer der Haushälterin und schloss die Tür nachdrücklich hinter sich. Zwar trug sie nach wie vor Schwarz, hatte aber eine mehrreihige Halskette mit exquisiten Gagatperlen angelegt, die ihrer Erscheinung zusammen mit den erlesenen Gagatohrringen eine gewisse modische Eleganz verliehen.

				»Ich wüsste nicht, was ich Ihnen noch sagen könnte, Mr. Pitt«, begann sie mit einer gewissen Munterkeit. Das Bewusstsein, jetzt Herrin des Hauses zu sein, hatte ihr unübersehbar ein neues Selbstvertrauen verliehen. Von der leichten Nervosität, die er früher an ihr wahrgenommen hatte, war nichts mehr zu sehen. Sie hielt sich aufrechter und wirkte dadurch größer. Vielleicht trug sie auch Schuhe mit höheren Absätzen, was er unter ihrem weich fließenden bodenlangen Rock aus Bombasin nicht erkennen konnte. Unübersehbar hatte sie ein wenig Rouge aufgelegt.

				Pitt hatte sich entschieden, ohne Umschweife auf sein Ziel loszugehen, denn das Eintreffen des Herzogs Alois stand kurz bevor, da konnte er keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln vergeuden.

				»War Lord Tregarron oft hier?«, fragte er.

				»Lord Tregarron?«, wiederholte sie.

				Sie versuchte ganz offensichtlich Zeit zu gewinnen. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet und musste überlegen, was sie darauf sagen sollte.

				»Was erscheint Ihnen an dieser Frage schwierig zu beantworten, Miss Freemarsh?«, erkundigte er sich und sah sie dabei herausfordernd an. »Er hat doch wohl niemanden gebeten, ein Geheimnis daraus zu machen?«

				Jetzt trat Zornesröte auf ihr Gesicht. »Selbstverständlich nicht! Das ist ja lächerlich. Ich war nur gerade dabei zu überlegen, wie oft er hier war.«

				»Und sind Sie zu einem Ergebnis gelangt?«

				»Was für ein Ergebnis? Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen. Es hatte nichts mit mir zu tun. Er hat meine Tante besucht, weil er erfahren hatte, dass sie krank war, und wusste, wie viel sie in jungen Jahren für England getan hat, insbesondere in Bezug auf Österreich und die Beziehungen unseres Landes zu Wien.«

				»Wie großherzig von ihm«, sagte er mit kaum spürbarer Schärfe in der Stimme. »Immerhin hat Mrs. Montserrat, soweit ich erfahren habe, leidenschaftlich auf der Seite der Aufständischen gegen den Habsburgerthron gekämpft. Oder stimmt das womöglich gar nicht? Hatte man sie bei den Freiheitskämpfern eingeschleust, damit sie für die Habsburger spionierte und diese Leute verriet?«

				Jetzt war sie ausgesprochen wütend. »Wie können Sie so etwas sagen! Es ist empörend! Aber …« Mit einem Mal hielt sie inne, als sei ihr ein neuer und entsetzlicher Gedanke gekommen. »Ich … ich hatte nicht einmal …«, sie zwinkerte. »Ich weiß nicht, Mr. Pitt. Sie hat immer gesagt …« Wieder stockte sie. »Nein, ich weiß es nicht. Vielleicht ging es tatsächlich darum. Das würde erklären, warum Mrs. Blantyre …« Sie schlug sich die Hand vor den Mund, als wolle sie sich selbst daran hindern, einen Schrei auszustoßen. Dann ließ sie sie wieder sinken. »Ich denke, es ist das Beste, wenn ich nichts mehr sage. Ich möchte niemandem gegenüber ungerecht sein.«

				Er spürte, wie Kälte in ihm emporstieg, als sich der Verdacht nun plötzlich von Lord Tregarron wieder auf Adriana Blantyre zurückverlagerte.

				»Mrs. Blantyre war oft hier. Auch am Abend vor Mrs. Montserrats Tod, nicht wahr?« Seine Stimme klang hohl.

				»Ja … aber … ja, sie war hier.«

				»Allein?«

				»Ja. Ihr Mann hat unten gewartet, weil er annahm, dass das meine Tante weniger belasten würde. Es fiel ihr schwer, mit mehreren Menschen gleichzeitig zu sprechen. Manchmal haben sich die beiden außerdem auf Italienisch unterhalten, was er nicht spricht – jedenfalls nicht fließend.«

				»Aha. Spricht er Kroatisch?«

				»Das weiß ich nicht.« Jetzt war sie sehr bleich. Sie saß starr da, als sei ihr Schnürleib eine Zwangsjacke. »Möglich. Soweit ich weiß, spricht er Deutsch. Er hat ziemlich lange in Wien gelebt.«

				»Ich verstehe. Vielen Dank.«

				Ihm blieb keine Wahl. Er musste Adriana Blantyre aufsuchen und sie befragen.

				Er dankte Nerissa noch einmal und verließ das Haus. Den knappen Kilometer bis zu Blantyres Haus legte er zu Fuß zurück.

				Der Butler ließ ihn ein, und Blantyre selbst empfing ihn im Vestibül.

				»Gibt es etwas Neues?«, fragte er und musterte Pitts Gesicht. »Etwas über Herzog Alois?«

				»Nein. Es geht nach wie vor um den Tod Serafina Montserrats.«

				»Ach ja?« Blantyre wirkte müde. Tiefe Furchen hatten sich in sein Gesicht gegraben.

				Er bedeutete dem Butler mit einer Handbewegung, dass er nicht mehr gebraucht werde, woraufhin dieser gehorsam verschwand und die beiden Männer allein in der Mitte des herrlichen Vestibüls stehen ließ. »Haben Sie etwas Neues darüber erfahren?«

				»Ich bin nicht sicher, aber allmählich sieht es danach aus«, gab Pitt zurück. Was er jetzt zu tun hatte, war das Schlimmste überhaupt. Blantyre hatte sich ihm als Leiter des Staatsschutzes gegenüber mehr als freundschaftlich verhalten und ihn bei der Suche nach Antworten auf die Frage, was hinter dem gegen Herzog Alois gerichteten Anschlag stecken mochte, großzügig unterstützt. Er hatte sogar seine eigene berufliche Position gefährdet, damit Pitt eine Möglichkeit bekam zu erreichen, dass der Premierminister die Sache ernst nahm. Und jetzt musste er diesen Mann damit konfrontieren, dass seine Ehefrau Adriana akut unter Verdacht stand, Serafina Montserrat aus Rache für deren Verrat an ihrem Vater, Lazar Dragovic, ermordet zu haben.

				Blantyre runzelte die Stirn. Als er sprach, klang seine Stimme beherrscht und neutral. »Kann ich da etwas tun? Ich weiß nicht das Geringste über ihren Tod.«

				Pitt schüttelte schweren Herzens den Kopf. »Es sieht so aus, als habe Mrs. Montserrat seinerzeit tatsächlich nicht gegen, sondern für die Österreicher gearbeitet und Lazar Dragovic verraten … Ich werde wegen dringenden Tatverdachts mit Ihrer Gattin sprechen müssen.«

				»Großer Gott!«, stieß Blantyre hervor und schien einen Augenblick lang unsicher auf den Füßen zu stehen. Dann wandte er sich rasch um und ging zur Treppe hinüber. Dort hielt er sich einen Augenblick lang am Geländer fest, ehe er sich daranmachte, nach oben zu gehen.

				Pitt folgte ihm. Ohne dass er recht wusste, warum, befiel ihn plötzlich eine ganz und gar grauenhafte Sorge. Hatte Charlotte womöglich aus Versehen Adriana Blantyre gegenüber etwas gesagt, was besser ungesagt geblieben wäre, und diese dadurch vorgewarnt, wenn nicht gar in Panik versetzt?

				Mit einem Mal begann Blantyre, immer zwei Stufen auf einmal zu nehmen, und eilte dann, oben angekommen, durch den Gang. An der zweiten Tür klopfte er an und blieb mit erhobener Hand stehen. Er wandte sich zu Pitt um, der einige Schritte hinter ihm ebenfalls stehen geblieben war. Die Stille lastete entsetzlich.

				Blantyre ließ die Hand sinken, drehte den Knauf, öffnete die Tür und trat in das Zimmer.

				Die Vorhänge waren noch zugezogen, doch das wenige Licht, das hereinfiel, genügte, um zu zeigen, dass Adriana quer über dem großen Bett lag und ihr aufgelöstes Haar auf dem Kissen ihr Gesicht umrahmte.

				»Adriana!«, stieß Blantyre mit erstickter Stimme hervor.

				Pitt wartete mit heftig klopfendem Herzen.

				»Adriana!«, rief Blantyre jetzt laut. Er beugte sich vor und fasste nach ihrem Arm. Sie rührte sich nicht.

				Pitt sah sich um. Sofort fiel sein Blick auf ein leeres Glas auf dem Nachttisch, neben dem ein kleines Stück zusammengefaltetes Papier von der Art lag, wie es Apotheker verwendeten, um pulverförmige Medizin zu verabreichen. Er brauchte keine Probe davon an die Lippen zu führen, um zu wissen, was es enthalten hatte.

				Schweigend trat er zu Blantyre und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

				Blantyre knickte in den Knien ein, stürzte von Schmerz gepeinigt zu Boden und schluchzte erstickt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 11

				Zum wiederholten Mal ging Pitt in seinem Büro die Pläne für den Besuch Herzog Alois’ durch, als Stoker anklopfte.

				Pitt hob den Kopf und sah ihm entgegen.

				Stoker machte ein besorgtes Gesicht. Ihm war unübersehbar unbehaglich zumute.

				»Mr. Blantyre ist hier, Sir. Er möchte mit Ihnen sprechen. Ehrlich gesagt sieht er ziemlich mitgenommen aus. Man könnte glauben, dass er eine ganze Weile nicht gegessen oder geschlafen hat. Entschuldigung, aber ich konnte ihn nicht wegschicken. Ich glaube, es geht um Staum.«

				»Führen Sie ihn herein«, gab Pitt zurück. Es gab keine Möglichkeit, das abzubiegen. Mörder kümmerten sich nicht um persönlichen Kummer. Sofern Staum mit Mrs. Blantyre in Verbindung gestanden hatte, konnte das zumindest einen Teil der Sache erhellen. Allerdings wies nichts darauf hin. Sie hatte Serafina getötet, um ihren Vater zu rächen, und anschließend Selbstmord begangen, sei es aus Reue oder Verzweiflung. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sie je von Herzog Alois gehört hatte, der zum Zeitpunkt des Aufruhrs und des Verrats ebenfalls noch ein Kind gewesen sein dürfte, jünger als sie selbst.

				»Bringen Sie Cognac und zwei Gläser«, fügte er hinzu und erklärte, als er Stokers Blick sah: »Mir ist bewusst, dass es noch früh am Tag ist, aber vielleicht hat er tatsächlich die ganze Nacht nicht geschlafen. Zumindest muss man ihm etwas anbieten. Der arme Mann.«

				»Ich weiß nicht, wie er das ertragen kann«, sagte Stoker mit finsterer Miene. »Die eigene Frau bringt eine alte Dame um, die ohnehin bald gestorben wäre, und nimmt sich dann das Leben. Er sieht mir im Augenblick aus wie jemand, für den es besser wäre, selbst tot zu sein.«

				»Führen Sie ihn herein, und bringen Sie den Cognac möglichst bald«, wies Pitt ihn an.

				»Sehr wohl, Sir.«

				Blantyre kam schon bald darauf herein. Stoker hatte mit seiner Beschreibung recht gehabt. Er sah aus wie jemand, der blind durch einen Albtraum stolperte.

				Als sich Pitt erhob, um ihn zu begrüßen, wusste er nicht, was er sagen sollte. Nichts war dem Entsetzen angemessen, das dieser schmerzliche Tod hervorgerufen hatte. Er musste daran denken, wie tief betroffen Charlotte auf die Mitteilung von Adrianas Tod reagiert hatte. Sie war völlig benommen gewesen, als hätten Pitts Worte anfangs keinen Sinn ergeben. Als sie dann begriffen und sich die Qualen vorgestellt hatte, welche die Freundin empfunden haben musste, die absolute Finsternis des Verlusts, hatte sie eine ganze Weile in seinen Armen geweint. Noch nachdem sie schließlich zu Bett gegangen war, hatte sie lange im Dunkeln wach gelegen, und als er sie zärtlich berührte, hatte er gemerkt, dass ihr Gesicht nass von Tränen war.

				Sie und Adriana waren lediglich einige Wochen lang befreundet gewesen – unmöglich ließ sich vorstellen, was Blantyre empfinden musste. Nur wer selbst etwas Ähnliches erlebt hatte, konnte einen solchen Zusammenbruch nachvollziehen.

				Mühsam wie ein alter Mann und so vorsichtig, als fürchte er, seine Knochen könnten bei der leisesten Berührung brechen, nahm Blantyre Platz. Stoker folgte ihm fast auf dem Fuß mit dem Cognac. Blantyre nahm ihn an. Seine Hände, mit denen er das Glas hielt, als wolle er es wärmen, damit der Duft nach oben stieg, waren so weiß, als zirkuliere kein Blut mehr in seinen Adern.

				»Stoker hat gesagt, Sie hätten etwas Neues zu berichten«, sagte Pitt nach einigem Schweigen.

				Blantyre hob den Blick. »Staum ist nicht mehr allein in Dover«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Er hat Verstärkung bekommen – einen gewissen Reibnitz. Ein Stutzer und Nichtsnutz ohne jede Spur von Humor. Er sieht aus wie ein Buchhalter, und man erwartet fast, Tintenflecke an seinen Fingern zu sehen. Aber wenn er den Mund auftut, klingt er wie ein besserer Herr, sodass man ihn für den dritten Sohn einer guten Familie halten würde, einen von der Sorte, die bei uns in England den Priesterberuf ergreifen, weil sie nichts Besseres zu tun haben.«

				»Reibnitz«, wiederholte Pitt.

				Blantyres Gesicht verzog sich. »Johann Reibnitz. Er fällt so wenig auf, dass er beinahe unsichtbar ist. Mittelgroß, schlank, brünett, graue Augen, blasse Hautfarbe. In Österreich oder im übrigen Europa könnte er einer aus einer Million sein. Da er akzentfrei Englisch spricht, ist es ihm auch hier ohne Weiteres möglich, unbemerkt in einer Menschenmenge unterzugehen.«

				»Gibt es besondere Merkmale?«, fragte Pitt, zunehmend besorgt.

				»Nichts dergleichen. Weder hat er einen Leberfleck noch eine Narbe. Er stottert nicht, hat kein nervös zuckendes Augenlid und hinkt nicht. Wie schon gesagt, ist der Mann so gut wie unsichtbar.« Blantyres Augen waren ausdruckslos, als ob alles, was er tat, mechanisch geschehe und es in seinem Körper nichts weiter gäbe.

				»Heißt das, Staum könnte ganz so, wie wir es befürchtet haben, lediglich ein Lockvogel sein?«, fragte Pitt.

				»Das nehme ich an. Jedenfalls wäre er das, wenn ich die Sache zu planen hätte.«

				»Und woher haben Sie die Nachricht?«

				Der Anflug eines Lächelns legte sich auf Blantyres Züge und verschwand gleich wieder so vollständig, als sei das eine Sinnestäuschung gewesen. »Ich verfüge nach wie vor über Verbindungen nach Wien. Reibnitz hat schon mehrere Morde begangen. Das ist zwar allgemein bekannt, doch kann man ihm nichts nachweisen.«

				Jetzt lächelte Pitt. »Und Sie erwarten, dass ich glaube, das hindere die Leute dort daran, ihn aus dem Verkehr zu ziehen? Ist man in Wien so … zart besaitet?«

				Blantyre seufzte. »Natürlich nicht. Sie haben ganz recht. Die Leute bedienen sich seiner, wie es ihnen jeweils passt. Er hat ursprünglich auf der Seite Österreichs gestanden. Jetzt nimmt man an, dass er Verbrechen begeht, wenn der Preis stimmt.« Er sah Pitt mit plötzlichem Nachdruck an, als habe sich in ihm ein Rest von Leben geregt. »Würden Sie einen der Ihren erschießen lassen, wenn Sie annähmen, dass man sich nicht mehr auf ihn verlassen kann? Oder würden Sie ihn vor Gericht bringen und ihm eine Gelegenheit geben, sich zu verteidigen? Wie aber könnten Sie sicher sein, dass es genügend Beweise gegen ihn gibt? Sofern man ihn deshalb aber nicht unter Anklage stellt – würden Sie einen Ihrer eigenen Leute beauftragen, den Mann aus dem Weg zu räumen? Oder wären Sie als Leiter der Abteilung der Ansicht, dass diese Aufgabe Ihnen selbst zufällt?«

				Pitt war verblüfft. Seit der Affäre in Irland hatte er es vermieden, sich diese Frage zu stellen. Es war eine Sache, sich in der Hitze des Gefechts zu verteidigen, noch dazu in Notwehr, aber eine gänzlich andere, anzuordnen, dass jemand getötet wurde. Letzteres lief seiner Überzeugung nach auf Selbstjustiz hinaus.

				»Darauf wissen Sie keine Antwort, nicht wahr?«, sagte Blantyre und nahm endlich einen kleinen Schluck aus seinem Glas. »Immerhin sind Sie ehrlich. Sie sind Kriminalist, und zwar ein ausgezeichneter.« Seine Stimme klang aufrichtig, sogar bewundernd. »Sie decken Wahrheiten auf, die den meisten verborgen bleiben würden. Sie verschaffen sich Gewissheit. Sie wägen Zeugenaussagen und Beweismittel ab, bemühen sich, die Zusammenhänge zu erkennen, bis Sie ein so vollständiges Bild haben, wie es überhaupt nur möglich ist. Sie haben tiefe Empfindungen, sind in der Lage, den Schmerz anderer zu spüren, und Ungerechtigkeit empört Sie. Aber Sie verlieren kaum je die Beherrschung.« Er deutete mit seinen kräftigen, eleganten Händen eine Bewegung an. »Sie überlegen, bevor Sie handeln. Diese Eigenschaften machen Sie zu einer bedeutenden Gestalt im Dienst Ihres Landes. Vielleicht werden Sie eines Tages sogar Victor Narraway übertreffen, weil Sie die Menschen kennen und sie besser verstehen als er.«

				Peinlich berührt sah Pitt ihn an. Ihm war klar, dass eine Einschränkung folgen würde, die er lieber nicht hören wollte.

				Blantyre verzog den Mund. »Aber würden Sie es fertigbringen, einen Ihrer Landsleute ohne Gerichtsverfahren zu töten?«

				»Das weiß ich nicht«, gab Pitt zu. Eine solche Frage ließ sich schwer beantworten. Der Ausdruck auf Blantyres Gesicht lieferte ihm keinen Hinweis darauf, ob dieser seine Antwort achtete oder geringschätzte.

				»Ich bin sicher, dass Sie nicht dazu imstande wären«, erklärte Blantyre schließlich. »Vielleicht hat sich Ihr Gegenüber in Wien noch nicht entschieden, was mit Reibnitz geschehen soll. Ebenso gut ist es möglich, dass der Mann zwar offiziell für den österreichischen Geheimdienst arbeitet, in Wahrheit aber ein Doppelagent ist und ganz nach Belieben abwechselnd die eine oder die andere Seite verrät.«

				»Nun, wenn er Herzog Alois zu ermorden versucht, haben wir gegebenenfalls die Möglichkeit, den Österreichern die Entscheidung zu ersparen«, sagte Pitt finster entschlossen. »Können Sie mir noch mehr über den Mann sagen? Wo hat man ihn gesehen? Was sind seine Gewohnheiten, wie kleidet er sich, woran können wir ihn erkennen? Ist etwas über seine Vorlieben und Abneigungen bekannt? Über Leute, mit denen er in Verbindung steht?«

				»Selbstverständlich. Ich habe alles aufgeschrieben, was ich weiß.« Blantyre nahm ein gefaltetes Blatt Papier aus der Innentasche seines Jacketts und gab es Pitt. »Der Name meines Informanten ist separat aufgeführt. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie diese Angaben an einer absolut sicheren Stelle aufbewahren und niemandem zeigen würden, außer vielleicht Ihrem Mitarbeiter Stoker. Ich weiß, dass er Ihr Vertrauen genießt.«

				Pitt nahm das Blatt entgegen. »Vielen Dank«, sagte er. Er meinte es ernst. »Herzog Alois wird Ihnen sein Leben verdanken, und auch wir stehen alle miteinander in Ihrer Schuld, weil Sie unserem Volk eine peinliche Situation ersparen, die uns sehr teuer zu stehen kommen könnte.«

				Blantyre leerte sein Glas. »Danke.« Er stellte es auf den Tisch und stand auf. Er zögerte kurz, als wolle er etwas sagen, unterließ es dann aber und ging mit unsicherem Schritt zur Tür.

				Sobald er fort war, ließ Pitt Stoker kommen und teilte ihm nicht nur mit, was Blantyre gesagt hatte, sondern auch den Namen dessen, der die Informationen über Reibnitz geliefert hatte. Es kostete sie den ganzen Tag und auch noch den nächsten Vormittag, um allem nachzugehen, doch es erwies sich, dass jede der Angaben Blantyres der Wahrheit entsprach und einer Nachprüfung standhielt.

				Pitt erteilte Stoker und den ihm unterstellten Männern den Auftrag, noch einmal kritisch alle für die Zeit nach der Landung der Fähre in Dover getroffenen Vorkehrungen durchzugehen. Dann suchte er Narraway auf, mit dem er sich verabredet hatte, weil er sicher sein wollte, ihn zu Hause anzutreffen. In dieser Situation waren Stolz oder hierarchische Strukturen unerheblich.

				Inzwischen war es früher Nachmittag. Von Westen her fegte der Regen durch die Straßen. Im Empfangszimmer von Narraways Haus legte Pitt, der bis auf die Haut durchnässt war, Hut, Handschuhe und Schal zum Trocknen auf das lederbezogene Messinggitter vor dem Kamin.

				Nachdem der Hausherr Holz und Kohlen nachgelegt hatte, setzte er sich bequem hin und sah Pitt an.

				»Sind Sie sich in Bezug auf diesen Reibnitz Ihrer Sache sicher?«, fragte er mit ernster Miene.

				»Ich bin sicher, dass alles stimmt, was mir Blantyre über ihn gesagt hat«, gab Pitt zurück. »Ich habe Erkundigungen über die uns bekannten politischen Morde in Österreich eingezogen. Offenbar lässt sich der Täter nicht eindeutig feststellen. Ganz wie hierzulande gibt es dort zu viele Anarchisten, die blind drauflosschlagen, und manche Fälle sind nach wie vor gänzlich ungelöst. Zu Reibnitz passen die Umstände eines Mordes in Berlin und eines anderen in Paris, doch wie Blantyre gesagt hat – Beweise gibt es nicht.«

				»Und jetzt ist er also in Dover?«, fasste Narraway nach.

				»Wie es scheint, ja. Ein unauffälliger Mann, auf den die Beschreibung passt, ist mit einem Pass auf den Namen John Rainer aus Bordeaux zurückgekehrt. Er sagt, er habe eine mehrmonatige Geschäftsreise dorthin unternommen, kann aber keine Bekannten oder Verwandten nennen, die in der Lage wären, seine Aussage zu bestätigen.«

				Narraway schürzte die Lippen. »Der Mann scheint mir eher ein ausgesprochen umsichtiger Mörder als ein Anarchist zu sein.«

				»Was nicht ausschließt, dass er im Sold von Anarchisten steht«, gab Pitt zu bedenken. Trotz der Wärme im Raum fror er. Der gegen die Scheiben hämmernde Regen klang bedrohlich. »Auch wenn viele dieser Leute Chaoten sind, ist doch denkbar, dass sie sich durch Diebstahl oder von Unterstützern Geld beschafft haben, mit dem sie einen Auftragsmörder wie Reibnitz bezahlen können.«

				Narraway sah ihn fest an. Dabei tanzten die Schatten des Kaminfeuers auf seinem Gesicht. »Oder das Ganze ist tatsächlich ein Täuschungsmanöver, und während wir unsere ganze Aufmerksamkeit auf Herzog Alois richten, passiert an anderer Stelle etwas gänzlich anderes, wovon wir erst erfahren, wenn es zu spät ist.«

				»Auch diese Möglichkeit habe ich in meine Überlegungen einbezogen«, erwiderte Pitt. »Einstweilen habe ich, bis zum Eintreffen des Herzogs, lediglich vier Männer für seinen Fall abgeordnet. Alle anderen kümmern sich um das Übliche und halten Ausschau nach verdächtigen Aktivitäten und auffälligen Veränderungen. Wir haben eine Kundgebung von Sozialisten in Kilburn, aber darum kann sich die Polizei kümmern. Außer einer Ausstellung ziemlich freizügiger Gemälde in einer Galerie in Piccadilly, bei der wir mit Protesten rechnen müssen, ist mir sonst nichts bekannt.«

				»Dann sollten Sie sich besser auf das Schlimmste gefasst machen«, sagte Narraway mit düsterem Blick. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie. »Sie brauchen alle Verbündeten, die Sie finden können. Vielleicht ist jetzt der Augenblick gekommen, etwas Druck auszuüben und sich bei Leuten in Erinnerung zu bringen, die Ihnen einen Gefallen schulden. Blantyres Angaben müssen unbedingt noch einmal gründlich überprüft werden. Das Ganze sieht mir nicht nach der üblichen anarchistischen Gewalttätigkeit aus.«

				Diese Einschätzung deckte sich mit Pitts Ansicht.

				»Mir schuldet niemand einen Gefallen«, sagte er finster. »Ich könnte höchstens Leute um einen bitten. Und Blantyre ist durch den Tod seiner Frau wie gelähmt. Ich weiß nach wie vor nicht, ob die Sache in irgendeiner Weise mit Herzog Alois zusammenhängt, vermag allerdings keine Verbindung zu erkennen. Als Österreicher steht der Herzog in keiner erkennbaren Weise in Beziehung zu Italien oder Kroatien. Auch in den kleineren Ländern der Donaumonarchie haben wir nichts finden können, was sich mit ihm in Verbindung bringen ließe.«

				»Und was ist mit Preußen oder Polen?«

				»Ebenfalls nichts.«

				Narraway runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht an Zufälle, kann mir aber andererseits nicht vorstellen, auf welche Weise Mrs. Montserrats verwirrter Geist oder die Geheimnisse, die sie vor Jahrzehnten erfahren hat, etwas mit den gegenwärtigen Aktivitäten von Anarchisten oder mit Herzog Alois zu tun haben könnten. Tragischerweise liegt die Verbindung zu Mrs. Blantyre und Lazar Dragovic nur allzu offen zutage, obwohl mich das ehrlich gesagt überrascht. Ich hätte nie im Leben geglaubt, dass Mrs. Montserrat imstande gewesen wäre, jemanden zu verraten. Allerdings bin ich ihr selbst nie begegnet und kenne sie lediglich aus den Berichten anderer.«

				»Vespasia?«, fragte Pitt.

				»Vermutlich. Und Sie haben keinen Zweifel daran, dass Mrs. Blantyre sie umgebracht hat?«

				»Ich wollte, ich könnte daran zweifeln, sehe aber keinen Grund dazu. Sie war an jenem Abend bei ihr. Sie hat sich oft angehört, was sie zu sagen hatte, und wir wissen, dass Mrs. Montserrat Angst hatte, unabsichtlich Geheimnisse auszuplaudern, wenn sie vergaß, wo und in wessen Gegenwart sie sich befand.« Es drückte ihm das Herz ab. »Wir wissen, dass Serafina zu Dragovics Verbündeten gehörte und zum Zeitpunkt seiner Hinrichtung an Ort und Stelle war. Sie hat die kleine Adriana fortgebracht und sich um sie gekümmert. Falls sie den Verrat begangen hat, war das ein gemeines Doppelspiel, ganz gleich, warum sie es getrieben und wem sie damit Macht oder Freiheit erkauft hat. Kein Wunder, dass sie Angst hatte, als Adriana, inzwischen eine erwachsene Frau, bei ihr auftauchte. Es erklärt das Entsetzen, das Vespasia an ihr wahrgenommen hat.«

				»Und als Adriana erkannt hat, dass Sie Bescheid wussten, hat sie sich das Leben genommen«, fügte Narraway hinzu. Er sah Pitt aufmerksam an, als wolle er erkunden, wie sehr diesen das Schuldbewusstsein quälte und ob er imstande war, diese Bürde zu tragen.

				Dieser Hinweis, dass Narraway ihn verstand, entlockte Pitt ein schmerzliches Lächeln. »Wir müssen noch jemanden finden«, sagte er, nicht um abzulenken, sondern um die Sache voranzutreiben.

				Erneut nickte Narraway mit zusammengepressten Lippen. »Keine Übereilung, Pitt. Machen Sie sich niemanden zum Feinde, bei dem Sie sich das nicht leisten können. Wenn Sie jemanden benutzen wollen, sollten Sie das mit größter Umsicht tun. Die Leute verstehen durchaus, was es mit Geben und Nehmen auf sich hat, aber niemand lässt sich gern benutzen.«

				Er beugte sich vor und schob den Schürhaken vorsichtig in die Glut, damit das Feuer mehr Luft bekam. Flammen zuckten auf.

				»Es gibt ein paar Leute, die Sie aufeinanderhetzen können, wenn es nötig ist, Bewegung in die Sache zu bringen. Sie werden dann ja sehen, was dabei herauskommt«, fügte er hinzu.

				Pitt sah ihn aufmerksam an und wartete mit einer gewissen Beklemmung auf Narraways nächste Worte.

				»Tregarron«, fuhr dieser fort und hängte den Schürhaken zurück. »Er vergöttert seine Mutter, während er seinem Vater ziemlich ablehnend gegenübergestanden hat.«

				»War der nicht Diplomat in Wien?«

				»Ja. Sie könnten versuchen festzustellen, ob er etwas über Dragovic oder Serafina gewusst hat.«

				»Ist das jetzt noch wichtig? Wie könnte das in Beziehung zu Herzog Alois stehen?«

				»Das ahne ich nicht. Es wäre ein möglicher Ansatzpunkt. Dann gibt es noch ein oder zwei andere, die ich …« Er suchte nach dem richtigen Wort und fuhr fort: »… dazu überreden könnte, mit Informationen nicht so zurückhaltend zu sein. Aber eine solche Schuld kann man nur einmal einfordern.« Er hob den Blick zu Pitt. Sein Gesicht war angespannt und wirkte im flackernden Schein des Feuers unsicher. »Ich werde es also nur tun, wenn es unerlässlich ist. Ist es das?«

				Darauf konnte ihm Pitt keine Antwort geben. Lag die gesamte Tragödie um Mrs. Montserrat, Lazar Dragovic und Mrs. Blantyre in der Vergangenheit und hatte nichts mit Herzog Alois zu tun? War dessen Besuch im Lande reiner Zufall? Es kam ihm immer unwahrscheinlicher vor, dass es sich bei dem geplanten Anschlag um das Vorhaben chaotischer Anarchisten handeln sollte. An der ganzen Sache gab es nicht das geringste impulsive Element. Immerhin waren die ersten Gerüchte über den Anschlag schon vor Wochen aufgetaucht.

				Zwar hätte er gern jemanden um Rat gefragt – vielleicht Vespasia –, doch war ihm klar, dass die Entscheidung ausschließlich bei ihm lag. Er war Leiter des Staatsschutzes. Narraway an seiner Stelle hätte sich zwar angehört, was andere zu sagen hatten, sich aber von niemandem einen Rat geben lassen.

				»Ich möchte wissen, ob der Verrat an Dragovic das einzige Geheimnis war, das Serafina auszuplaudern fürchtete«, sagte er. »Und außerdem, wer Nerissa Freemarshs Geliebter ist, sofern es überhaupt einen gibt.«

				»Ihr Geliebter?« Narraways Kopf fuhr mit einem Ruck hoch.

				»Ja, stellen Sie das fest. Sehen Sie zu, dass Sie herausbekommen, ob das Tregarron ist, und wenn nicht, aus welchem Grund er sich sonst in Dorchester Terrace aufgehalten hat.«

				Um sich an eine der von Narraway schließlich genannten Quellen zu wenden, bestieg Pitt den Zug der Bahnlinie Great Eastern nach Hackney Wick und ging im gelegentlich durchbrechenden Schein der Sonne zur gut einen Kilometer entfernt liegenden Plover Road. Von dort aus fiel der Blick auf Hackney Marsh, das in einer von schmalen, sich windenden Gewässern durchzogenen Landschaft lag.

				Dort fand er den Mann, den ihm Narraway genannt hatte. Es handelte sich um einen Italiener, der gemeinsam mit Dragovic auf der Seite der kroatischen Nationalisten gekämpft hatte. Er war weit über achtzig, nahezu kahl, doch trotz seiner geschwächten Gesundheit nach wie vor von wachem Geist. Als sich Pitt identifiziert und dem Mann deutlich gemacht hatte, dass er Victor Narraway kannte, war dieser bereit, ihm über seine Erinnerungen an jene Jahre zu berichten.

				Sie saßen in einem winzigen Zimmer, in dem ihre Knie fast aneinanderstießen. Aus dem Fenster fiel der Blick auf das Marschland, über das Vogelschwärme hinwegzogen. Sonnenschein und Schatten wechselten sich ab, und der umspringende Wind ordnete die Gräser zu immer neuen Mustern an.

				»Und ob ich mich an Serafina Montserrat erinnere«, sagte der Alte mit einem Lächeln, das seine nach wie vor prächtigen Zähne zeigte. »Welcher Mann würde sie vergessen?«

				»Und was ist mit Lazar Dragovic?«, fuhr Pitt fort.

				Ein Ausdruck von Trauer legte sich auf das Gesicht des Alten. »Umgebracht«, sagte er knapp. »Die Österreicher haben ihn erschossen.«

				»Hingerichtet«, bemerkte Pitt.

				»Ermordet«, verbesserte ihn der Mann.

				»Hatte er nicht seinerseits geplant, jemanden zu töten?«

				Das Gesicht des Mannes verzog sich verächtlich. »Einen Schlächter des Volkes, den man als Herrscher eingesetzt hatte. Noch dazu ein Ausländer, der kaum der Landessprache mächtig war. Er hatte nicht den geringsten Rechtsanspruch auf diese Herrschaft. Er war brutal. Hätte man ihn umgebracht, wäre das eine Hinrichtung gewesen.«

				»Hat jemand aus den eigenen Reihen Dragovic verraten?«, fuhr Pitt fort.

				»Ja.« Die Augen des Alten schienen bei der Erinnerung förmlich zu glühen. »Selbstverständlich. Sonst wäre er denen nie in die Finger gefallen.«

				»Und wissen Sie, wer das war?«

				»Was für eine Rolle spielt das jetzt noch?« In seiner Stimme lagen Mattigkeit und Niedergeschlagenheit. Er sah hinaus auf das Toben des Windes und die Wolkenmuster über dem Marschland. »Sie sind alle tot.«

				»Wirklich?«, fragte Pitt. »Sind Sie sicher?«

				»Ich denke schon. Schließlich ist das lange her. Solche Leute sind mutig und hoffnungsvoll, voll Leben und Leidenschaft, und sie brennen rasch aus.«

				»Serafina ist erst kürzlich gestorben«, teilte Pitt ihm mit.

				Der Mann lächelte. »Ach ja … Serafina. Gott schenke ihr die ewige Ruhe.« Während die Erinnerung Bilder in ihm heraufbeschwor, konnte man sich einen Augenblick lang vorstellen, wie er als junger Mann ausgesehen hatte.

				»Sie wurde ermordet«, sagte Pitt. Er kam sich grausam vor, weil er den Kummer in der Stimme des alten Mannes gehört hatte.

				»Sind Sie deshalb gekommen?« Das war ein Vorwurf. »Ein englischer Polizist, der den Auftrag hat, einen Mordfall aufzuklären?«

				»Einen Mordfall aufzuklären – oder zwei Todesfälle, wenn Sie so wollen. Vor allem aber geht es darum, einen weiteren Mord zu verhindern, den man angekündigt hat«, korrigierte ihn Pitt. »Wer hat Lazar Dragovic verraten?«

				»Wer ist noch tot?«

				»Adriana Dragovic.«

				Tränen traten jetzt in die Augen des Alten und liefen ihm über die welken Wangen. »Das arme Kind«, flüsterte er. »Das arme kleine Kind.«

				»Sie war eine erwachsene Frau«, sagte Pitt freundlich und empfand selbst tiefe Trauer. Er dachte an sie und sah sie in all ihrer Schönheit und Zerbrechlichkeit vor seinem inneren Auge. Vielleicht aber war sie weit stärker gewesen, als Blantyre angenommen hatte. Oder doch nicht? Hatte sie Serafina nach all diesen Jahren getötet? Warum zweifelte er noch daran? Alle Beweise lagen auf der Hand. Lediglich sein Empfinden ließ ihn zögern, diese Schlussfolgerung zu akzeptieren.

				Der Italiener zwinkerte. »Sie meinen, sie starb erst jetzt? Wann denn?«

				»Vor ein paar Tagen.«

				»Und wie? War sie leidend? Als Kind hat sie gekränkelt. Ich glaube, es waren Lungengeschichten. Aber …« Er seufzte. »Ich hatte gehofft, dass sie am Leben bleiben würde. Wünschen ist leicht. Aber Sie haben gesagt, vor ein paar Tagen. War es immer noch ihre Lungengeschichte?«

				»Nein. Sie hat Selbstmord begangen, und ich möchte herausbekommen, warum.«

				Der Alte zwinkerte erneut. »Was könnte ich Ihnen nach all dieser Zeit sagen, was noch von Nutzen wäre? Es ist so lange her. Dragovic ist tot, wie auch alle anderen, die mit ihm gekämpft haben. Und jetzt kommen Sie und sagen, dass auch Serafina und Adriana tot sind. Was von dem, was ich weiß, könnte jetzt noch eine Rolle spielen?«

				»Wer hat Dragovic verraten?«, fragte Pitt erneut.

				»Glauben Sie wirklich, dass der Betreffende noch am Leben wäre, wenn ich das wüsste?« Die Stimme des Alten zitterte vor Wut, während ihm Tränen über das zerknitterte Gesicht liefen.

				»Wusste Serafina es?«, ließ Pitt nicht locker. Immerhin bestand eine winzige Möglichkeit, dass die Sache von Bedeutung war.

				Das Schweigen im Raum dauerte eine ganze Weile an. Wieder jagten Wolken einander über das Marschland. Man konnte sehen, wie sie sich im Westen ballten. Es würde noch vor Sonnenuntergang erneut regnen.

				Pitt wartete.

				»Ich bin nicht sicher«, sagte der Alte schließlich. »Anfangs hatte ich das nicht angenommen, habe mich aber später dann doch gefragt.«

				»Hatten die beiden nicht ein Liebesverhältnis?«

				»Ja. Deswegen hatte ich ja ursprünglich angenommen, dass sie nicht wusste, wer es war, denn sonst hätte sie ihn mit Sicherheit umgebracht. Nach Lazars Ermordung ist sie vor Kummer vergangen. Nur wenige haben das gemerkt, aber es war deutlich, dass sie gelitten hat. Ich bin nicht sicher, ob diese innere Wunde je verheilt ist.«

				»Und das wissen Sie genau?« Pitt musste der Sache weiter nachgehen, doch je mehr er erfuhr, desto unwohler wurde ihm bei dem Ganzen.

				»Selbstverständlich. Ich habe Serafina gekannt.« Jetzt lag Zorn in der Stimme des Mannes; er fühlte sich herausgefordert.

				Pitt überlegte, wie gut er sie gekannt haben mochte. War auch er einer ihrer Liebhaber gewesen? Hatte der Verrat an Dragovic möglicherweise gar nichts mit Politik zu tun, sondern ging auf ein altmodisches Dreieck aus Liebe und Eifersucht zurück?

				»Haben Sie sie gut gekannt?«, fragte er.

				Der Alte lächelte und zeigte erneut seine prachtvollen Zähne. »Sogar sehr gut. Bevor Sie mich fragen – ja, wir waren ein Liebespaar, bevor sie sich Dragovic zugewandt hat. Sie würden meine Ehre kränken, wenn Sie jetzt annähmen, dass ich aus persönlichen Gründen zum Verräter an der Sache geworden wäre. Die Sache kommt immer zuerst.«

				»Für jeden?«

				»Unbedingt. Für jeden!« Erneut flammte Zorn in seinen Augen auf. Er richtete sich gegen Pitt, weil dieser jung war und nichts von ihrer einstigen Leidenschaft und ihren Verlusten wusste.

				»In dem Fall muss derjenige, der Dragovic verraten hat, innerlich für eine andere Sache eingetreten sein«, formulierte Pitt die einzig mögliche Schlussfolgerung.

				Der Alte nickte bedächtig. »Ja, so muss es wohl gewesen sein.«

				»Und welchen Grund hätte Serafina haben können, ihn nicht zu entlarven, wenn sie gewusst hat, um wen es sich handelte?«

				»Sie hätte ihn entlarvt. Sie kann es nicht gewusst haben. Ich habe mich wohl geirrt.«

				»Wann glaubten Sie denn, dass sie es erfahren haben könnte?«

				»Nun … zehn, vielleicht fünfzehn Jahre später.«

				»Und wie hätte sie das nach so langer Zeit herausbekommen sollen?«

				»Das habe ich mich auch gefragt. Ich weiß es nicht.«

				»Sind Sie sicher, dass sie es nicht selbst gewesen sein könnte?« Es war Pitt zuwider, diese Frage stellen zu müssen, aber es ließ sich nicht länger vermeiden.

				»Serafina?« Der Alte war entsetzt. Erneut packte ihn die Wut, und er setzte sich aufrechter hin. »Nie im Leben.«

				»Dann muss es jemand gewesen sein, den sie geliebt hat.« Das war der nächstliegende Schluss.

				»Nein. Männer sind bei ihr gekommen und gegangen. Das hätte sie keinem verziehen!« Seine Stimme war kräftig, voll Wut und schneidender Verachtung. Pitt konnte sich gut vorstellen, wie er als junger Mann gewesen war: schlank und drahtig, gut aussehend, voll Leidenschaft.

				»Sind Sie sicher?«, bohrte er nach.

				»Ja. Der einzige Mensch, den sie immer geliebt hat, war Lazars Tochter Adriana.«

				Sie war erst acht Jahre alt gewesen, als man ihren Vater getötet hatte, und konnte ihn unmöglich verraten haben. Oder ob sie versehentlich etwas gesagt hatte? Der Gedanke war so überwältigend, die darin liegende Schuld so verheerend, dass Pitt es nicht über sich brachte, die Frage zu stellen. Ob Blantyre versucht hatte, sie vor dieser entsetzlichen Erkenntnis zu bewahren? Sofern Serafina das im Zuge ihrer wirren Reden herausgerutscht war, wäre es nur allzu verständlich gewesen, dass Adriana nach Hause gegangen war und sich selbst den Tod gegeben hatte.

				Doch die zeitliche Abfolge ergab keinen Sinn. Bestimmt hätte sie das gleich am nächsten Tag getan und nicht erst mehrere Tage später. Außerdem erhob sich dann die Frage, warum sie Serafina getötet haben sollte.

				Der Alte musterte aufmerksam Pitts Züge. »Was ist?«, fragte er besorgt. »Wissen Sie etwas?«

				»Nein. Was mir da gerade durch den Kopf geht, ergibt weder in Bezug auf Serafinas noch auf Adrianas Tod einen Sinn. Serafina hat den Täter mit Sicherheit gekannt, und man hat sie umgebracht, um zu verhindern, dass sie dieses Wissen an Dritte weitergab.«

				»Und warum hätte sich das Kind – die Frau – dann jetzt das Leben nehmen sollen?«, fragte der Alte. »Doch höchstens, wenn sie Serafina umgebracht hätte, um sie zum Schweigen zu bringen. Aber warum hätte sie das tun sollen? Doch nur, wenn sie den Betreffenden hätte decken wollen – und auch das ergibt keinen Sinn.«

				»Es sei denn, dass sie damit ihren Mann schützen wollte.« Die Worte waren Pitt entfahren, bevor er sich ihrer vollständigen Tragweite bewusst geworden war.

				»Ihren Mann?«, fragte der Alte entsetzt. »Sprechen Sie von Evan Blantyre?«

				Pitt sah ihn an und betrachtete aufmerksam die zerknitterte Haut, die tiefen Falten, die kräftigen Wangenknochen. Auf seine Weise war es ein schönes Gesicht. »Ja – von eben dem.«

				Der Alte bekreuzigte sich. »Ja dann … Gott verzeih uns allen, das ergäbe in der Tat einen Sinn. Das dürfte der Grund dafür gewesen sein, dass Serafina nie darüber gesprochen hat. Sie hat es erst später erfahren, als Blantyre zurückkam und Adriana den Hof machte. Da hat er sich wohl verplappert, und Serafina hat das richtig eingeordnet. Er hat pausenlos große Reden über die Bedeutung des Friedens im Inneren des Habsburgerreiches geschwungen: Es halte Europa zusammen, nachdem Italien geeinigt und unabhängig und das Deutsche Reich erstarkt sei. Aber vielleicht war das schon immer seine Überzeugung gewesen. Jedenfalls hat Serafina dann begriffen, was er getan hatte.«

				»Und trotzdem hat sie zugelassen, dass Adriana ihn heiratete?«, fragte Pitt ungläubig.

				»Wie hätte sie das verhindern sollen? Die beiden hatten sich leidenschaftlich ineinander verliebt. Adriana war schön, besaß aber weder Geld noch eine gesellschaftliche Stellung. Sie war die verwaiste Tochter eines Verräters am Reich, den man als Verbrecher ohne Gerichtsverfahren an Ort und Stelle erschossen hatte. Serafina besaß keinerlei Beweise, hatte lediglich ihre innere Überzeugung.« Er zuckte mit den schmalen Schultern. »Außerdem hätte auch ein Beweis nicht den geringsten Unterschied gemacht, sondern lediglich bewirkt, dass der Kaiser Blantyre als Helden hingestellt hätte. Nein, sie hat die Sache wohl für sich behalten, um Adrianas Glück nicht im Weg zu stehen. Die junge Frau war von zarter Gesundheit und brauchte jemanden, der die nötigen Mittel besaß, sich um sie zu kümmern und dafür zu sorgen, dass sie gesund wurde. Wäre sie arm geblieben, hätte sie früh sterben müssen und überdies allein. Serafina hatte nie eigene Kinder. Adriana war alles, was ihr von dem Mann geblieben war, den sie geliebt hatte.«

				Pitt versuchte sich vorzustellen, wie Serafina der Hochzeit des Mannes zugesehen hatte, der den Vater seiner Braut einem schmählichen Tod ausgeliefert hatte, den Mann, den Serafina so sehr geliebt hatte. Vielleicht war das der springende Punkt: die Tiefe wirklicher Liebe, die stärker war als das Streben nach Rache und unendlich viel selbstloser als das Bedürfnis, zu hassen, oder auch nur der Wunsch, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Pitt empfand einen Schmerz in seiner Brust, seine Kehle schnürte sich beim Anblick der Tränen auf dem Gesicht des Alten zusammen.

				Jetzt schlugen die ersten Regentropfen gegen die Fensterscheiben.

				Sofern Blantyre tatsächlich Lazar Dragovic an die Österreicher verraten und Serafina das gewusst hatte, war es durchaus möglich, dass sie unabsichtlich etwas preisgegeben hatte, woraus Adriana die Wahrheit hatte entnehmen können. Ob sie ihren Mann damit konfrontiert hatte, woraufhin dieser sie getötet hatte? Sofern er selbst überleben wollte, wäre ihm wohl nichts anderes übrig geblieben.

				Nein, auch hier stimmte der zeitliche Ablauf nicht. Mrs. Montserrat hatte befürchtet, etwas zu sagen, was früher oder später die Wahrheit ans Licht bringen würde. Das ergab einen Sinn. Aber auch Blantyre musste diese Befürchtung gehabt haben und hatte sie getötet, um das zu verhindern. Als seine Frau dann erfahren hatte, dass Serafina ermordet worden war und sie damit rechnen musste, von den Behörden der Tat bezichtigt zu werden, hatte sie sich das Leben genommen, nicht aus Schuldbewusstsein, sondern aus Verzweiflung.

				Ebenso gut aber war denkbar gewesen, dass sie – in Kenntnis der Liebe, die ihr Serafina stets erwiesen hatte – aus allem, was diese gesagt hatte, den richtigen Schluss ziehen würde. Weil Blantyre diese Möglichkeit bewusst war, hatte er sie trotz allem Schmerz, den ihm das verursachte, getötet, um sich selbst zu schützen. Ja, so musste es gewesen sein.

				Jetzt, da alles zueinanderpasste, erkannte Pitt den tieferen Sinn, begriff die Leidenschaftlichkeit, verstand, warum Blantyre ihm und Charlotte mit solchem Nachdruck dargelegt hatte, wie entscheidend die Rolle des Habsburgerreiches in der europäischen Politik sei.

				Hatte er damit recht? War der Fortbestand der Donaumonarchie als ungeteiltes Ganzes tatsächlich unerlässlich, damit in Europa ein dauerhafter Frieden gewährleistet war? Möglicherweise.

				Doch selbst wenn dem so war, war das keine Entschuldigung für den Mord an Serafina Montserrat und erst recht nicht für den an seiner eigenen Frau.

				Pitt erhob sich. »Danke, Sir«, sagte er mit ernster Stimme. »Sie haben mit Ihren Worten den Namen zweier Frauen, die man ermordet und verleumdet hat, von jedem Makel befreit. Ich werde alles tun, was ich kann, um dafür zu sorgen, dass dieses Unrecht aus der Welt geschafft wird. Es kann allerdings sein, dass es bis dahin eine Weile dauert. Glauben Sie mir, ich werde es weder vergessen noch in meinen Bemühungen nachlassen.«

				Der Alte nickte bedächtig. »Gut«, sagte er befriedigt. »Gut.«

				Auf der Rückfahrt sah Pitt zum Fenster hinaus, obwohl heftiger Regen über die Scheibe lief und sich kaum etwas erkennen ließ. Er achtete nicht auf die beiden anderen Männer im Abteil, die Zeitung lasen.

				Falls Blantyre Mrs. Montserrat aufgesucht und ihr lange genug zugehört hatte, um zu erkennen, dass sie wirr redete und von Zeit zu Zeit lichte Momente hatte, konnte er nicht nur einige Minuten bei ihr verbracht haben – es mussten eher Stunden gewesen sein. Wie oft mochte er bei ihr gewesen sein? Warum hatte weder seine Frau noch Nerissa Freemarsh davon gesprochen?

				Was Adriana betraf, war die Antwort einfach: Sie hatte es womöglich nicht gewusst.

				In Bezug auf Nerissa Freemarsh lagen die Dinge komplizierter. Ihr mussten seine Besuche bekannt gewesen sein, es sei denn, er wäre immer gerade dann gekommen, wenn sie nicht im Hause war, möglicherweise nachmittags. Vermutlich aber hatte sie davon gewusst und es Pitt mit Absicht verschwiegen. Warum? Aus Selbstschutz, weil sie ihn eingelassen hatte, damit er unter vier Augen mit ihrer Großtante sprechen konnte? Wohl eher, um zu verhindern, dass man ihn verdächtigte. Hatte er das womöglich von ihr verlangt? Der wahrscheinlichste Grund dafür war wohl, dass er ihr Liebhaber war.

				Doch was um Himmels willen konnte der charmante Blantyre, ein brillanter Kopf, in einer Frau ihres Schlages sehen? Damit stellte sich zugleich die Frage, was man überhaupt in einem anderen Menschen sah. Wenn man nähere Kenntnis von dessen Seele oder Verstand erlangt hatte, spielte die äußere Erscheinung keine große Rolle mehr. Da gab es eine ganze Reihe von Möglichkeiten: Vielleicht war sie großzügig, leicht zu befriedigen und unkritisch, oder sie hörte ihm mit ungeheucheltem Interesse zu, lachte über seine Späße, widersprach ihm nie und verglich ihn auch nie mit anderen. Ohne Weiteres war es aber auch denkbar, dass sie ihn bedingungslos liebte und als einzige Gegenleistung erwartete, dass er ihr ein wenig Zeit widmete, gut zu ihr war oder zumindest so tat. Vielleicht aber hatte er sich ihr auch zugewandt, weil ihm die schöne Adriana zu anspruchsvoll war?

				Immer heftiger prasselte der Regen gegen die Scheibe. Allmählich wurde es draußen dunkel. Das rhythmische Geräusch der Räder wirkte einschläfernd.

				Höchstwahrscheinlich war Blantyre einmal gemeinsam mit seiner Frau ins Haus gekommen, hatte begriffen, wie gefährlich ihm Serafinas wirre Reden werden konnten, und dafür gesorgt, dass er eine Möglichkeit zu wiederholten Besuchen bekam, damit er feststellen konnte, wie groß die Gefahr war, dass sie etwas ausplauderte.

				Dann kam Pitt ein neuer und noch erschreckenderer Gedanke. Was, wenn Blantyre von Mrs. Montserrat weitere Geheimnisse über bestimmte andere Tatbestände erfahren hatte? Dann befand er sich jetzt womöglich im Besitz all jener Geheimnisse, die unabsichtlich preiszugeben diese stets befürchtet hatte, der Namen von Männern und Frauen in halb Europa, die Kenntnis von verfänglichen Situationen aus den letzten vierzig Jahren hatten.

				Das meiste davon dürfte unerheblich sein: heimliche Liebschaften, außerhalb der Ehe gezeugte Kinder, Untreue, unter Umständen aber auch Fälle von Diebstahl oder Unterschlagung, Ämterkauf, Erpressung, Nötigung und Gewaltexzess. Die Liste der Möglichkeiten war nahezu endlos, und über die Hälfte der Betroffenen dürfte längst nicht mehr leben. Mithin spielten für diese Menschen Ämter, Liebe und Geld keine Rolle mehr. Aber auch gewisse Erinnerungen konnten nach wie vor andere verletzen und bloßstellen.

				Welchen Gebrauch würde Blantyre von diesem Wissen machen? So beunruhigend die Vorstellung war, die Sache würde warten müssen, bis Herzog Alois sicher ins Land gelangt und wieder abgereist war.

				Hatte Blantyre sein Wissen über den geplanten Anschlag auf diesem Wege erlangt? Das hielt Pitt für unmöglich. Mrs. Montserrat war seit einem halben Jahr bettlägerig gewesen, und die Zeit, in der sie in England oder Österreich in Staatsaffären verwickelt gewesen war, lag in der fernen Vergangenheit. Die meisten Menschen, die sie damals gekannt hatte, waren nicht mehr im Amt oder tot.

				War es denkbar, dass zwischen einem von ihnen und Herzog Alois eine Verbindung bestand? Pitt hielt diesen Gedanken für an den Haaren herbeigezogen. Er glaubte nicht an Zufälle. Diese Lehre hatte er bereits aus seiner Arbeit bei der Polizei gezogen, lange bevor er in den Staatsschutz eingetreten war. Andererseits erschien es ihm aber auch töricht, anzunehmen, alles stehe mit allem in Verbindung, oder in Ereignissen allein deshalb Ursache und Wirkung zu sehen, weil sie in zeitlicher Nähe zueinander stattfanden.

				Er lehnte sich zurück und ließ sich von den Geräuschen und Bewegungen des Zuges noch einen Moment einlullen, bis sie ihren Zielbahnhof in London erreichten.

				Charlotte hatte das Feuer im Wohnzimmer in Gang gehalten, wo sie auf ihn gewartet hatte. Sie setzte den Kessel auf, und während sie ihm Tee und ein mit kaltem Fleisch belegtes Brot zurechtmachte, blieb er am sauber gescheuerten Küchentisch stehen und sah auf Uffie hinunter, die im Korb neben dem Herd lag und schlief. Ihre Nase zuckte, wohl, weil ihr der Fleischgeruch in die Nase stieg.

				Lächelnd nahm Pitt ein kleines Stückchen und hielt es dem Tier hin. Uffie nahm es sofort an.

				»Thomas, ich habe sie bereits gefüttert«, sagte Charlotte. Dabei lächelte sie, obwohl ihre Augen nach wie vor besorgt blickten.

				Er nahm das Tablett und trug es ins Wohnzimmer. Erst jetzt merkte er, wie hungrig er war und wie sehr ihn fror. Er stellte es auf den Tisch und sah zu, wie Charlotte den Tee eingoss. Er roch angenehm. Im Raum war es warm und still, wenn man vom leisen Knistern des Feuers im Kamin, dem Pfeifen des Windes und dem leisen Trommeln des Regens auf die Fensterscheiben hinter den geschlossenen Vorhängen absah. Er ließ den Blick über die vertrauten Bilder an den Wänden gleiten: die holländische Seelandschaft, die er so gut kannte, mit den sanften Blau- und Grautönen, still wie ein früher Morgen. An der anderen Wand hing eine Zeichnung von Kühen auf der Weide. Kühe schienen ihm eine besondere Schönheit zu besitzen. Sie strahlten eine Sicherheit aus, die ihm gefiel. Zum Teil hing das sicher mit Kindheitserinnerungen zusammen.

				Charlotte sah ihn abwartend an.

				Er sah das Dilemma deutlich vor sich: Wie viel durfte er ihr sagen, und wie groß war die Gefahr, dass er etwas Wichtiges übersah, wenn er ihr nicht genug sagte? Möglicherweise besaß sie das fehlende Teil des Puzzles, etwas, was ihr Adriana gesagt hatte und dessen Bedeutung ihr bisher nicht aufgegangen war.

				Auf jeden Fall musste er seine Worte sorgfältig wählen, denn wenn man sich nicht darauf verlassen konnte, dass er sich an den Diensteid hielt, den er geleistet und mit dem er Verschwiegenheit gelobt hatte, war er als Leiter des Staatsschutzes nicht länger tragbar und konnte auch Charlotte nicht schützen.

				Vorsichtig tastete er sich mit der Frage voran: »Du bist nicht davon überzeugt, dass Adriana Mrs. Montserrat umgebracht hat, nicht wahr?«

				»Nicht im Geringsten«, sagte sie sofort. »Ich weiß, dass deiner Ansicht nach Serafina die Schuld am Tod von Lazar Dragovic hatte. Doch selbst wenn das stimmen sollte – und ich bin nicht sicher, dass du damit recht hast –, hätte Adriana sie deswegen nie und nimmer getötet. Abgesehen von allem anderen wäre das von ihr ausgesprochen dumm gewesen. Serafina hätte ohnehin nicht mehr lange gelebt, sie hatte Schmerzen und quälte sich. Wenn man jemanden so sehr hasst, möchte man, dass dieser Mensch leidet, nicht aber, dass er sozusagen friedlich einschläft.«

				»Rache ist gewöhnlich dumm«, sagte er ruhig. »Einen Augenblick lang fühlt man sich dabei herrlich, dann legt sich die Wut, man fühlt sich leer und fragt sich, warum das Hochgefühl ausgeblieben ist, das man sich vorgestellt hatte.«

				Sie sah ihn an. »Hast du dich schon einmal an jemandem gerächt?«

				»Ich hatte die Absicht«, gab er zurück und erinnerte sich schamvoll an die Situationen, weniger wegen der Wut, die er empfunden hatte, als wegen der Sinnlosigkeit des Ganzen. »Es ging um Leute, die ich festgenommen hatte und deren Schuld ich nicht beweisen konnte, oder auch um solche, die ich nicht zu fassen bekam. Noch kürzlich musste ich einige äußerlich ruhig festnehmen, auf die ich am liebsten mit Fäusten losgegangen wäre.«

				Sie sah ihn erstaunt und zugleich neugierig an. »Darüber hast du noch nie gesprochen.«

				»Ich bin nicht stolz darauf.«

				»Sprichst du mit mir nur über Dinge, auf die du stolz bist?«, fragte sie herausfordernd.

				»Natürlich nicht.« Er lächelte trübselig, um der Sache den Stachel zu nehmen. »Ich hätte es dir wahrscheinlich gesagt, wenn ich es getan hätte.«

				»Weil ich sowieso dahintergekommen wäre?«

				»Nein, weil ich sonst meine Schwäche nicht besiegt hätte.«

				Sie lachte leise auf, und darin lag weder eine Anklage noch Kritik. »Was ist mit Adriana? Wenn sie es nicht war – wer dann? Und warum hat sie sich in dem Fall das Leben genommen?« Mit leiser Stimme fuhr sie fort: »Oder stimmt das gar nicht?«

				»Du warst ziemlich viel mit ihr zusammen«, wich er dieser direkten Frage aus. »Glaubst du, dass du sie dabei richtig kennengelernt hast? Ich möchte deine offene Meinung über sie hören. Bitte sag mir die Wahrheit, und beschönige nichts, nur, weil sie jetzt tot ist. Es kann viel davon abhängen, sogar das Leben anderer Menschen.«

				»Wessen?«, fragte sie zurück. »Blantyres?«

				»Unter anderem. Aber nicht in erster Linie. Es geht um Menschen, von denen du die meisten nicht einmal kennst.« Er machte eine leichte, bedauernde Geste. »Und übrigens auch um meine Stellung.«

				Der letzte Rest von Belustigung oder Abwehr wich aus ihrem Gesicht. Mit ernstem und festem Blick sagte sie: »Ich glaube, sie war bei Weitem nicht so zerbrechlich, wie wir angenommen haben. Sie hat entsetzlich gelitten, als sie im Alter von acht Jahren mit ansehen musste, wie man ihren Vater erst misshandelt und dann erschossen hat. Aber viele Menschen werden Zeugen abscheulicher Taten. Es ist quälend, man vergisst das nie, aber es bringt einen nicht aus dem seelischen Gleichgewicht. Mag sein, dass man in einer solchen Situation an Albträumen leidet. Ich hatte selbst schon gelegentlich welche. Manchmal, wenn ich schlecht schlafe, mir Sorgen mache oder Angst habe, erinnere ich mich an die Toten, die ich im Laufe meines Lebens gesehen habe.«

				Sie sah ihm nach wie vor unverwandt in die Augen, und er erkannte, wie ihr plötzlich die Erinnerung kam. »Zu den schlimmsten gehörte das Skelett der Frau auf der Schaukel, in dem man die winzigen Knochen des ungeborenen Kindes sehen konnte. Das Bild tritt mir auch heute noch gelegentlich vor Augen, und ich habe dann das Bedürfnis zu weinen, bis mich die Kräfte verlassen. Aber ich tue es nicht. Ich habe sie nicht gekannt, für mich ist sie irgendeine beliebige Frau: glücklich, gläubig, den Blick in die Zukunft gerichtet, ein Mensch, der zu schützen versucht hat, was an ihm kostbar und verletzlich war.«

				Er hatte den Impuls, sie zärtlich zu berühren, unterließ es aber. Das war nicht der richtige Augenblick. »Adriana?«, fragte er erneut.

				»Sie war nicht hysterisch«, sagte sie mit Überzeugung in der Stimme. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich je selbst das Leben genommen hätte. Wer hat sie umgebracht, Thomas? Und warum gerade zu dem Zeitpunkt? War das womöglich derselbe Mensch, der ihren Vater ans Messer geliefert hat? Hat Serafina ihn gekannt? Bestimmt. Deswegen hat man auch sie umgebracht. Nur das ergäbe einen Sinn.«

				»Das nehme ich auch an.« Sollte er es ihr sagen? Musste sie es um ihrer eigenen Sicherheit willen wissen? Oder wäre sie gerade dann gefährdet? Selbst wenn er es ihr nicht sagte, würde Blantyre annehmen, dass er es getan hatte.

				»Er war es, nicht wahr?«, drang ihre Stimme in seine Überlegungen.

				»Wen meinst du?«

				»Blantyre!«, sagte sie in scharfem Ton. »Er kommt als Einziger dafür infrage: Erst hat er Adrianas Vater an die Österreicher verraten, später hat er Mrs. Montserrat vergiftet, und jetzt hat er seine Frau getötet.« Aus ihrem Mund klang das so einfach. »Thomas, es ist mir einerlei, was für Geheimnisse er kennt oder ein wie hohes Amt er bekleidet – du darfst ihm das nicht durchgehen lassen! Es ist … ungeheuerlich! Wenn wir so etwas ohne Not zulassen, inwiefern sind wir dann besser als solche Menschen?«

				»Du möchtest Rache?«, fragte er mit einem so verzerrten Lächeln, dass es ihn selbst schmerzte.

				»Vielleicht. Ja – ich möchte Rache für Adriana! Aber auch für Serafina. Sie hatte einen besseren Tod als diesen verdient! Von mir aus kannst du es aber auch Gerechtigkeit nennen, denn das ist es – und du fühlst dich dann auch besser.«

				»Alle Welt nennt es Gerechtigkeit«, erwiderte er.

				»Es ist eine Notwendigkeit. Unmöglich darf so jemand ein hohes Regierungsamt bekleiden. Solche Leute könnten sonst etwas tun.«

				»So ist es. Wahrscheinlich tun sie es sogar. Für einen Teil davon werden sie gefeiert, und bei anderen Dingen sind wir alle froh, dass wir nichts davon wissen.«

				Sie sagte nichts darauf. Er sah zu ihr hinüber, konnte ihrem Gesichtsausdruck aber nicht entnehmen, was sie dachte.

				Gleich am nächsten Morgen suchte er Lady Vespasia auf. Zwar war es für einen Besuch viel zu früh, aber angesichts der Umstände pfiff er auf die gesellschaftliche Konvention und teilte dem Mädchen, das ihm öffnete, mit, es sei dringend. Sie hatte sich inzwischen an ihn wie auch an seine auf Hochglanz polierten Halbstiefel und schief sitzenden Krawatten gewöhnt, vor aber allem daran, dass ihre Herrin jederzeit bereit war, ihn zu empfangen.

				Er fand Lady Vespasia im Frühstückszimmer. Auf dem Tisch aus Nussbaumholz standen Tee, Toast und Orangenkonfitüre. Das Mädchen legte ein zweites Gedeck auf und ging, um frischen Tee und weiteren Toast zu holen.

				»Guten Morgen, Thomas«, sagte Lady Vespasia mit ernster Stimme. »Es muss ja etwas ganz Wichtiges sein, wenn du mich um diese Stunde überfällst. Setz dich doch bitte. Ich möchte nicht wie Victor klingen, aber ich bekomme einen steifen Hals, wenn ich zu dir aufblicken muss.«

				Trübselig lächelnd folgte er der Aufforderung und nahm ihr gegenüber Platz. Es gefiel ihm in ihrem Frühstückszimmer, wo das hereinfallende Licht den Eindruck erweckte, dort scheine ständig die Sonne.

				»Es ist in der Tat eine schwerwiegende Angelegenheit. Serafina Montserrat hat gewusst, wer den Verrat an Lazar Dragovic begangen hat.«

				Sie neigte den Kopf ganz leicht. »Das hatte ich mir schon gedacht. Sie ließ sich nicht leicht hinters Licht führen. Da sie ihn sehr geliebt hat, hat sie bestimmt nicht geruht, bis sie es wusste. Ist es noch von Bedeutung? Sag mir nicht, dass sie es Adriana weitergesagt hat … es sei denn aus Versehen? War es so? Das würde ihre Ängste durchaus verständlich erscheinen lassen. Wenn sie es ihr nicht schon früher gesagt hat, dann nur, weil sie nicht wollte, dass sie es erfuhr.«

				»Du hast recht«, stimmte er zu.

				Das Mädchen brachte den frisch aufgegossenen Tee und weitere Toastscheiben, stellte alles wortlos auf den Tisch und ging wieder hinaus.

				»In dem Fall kann es nur Evan Blantyre gewesen sein«, schlussfolgerte Vespasia. »Niemand anderen hätte Serafina gedeckt.«

				»Hatte sie denn etwas für ihn übrig?«, fragte er.

				Vespasia hob empört den Blick. »Mach dich nicht lächerlich, Thomas. Vermutlich hat sie das erst herausbekommen, nachdem sich Adriana mit ihm verlobt hatte. Das dürfte ihr die Hände gebunden haben. Ihr ist nichts anderes übrig geblieben, als ihre eigenen Gefühle zu unterdrücken und um Adrianas willen Schweigen zu bewahren.«

				»Letzten Endes hat es keiner von beiden genützt«, sagte Pitt unglücklich. »Die arme Mrs. Montserrat. Sie hat einen hohen Preis für nichts und wieder nichts bezahlt.«

				»Sag das nicht«, hielt sie ihm entgegen. »Adriana hatte viele glückliche Jahre. Sie ist zu einer schönen und charakterstarken Frau herangewachsen, und ich nehme an, dass sie stets gewusst hat, wie viel sie für Serafina bedeutete.«

				»Und Blantyre?«, fragte er voll Bitterkeit.

				»Auf seine Weise war es bei ihm wohl ähnlich. Nur hat sie ihm weniger bedeutet als seine Ideale und sein Glaube an Österreich.«

				»Das werde ich beweisen, komme, was wolle«, sagte er finster entschlossen, als lege er einen Eid ab.

				»Davon bin ich überzeugt.« Sie goss ihm Tee ein und reichte ihm die Tasse.

				»Danke.« Er nahm sie und bestrich geistesabwesend ein Stück Toast mit Butter.

				»Das dürfte aber kaum deine dringendste Sorge sein«, bemerkte sie.

				Er hob den Blick und sah sie an.

				»Mein Lieber, wenn sich Evan Blantyre lange genug in Dorchester Terrace aufgehalten hat, um zu begreifen, dass Serafina wusste, wer der Verräter war, hat er bestimmt vieles von dem gehört, was sie von sich gegeben hat. Das meiste davon dürfte jetzt belanglos sein, aber was ist mit den Dingen, für die das nicht gilt? Wen betreffen sie?«

				Genau das hatte er befürchtet.

				»Das weiß ich nicht«, gab er zu. »Ich zerbreche mir bereits eine ganze Weile den Kopf darüber. Ich könnte mir alle Orte heraussuchen, an denen er tätig war, doch würde mir das nicht viel sagen, sondern lediglich das Ausmaß der Möglichkeiten aufzeigen, und das kann ich mir ohnehin schon vorstellen.«

				Sie bestrich das letzte Stückchen ihrer Scheibe Toast mit Butter.

				»Viele Menschen haben zu verschiedenen Zeiten in den Botschaften Europas gedient, vor allem in Wien. Abgesehen von denen, die in Regierungsämtern tätig sind, reisen die meisten Aristokraten zum Vergnügen.« Sie reichte ihm die Orangenkonfitüre. »Manche wollen auf die Jagd gehen, andere Bier trinken oder Gedankenaustausch auf dem Gebiet der Philosophie und der neuen Wissenschaften pflegen. Wieder andere reisen, weil sie in Tirol auf die Berge steigen oder die Seen betrachten wollen. Wer noch mehr Mut hat, geht segeln. Wir reisen, um uns Venedig und das Adriatische Meer anzusehen, insbesondere die Küste Kroatiens mit den davorliegenden Inseln. Auf jeden Fall aber besichtigen wir die ruhmreichen Ruinen Roms und stellen uns vor, wir seien die Erben jenes Reiches. Manche fahren auch nach Neapel, um einen Blick auf den Vesuv zu werfen und sich den Ausbruch vorzustellen, bei dem Pompeji untergegangen ist. Wir sehen träumerisch dem Sonnenlicht zu, das auf dem Wasser tanzt, und stellen uns vor, dass es immer so sein wird.«

				»Hat das viel mit dem Überdauern des Habsburgerreiches zu tun?«, fragte er.

				»Kaum«, gab sie zurück, »aber eine Menge mit Indiskretionen und Geheimnissen, die Menschen nach wie vor für sich behalten wollen, sogar noch nach vierzig Jahren.«

				Der krosse Toast und die kräftige Orangenkonfitüre schmeckten ihm mit einem Mal nicht mehr. Es kam ihm vor, als habe er Pappe im Mund.

				»Du meinst, dass Serafina an allen diesen Orten war und vieles gewusst hat?«

				»Sie war eine ausgezeichnete Beobachterin. Das gehörte zu ihren besonderen Fähigkeiten.«

				»Es gab Österreicher, die sie hätte erpressen können«, folgerte er.

				»Unbedingt. Oder, was für uns wichtiger sein dürfte, auch Briten.«

				Trotz der Wärme in jenem ganz in Gelb gehaltenen Zimmer ergriff jetzt eine eisige Kälte von ihm Besitz.

				»Sie war weder gehässig noch gewissenlos«, sagte Vespasia mit freundlicher Stimme. »Aber sie hat die Schwächen der Menschen durchschaut. Möglicherweise hat Blantyre trotz ihrer Verwirrtheit vieles in Erfahrung gebracht oder konnte es sich zusammenreimen. Er fühlt sich durch keinerlei moralische Bedenken daran gehindert, seinen Kreuzzug zur Bewahrung der Macht der Donaumonarchie und all dessen fortzuführen, was seiner Ansicht nach davon abhängt.«

				Pitt beugte sich langsam vor, die Hände vor dem Gesicht, als könne er sich vor dieser Aussicht verbergen und Kräfte sammeln, bevor er sich diesem Albtraum stellte.

				»Es dürfte an der Zeit sein, einige äußerst schwierige Entscheidungen zu treffen, mein Lieber«, sagte Lady Vespasia nach einer Weile. »Sobald du dafür gesorgt hast, dass Herzog Alois in Sicherheit ist, wirst du dir Evan Blantyre vornehmen müssen. Du hast das Herz eines Polizisten, doch diese Aufgabe erfordert das Gehirn des Leiters der Abteilung Staatsschutz. Vergiss das nicht, Thomas. Zu viele Menschen verlassen sich auf dich.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 12

				In Dorchester Terrace wartete Pitt im Wohnzimmer der Haushälterin auf Nerissa Freemarsh. Er nahm an, dass sie ihn mit Absicht hinhielt. Das war ihm in gewisser Weise durchaus recht, denn es gab ihm Zeit, sich genau zu überlegen, was er sagen, wie viel von der Wahrheit er ihr enthüllen und wie starken Druck er auf sie ausüben wollte.

				Anfangs hatte er ihr ein gewisses Mitgefühl entgegengebracht. Er hatte in den bei der Polizei verbrachten Jahren häufig gesehen, dass ledige junge Frauen von Verwandten abhängig waren, die sie als unbezahlte Dienstboten ausbeuteten. Es war für jeden Menschen bedrückend, abhängig zu sein, einem Leben zuschauen zu müssen, an dem man nicht selbst teilhaben konnte. Auch wenn manche dieser Frauen überzeugt waren, vollständig integriert zu sein, waren sie in Wahrheit weit weniger glücklich, als sie sich gaben. Nerissa Freemarsh war eine von denen, die so recht keine Wahl gehabt hatten. Sie besaß weder den Charme noch den Wagemut, wie einst ihre Großtante Serafina das Abenteuer auf eigene Faust zu suchen, und vielleicht hatte diese sie dafür sogar insgeheim verachtet. Miss Freemarsh würde das wissen, auch wenn es ihr unter Umständen nicht möglich gewesen wäre, das zu benennen.

				Ob es ihr wohl geschmeichelt hatte, dass sich der Gatte einer anderen an sie herangemacht und ihr eine Art Liebe vorgegaukelt hatte? Oder mochte sie ihn wirklich und in dem Fall vermutlich weit mehr als er sie? Beleidigte Pitt sie mit seiner Annahme, dass Blantyres Interesse ausschließlich der Großtante gegolten und die Großnichte ihm lediglich als Vorwand gedient hatte, sie besuchen zu können? Er empfand einen gewissen Zorn auf den Mann, der es fertiggebracht hatte, eine so offenkundige Verletzlichkeit auszunutzen. Jetzt war es seine Aufgabe, ihr die schmerzliche Wahrheit zu enthüllen, was sicherlich zu einer hässlichen Szene führen würde. Ganz gleich, wie selbstsüchtig die junge Frau sein mochte, ihr Schmerz ging sicherlich auf eine Art von Verzweiflung zurück.

				Nerissa Freemarsh trat ein, ohne angeklopft zu haben. Sie zog die Tür hinter sich zu und blieb ihm gegenüber stehen, als er aufstand. Sie trug eine mit Kristallen besetzte Gagatbrosche und dazu passende Ohrringe, was ihr Gesicht etwas weniger unfreundlich als sonst erscheinen ließ. Pitt fragte sich flüchtig, ob der herrliche Schmuck Serafina gehört hatte.

				»Guten Morgen, Miss Freemarsh«, sagte er in neutralem Ton. »Es tut mir leid, Sie noch einmal stören zu müssen, aber es haben sich einige neue Gesichtspunkte ergeben, sodass ich Ihnen noch weitere Fragen stellen muss.«

				Sie wirkte ruhiger als bei den vorigen Malen. Kein Hinweis auf Besorgnis trat bei seinen Worten auf ihre Züge. Sie blieb mit vor dem Leib gefalteten Händen stehen und sagte: »Ach ja? Mir ist bekannt, dass sich Mrs. Blantyre das Leben genommen hat. Wirklich tragisch und, wie es aussieht, doch unausweichlich. Wahrscheinlich hat sie vermutet, dass meine Tante die Schuld am Tod ihres Vaters oder zumindest daran hatte, dass ihn die Österreicher als Aufständischen gefasst und hingerichtet haben. Auch ihre seelische …«, sie suchte nach dem passenden Ausdruck, der zugleich treffend, aber nicht übermäßig grausam war, »Labilität war mir bewusst, ohne dass mir deren Ausmaß klar war. Das Ganze tut mir schrecklich leid. Ich weiß, dass Selbstmord eine Sünde ist, aber unter den gegebenen Umständen ist es vielleicht besser, dass sie sich selbst gerichtet hat, statt sich einer Festnahme, einer Verhandlung und der damit verbundenen öffentlichen Schande stellen zu müssen.« Ihre Gesichtszüge spannten sich an. »Möglicherweise hätte man sie ja auch ins Irrenhaus gesperrt oder sogar aufgehängt. Ja, ich … ich kann ihr meine Achtung dafür nicht versagen. Das arme Geschöpf.«

				Pitt sah sie mit einer Mischung aus Mitleid, Abscheu und Widerwillen an. War ihr bewusst, dass Blantyre nicht nur Lazar Dragovic verraten, sondern auch Mrs. Montserrat und anschließend seine eigene Gattin ermordet hatte? Hatte sie, eine Frau, die sich in den Mann einer anderen verliebt hatte, das Gespräch ihrer Großtante mit ihm belauscht, wenn sie nicht sogar dabei gewesen war, ohne zu wissen, worum es ging? Er hätte es nicht zu sagen vermocht.

				»Bitte nehmen Sie doch Platz, Miss Freemarsh. Ich fürchte, die Dinge liegen nicht so einfach, wie Sie zu glauben scheinen.«

				Sie setzte sich hin, die Hände sittsam im Schoß gefaltet, und er nahm erneut im Sessel der Haushälterin Platz.

				»Sie haben doch nicht die Absicht, die Sache an die Öffentlichkeit zu bringen?«, fragte sie entsetzt. »Das kann unmöglich im Interesse der Regierung liegen. Es ist einfach die Tragödie einer Frau, die als Kind gelitten und sich nie davon erholt hat.« Erneut spannten sich ihre Gesichtszüge an. »Damit würden Sie ihren Gatten in eine peinliche Lage bringen und einer Schande aussetzen, die er nicht verdient hat. Was wäre überhaupt damit erreicht? Sagen Sie mir ja nicht, dass es um Gerechtigkeit geht. Das ist völliger Unsinn und wäre der Gipfel der Heuchelei. Meine Tante war die Ursache für den Tod des Vaters der kleinen Adriana, ganz gleich, ob das politisch gerechtfertigt war oder nicht, und deshalb war die spätere Mrs. Blantyre schon als kleines Mädchen gestört. Ich glaube, sie war sogar dabei und hat die ganze grässliche Geschichte mit ansehen müssen. Wer der Verräter war, hat sie erst erfahren, als sich Tante Serafinas Geist umdüstert und sie sich in ihren wirren Reden selbst verraten hat. In einem Racheanfall hat sie meine Tante umgebracht und sich dann, als ihr klarwurde, was sie getan hatte, das Leben genommen. Damit ist der Gerechtigkeit mehr als Genüge getan.«

				Er sah sie an und überlegte, was sie davon tatsächlich glaubte und was sie sich eingeredet hatte, weil sie auf diese Rechtfertigung angewiesen war.

				»Sind Sie sich da sicher?«, fragte er, als suche er selbst nach Beweisen.

				»Ganz und gar. Und wenn Sie es recht bedenken, werden Sie merken, dass es durchaus einen Sinn ergibt.« Er konnte an ihr nicht den geringsten Zweifel und keinerlei Unbehagen erkennen, aber auch keinen Hinweis auf wirkliches Mitgefühl. Offensichtlich konnte oder wollte sie sich nicht in Adrianas Situation hineinversetzen.

				»Wann hat Mrs. Montserrat denn zu Ihnen über das Ende von Lazar Dragovic gesprochen?«, fragte er wie beiläufig. »Und wann ist Ihnen bewusst geworden, dass er Adriana Blantyres Vater war?«

				Nerissa sah ihn verblüfft an. »Wie bitte?«

				Sie versuchte sichtlich, Zeit zu gewinnen, um zu erkennen, worauf er hinauswollte, damit sie sich überlegen konnte, wie sie darauf reagieren sollte.

				»Sie haben eben selbst gesagt, dass Sie über die Sache mit Dragovic informiert waren und Adriana Blantyre als Achtjährige mit ansehen musste, wie man ihn misshandelt und gleich darauf erschossen hat«, erklärte er. »Jemand muss Ihnen das gesagt haben. Das ist nirgendwo schriftlich verzeichnet, sonst hätte Adriana Blantyre das schon immer gewusst. Nur wer dabei anwesend war, konnte die näheren Umstände kennen.«

				Er sah, dass sie schwer schluckte.

				»Ach so, ja.« Jetzt hatte sie die Hände im Schoß so fest gefaltet, dass die Knöchel weiß hervortraten.

				»Wann hat Ihnen Ihre Großtante davon berichtet?«, beharrte er. »Und warum? Sie kann unmöglich gewollt haben, dass Sie das weitergaben – schon gar nicht an Mrs. Blantyre.«

				»Ich … kann mich nicht daran erinnern.« Sie holte tief Luft. »Vermutlich habe ich mir das aus ihren wirren Reden zusammengereimt. Sie hat manchmal sehr unzusammenhängend gesprochen. Das kann Ihnen Lady Vespasia bestätigen. Lauter Brocken, die keinen Sinn ergaben. Oft wusste sie nicht einmal, wer bei ihr war und hören konnte, was sie sagte.«

				»Und diese Brocken haben es Ihnen ermöglicht zu erkennen, dass Mrs. Blantyre die Tochter Lazar Dragovics war, Ihre Großtante ihn an die Österreicher verraten hat und sie und die kleine Adriana Zeuginnen seines Todes waren, der den Sinn des Mädchens verwirrt hat, obwohl sie nicht wusste, wer den Verrat begangen hatte.« Es gelang ihm nur mit Mühe, die Ungläubigkeit aus seiner Stimme herauszuhalten. »Später hat Mrs. Blantyre sich dann selbst die Wahrheit zusammengereimt, ebenfalls aus den wirren Reden Ihrer Großtante, und dabei so vollständig den Verstand verloren, dass sie sie ermordet hat, und zwar mithilfe der Opiumtinktur, von der sie zufällig wusste, dass sie sie nahm. Sie aber haben keinen Anlass gesehen, das nach der Ermordung Ihrer Großtante jemandem mitzuteilen. Sie sind ein außergewöhnlich komplexer Mensch, Miss Freemarsh, einfach brillant.« Er gab sich nicht mehr die geringste Mühe, den Sarkasmus aus seiner Stimme herauszuhalten.

				Erneut sah sie ihn aufmerksam an. Alle Farbe war jetzt aus ihrem Gesicht gewichen, sodass es grau aussah.

				»Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen«, stotterte sie.

				»O doch, das wissen Sie sehr genau, Miss Freemarsh. Sie wissen erstaunlich viel über Mrs. Blantyres Vergangenheit, was Sie nicht von ihr erfahren haben können, da es ihr selbst nicht bekannt war. Ihren Worten nach bestand das einzige Motiv dafür, dass sie Ihre Großtante getötet hat, darin, dass sie von diesem Verrat gerade erst erfahren hatte. Offenbar war Ihrer Großtante nicht bewusst, dass Mrs. Blantyre das ihren Reden entnommen hatte, sonst hätte sie Vorkehrungen getroffen, sich zu schützen. Sie hätte zumindest Miss Tucker ins Vertrauen gezogen. Natürlich war Mrs. Blantyre im Zusammenhang mit dem Tod Ihrer Großtante sofort verdächtig, was die zwingende Annahme nahelegt, dass sie selbst es niemandem gesagt hätte. Woher haben Sie es also gewusst?«

				»Ich …« Sie schluckte erneut, als ringe sie nach Luft. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich … habe es Tante Serafinas wirren Reden entnommen, vermutlich genauso wie Mrs. Blantyre. Wenn sie das auf diese Weise erfahren hat, wieso können Sie dann nicht verstehen, dass es bei mir ebenso war?«

				»Weil Sie mir einreden wollen, dass sie auf diese Information hin tätig geworden ist, wohingegen Sie nicht einmal nach dem Mord an Ihrer Großtante etwas unternommen haben.«

				Sie war jetzt so starr, dass man sah, wie die Muskeln ihrer Schultern gegen den Stoff des Kleides drückten. Sie setzte zum Sprechen an, sagte aber nichts, sondern sah ihn herausfordernd an.

				Er wartete.

				»Es ist sinnlos, mir zu sagen, dass Sie das nicht verstehen«, sagte sie schließlich aufgebracht. »Mrs. Blantyre hat es von meiner Tante erfahren. Wie Sie deutlich gemacht haben, wusste außer ihr niemand etwas über die Hinrichtung Lazar Dragovics, den sie selbst an die Österreicher verraten hatte. Außerdem haben Sie darauf hingewiesen, dass ich nichts davon wissen konnte, weil ich damals noch gar nicht auf der Welt war.« In ihrer Stimme lag Triumph. Ihre Augen bekamen ihren Glanz wieder, und das Blut kehrte in ihre Wangen zurück.

				»Sie vermuten also, Mrs. Blantyre hat aus den wirren Reden Ihrer Großtante erfahren, was damals geschehen ist, und war sich dessen, was sie sich dabei zusammengereimt hat, so sicher, dass sie sie daraufhin umbrachte, ohne zuvor festzustellen, ob es der Wahrheit entsprach?«, hielt er ihr entgegen.

				Ihre Brauen hoben sich.

				»Festzustellen, ob es der Wahrheit entsprach? Was wollen Sie damit sagen? Bei wem denn?«, sagte sie in herausforderndem Ton. »Wo hätte sie so jemanden finden können? Hätte sie etwa nach Kroatien fahren und nach überlebenden Aufrührern aus der Zeit von vor dreißig Jahren suchen sollen? Das ist doch absurd!« Sie lachte verächtlich auf. »Selbst wenn ihr das gelungen wäre, hätte Tante Serafina bei ihrer Rückkehr schon tot sein können«, fügte sie hinzu.

				»Genau«, gab er ihr recht. »Es kann niemanden befriedigen, einen Menschen zu töten, der ohnehin bald sterben wird.«

				Ihre Pupillen waren jetzt so winzig wie Stecknadelköpfe. »Und warum führen wir dann diese überflüssige Unterhaltung?«

				»Der Einfall stammt von Ihnen, Miss Freemarsh. Ich wäre nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie nach Kroatien oder sonstwohin reisen sollte. Es hätte genügt, nach Hause zu gehen.«

				Voll beißendem Spott fragte sie: »Wie bitte?«

				»Ich will damit sagen, dass sie ihren Mann hätte fragen können«, erklärte er. »Immerhin hatte er damals mit den Aufrührern zu tun. Er hat zu ihnen gehört oder, besser gesagt, ihnen das vorgegaukelt. Ich nehme an, dass er in Wahrheit stets der Sache der Einheit und der Vorherrschaft des Hauses Habsburg in all seinen Ländern treu gedient hat.«

				Sie sagte nichts.

				»Ich an ihrer Stelle wäre einfach nach Hause gegangen und hätte ihn gefragt. Sie etwa nicht?«, setzte er nach.

				Sie sah ihn stumm und wütend an, als verdiene seine Frage keine Antwort.

				»Es sei denn, Ihrer Großtante wären einige verräterische Worte entschlüpft«, fuhr er erbarmungslos fort. »Auf jeden Fall hatte nicht sie Dragovic ans Messer geliefert. Warum hätte sie das tun sollen? Sie hatte stets zu den Aufrührern gehört, für die Freiheit gekämpft – wenn nicht für die Kroatiens, dann für die jenen Teils von Norditalien, der unter österreichischer Herrschaft stand.«

				Mit belegter Stimme fragte sie: »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

				»Darauf, dass nicht Ihre Großtante den Verrat begangen hat, sondern Evan Blantyre, und dass seine Gattin das herausbekommen hat.«

				Sie gab sich große Mühe, diese Wahrheit von sich zu schieben. »Das ergibt doch gar keinen Sinn!«, sagte sie in scharfem Ton. »Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten? Falls Tante Serafina das gewusst oder auch nur geglaubt hat – warum hatte sie das dann nicht längst gesagt? Warum hat sie überhaupt zugelassen, dass Adriana ihn heiratet?«

				»Das habe ich mich auch gefragt«, gab Pitt zu. »Dann ist mir aufgegangen, dass Adriana in jungen Jahren zwar schön war, aber arm, die verwaiste Tochter eines Mannes, der dadurch entehrt war, dass ihn die Österreicher ohne Gerichtsverfahren erschossen hatten. Außerdem war sie nicht gesund und würde möglicherweise keine Kinder bekommen können. Was waren ihre Aussichten? Sie hatte Evan Blantyre kennengelernt, er hatte sich in sie verliebt und konnte ihr ein äußerst angenehmes Leben bieten. Wahrscheinlich hatte Ihre Großtante zu jener Zeit keine Beweise gegen ihn in der Hand. Er hatte gemäß seiner leidenschaftlich vertretenen Überzeugung gehandelt, dass der Bestand des Habsburgerreiches gut für Europa sei – eine Überzeugung, an der er bis auf den heutigen Tag festhält. Ihre Großtante hat Adriana so sehr geliebt, dass sie sich entschieden hat, ihr ein glückliches Leben in materieller Sicherheit zu ermöglichen. Als sie merkte, dass sie die Herrschaft über ihren Geist zu verlieren begann, fürchtete sie nichts so sehr wie die Möglichkeit, unabsichtlich die Wahrheit zu sagen und Adriana damit eine Last aufzubürden, mit der sie nicht würde leben können.«

				Nerissa stieß langsam den Atem aus. »Dann hatte sie ja wohl mit dieser Befürchtung recht, denn genau das ist geschehen.«

				»Tatsächlich?«, fragte er mit so starkem Zweifel in der Stimme, dass sie es unmöglich überhören konnte. »Und daraufhin hat Mrs. Blantyre sie umgebracht und ist nach Hause gegangen, um sich selbst das Leben zu nehmen? Aber warum denn nur, in Dreiteufelsnamen?«

				Nerissa schüttelte den Kopf.

				Pitt beugte sich ein wenig vor und sagte mit eindringlicher Stimme: »Ihr eigener Mann hatte ihren Vater verraten, nicht Ihre Großtante Serafina. Wenn Mrs. Blantyre jemanden umbringen wollte, dann doch wohl ihn. Aber sie wusste es nicht, Miss Freemarsh. Ihre Großtante hat ihre Geheimnisse für sich behalten und ist gestorben, bevor sie sie jemandem enthüllen konnte – außer vielleicht Mr. Blantyre. Er war längere Zeit bei ihr, nicht wahr? Er ist ins Haus gekommen, um Sie zu besuchen, denn er war Ihr Liebhaber, ist aber jedes Mal zu Ihrer Großtante nach oben gegangen, damit die Sache achtbar aussah. Hat er Ihnen das nicht eingeredet? Nur hat es sich in Wahrheit genau umgekehrt verhalten. Er ist gekommen, um festzustellen, wie weit der Geist Ihrer Großtante verwirrt war und welche Ereignisse aus der Vergangenheit sie möglicherweise in Gegenwart seiner Frau ausplaudern konnte.«

				»Nein!«, schrie sie auf. »Nein! Wie können Sie so etwas Abscheuliches sagen!« Sie machte eine rasche Bewegung mit der Hand, als wolle sie den Gedanken abwehren.

				»Das ist es in der Tat«, stimmte er zu. »Aber wir sprechen über einen Mann, dem der Bestand der Donaumonarchie über alles geht. Er hat seinen Freund Lazar Dragovic verraten, woraufhin dieser misshandelt und umgebracht wurde. Später hat er dessen Tochter geheiratet. Wir wissen nicht, ob aus Schuldgefühl oder weil sie schön und verletzlich war. Vielleicht aber fühlte er sich auch sicherer, wenn er wusste, wo sie war. Außerdem konnte er sich damit einen gewissen Status in der Gemeinschaft jener verschaffen, die nach wie vor danach strebten, das österreichische Joch abzuschütteln. Die ganze Balkanhalbinsel wimmelt von solchen Leuten.«

				»Das ist …«, setzte sie an, konnte aber nicht weitersprechen.

				»… logisch«, sagte er. »So ist es. Und Sie sind nichts als ein weiteres Opfer dieses Mannes, auf der Ebene der Moral wie auch der des Gefühls.«

				Jetzt liefen ihr die Tränen über die Wangen. »Ich habe nichts getan …« Sie unterbrach sich erneut.

				»Ich bin bereit zu glauben, dass Sie nichts von seiner Absicht wussten, Ihre Großtante zu töten, und dass Ihnen das auch möglicherweise nicht gleich nach der Tat bekannt war«, sagte er etwas freundlicher. »Eventuell haben Sie auch über den Tod seiner Gattin bewusst nicht weiter nachdenken oder sich überlegen wollen, wie die Wahrheit aussah. Daher halte ich es im Augenblick nicht für sinnvoll, Sie wegen Beihilfe anzuklagen. Sollten Sie sich allerdings weiterhin einer Zusammenarbeit verweigern, könnte sich das ändern.«

				»Zu… Zusammenarbeit? Wie soll die aussehen?« Sie wollte ihre Mitwisserschaft und sogar ihre Kenntnis der Umstände bestreiten, doch erstarben ihr die Worte auf der Zunge. Sie hatte die Zusammenhänge gekannt – zumindest erahnt –, war aber nicht bereit gewesen, sich diesen Schlussfolgerungen zu stellen. Ihr war bewusst, dass Pitt ihr das von den Augen ablesen konnte.

				»Sagen Sie mir, wer am Tag der Ermordung Ihrer Großtante und am Tag davor im Hause war.«

				»Am Tag … davor?« Sie rang die Hände im Schoß.

				»Und kommen Sie bitte nicht auf den Gedanken, etwas zu verfälschen oder auszulassen. Sollten wir nachträglich dergleichen feststellen, würde man das als deutlichen Hinweis darauf werten, dass Sie zumindest mitschuldig sind, und es würde zugleich die Schuld der anderen erhärten. Warum sonst sollten Sie etwas verheimlichen wollen?«

				Jetzt zitterte sie am ganzen Leibe. Er glaubte, ihre Zähne aufeinanderschlagen zu hören.

				»Ihnen bleibt keine Wahl, Miss Freemarsh, wenn Sie Ihre Haut retten wollen. Selbstverständlich werde ich zumindest noch mit einigen der Dienstboten im Hause erneut sprechen müssen.«

				Es dauerte einige Sekunden, bis sie zu reden begann, so, als suche sie nach wie vor eine Möglichkeit, sich aus der Sache herauszuwinden.

				Er wartete schweigend.

				»Mr. Blantyre war an dem Tag hier, an dem Tante Serafina gestorben ist«, sagte sie schließlich. »Er ist oft gekommen. Ich kann mich nicht an jedes Mal erinnern. Zwei- oder dreimal die Woche. Er hat eine gewisse Zeit mit mir verbracht … und eine gewisse Zeit mit ihr. Damit es achtbar aussah, ganz wie Sie gesagt haben.«

				»Und am Tag ihres Todes war er bestimmt hier?«, fasste Pitt nach.

				»Ja.«

				»War er allein bei ihr?«

				»Ja.« Ihre Stimme war kaum hörbar.

				»Welchen Grund hat er Ihnen genannt?«, fragte er.

				»Sie haben es vorhin selbst gesagt – damit es … achtbar aussah!«

				»Sonst noch jemand?« Er wusste selbst nicht so recht, warum er die Frage stellte, außer dass er ein gewisses Zögern ihrerseits spürte, den Willen, nicht mehr zuzugeben als unbedingt nötig. »Ich möchte es lieber von Ihnen als von den Dienstboten hören. Sie sind das Ihrer Würde schuldig, Miss Freemarsh. Ihnen ist wenig genug davon geblieben. Übrigens würde ich Ihnen raten, das Personal nicht zu entlassen. Solange die Leute bei Ihnen angestellt sind, liegt es in ihrem eigenen Interesse, Stillschweigen zu bewahren. Falls sie das Haus verlassen müssten, würde man den Grund dafür wissen wollen, und höchstwahrscheinlich würden die Leute dann reden, ganz gleich, welche Konsequenzen Sie ihnen angedroht haben mögen. Auch Ihre eigene Position verlangt, dass Sie Stillschweigen bewahren. Vorausgesetzt, es wird keine Anklage gegen Sie erhoben, werden Sie sich in einer günstigen finanziellen Lage befinden, die es Ihnen gestattet, zu tun und zu lassen, was Ihnen beliebt.«

				Ihre Augen weiteten sich ein wenig.

				»Wer war noch hier im Hause?«, wiederholte er.

				»Lord Tregarron.« Es war kaum mehr als ein Flüstern.

				»Aus welchem Grund?«

				»Wie bitte?«

				»Wollte er Sie oder Ihre Großtante besuchen? Vermutlich beides, sonst hätten Sie nicht so sehr gezögert, mir das zu sagen.«

				Sie räusperte sich. »Ja.«

				»Was wollte er von Ihrer Großtante? Waren die beiden miteinander befreundet?«

				Sie zögerte erneut.

				Er fragte nicht noch einmal.

				»Nein«, sagte sie schließlich und sprach abgehackt, als verursache ihr das beinahe körperliche Schmerzen. »Sein Besuch bei ihr war … ein Vorwand. Ich weiß nicht, ob er sich für mich interessiert hat – er hat das jedenfalls behauptet – oder ob es ihm um Tante Serafina und ihre Erinnerungen an … allerlei Dinge ging.«

				»Hat er längere Zeit mit ihr gesprochen?«

				»Nicht … lange. Ich …« Sie atmete mehrere Male ein und aus und bemühte sich, ihre Gefühle zu beherrschen. »Ich hatte den Eindruck, dass er sie nicht leiden konnte, das aber zu verbergen wünschte, und das nicht nur, weil sich das so gehörte oder um meine Empfindungen zu schonen.«

				»Danke«, sagte er aufrichtig. »Hat er sich in irgendeiner Weise für Mr. oder Mrs. Blantyre interessiert?«

				»Nicht … mehr, als ich erwarten konnte, wenn man bedenkt …« Sie ließ den Satz unbeendet.

				»Ich verstehe. Vielen Dank, Miss Freemarsh. Ich glaube, das ist zumindest einstweilen alles. Jetzt würde ich gern mit Miss Tucker sprechen.«

				Die Zofe bestätigte alles, was Nerissa Freemarsh gesagt hatte, und erklärte, dass Tregarron im Laufe der letzten vier oder fünf Wochen mehrfach ins Haus gekommen war.

				Pitt dankte ihr und ging. Seine Gedanken jagten sich, während er den Rückweg zu seinem Büro in Lisson Grove zu Fuß zurücklegte. Es ging nicht mehr um den Tod Serafina Montserrats oder Adriana Blantyres, sondern um andere Dinge.

				In erster Linie musste er sich mit Evan Blantyre und dessen Haltung beschäftigen. Hatte dieser ihm, Pitt, die Informationen über Herzog Alois aus Treue zu den Habsburgern zugespielt, deren Machterhalt ihm, wie es schien, nach wie vor wichtig war, obwohl er inzwischen für die britische Regierung arbeitete? In dem Fall und sofern er mit seinem Verrat an Lazar Dragovic sowie dem späteren Mord an Mrs. Montserrat und seiner Frau Adriana die Einheit im Herzen Europas aufrechterhalten wollte, durfte sich Pitt uneingeschränkt auf die Richtigkeit dieser Auskünfte verlassen. Dann würde es erst nach der Abreise des Herzogs nötig sein, sich mit der Anklageerhebung und dem Prozess gegen Blantyre zu beschäftigen. Sofern der Mann allerdings ein falsches Spiel trieb, sah die Sache gänzlich anders aus.

				In diesem Zusammenhang stellte sich die naheliegende Frage, wie sich Pitt nach Herzog Alois’ Abreise Blantyre gegenüber verhalten sollte. Was würde er tun können? Welche Beweise gab es? Er zweifelte nicht mehr daran, dass der Mann beide Morde begangen hatte, wohl aber daran, dass er hinreichende Beweise besaß, um einen so prominenten und hoch geachteten Mann wie Blantyre vor Gericht bringen zu können.

				Doch all das musste warten. Es war kaum noch Zeit bis zum Eintreffen des Herzogs in England. Die Ermordung einzelner Menschen, so tragisch sie sein mochte, würde neben den Auswirkungen eines politischen Mordes in London verblassen, insbesondere angesichts dessen, dass der Staatsschutz lange im Voraus darauf hingewiesen worden war, ohne ihn verhindern zu können.

				In Lisson Grove erkundigte Pitt sich bei Stoker nach dem Stand der Dinge, erledigte einige dringende Angelegenheiten und verließ dann das Büro erneut, um mit einer Droschke zu Blantyres Dienststelle zu fahren. Trotz seines schweren Verlustes hatte sich dieser entschieden, seine Arbeit fortzusetzen. Da sich der Besuch Herzog Alois’ nicht aufschieben ließ, gab es Dinge zu organisieren, galt es Einzelheiten zu regeln, und dafür eignete sich Evan Blantyre mit seiner gründlichen Kenntnis Österreichs und seiner erklärten Liebe zu jenem Land bestens. So manchem, der selbst nahe Angehörige verloren hatte, würde es angesichts dieser Sachlage verständlich und sogar bewundernswert erscheinen, dass er weiter pflichtbewusst seiner Arbeit nachging.

				Pitt hatte sich telefonisch angemeldet, und so erwartete ihn Blantyre in seinem Büro.

				»Gibt es Neues?«, fragte er, während er sich in seinen schweren Sessel nahe dem Kamin setzte. Obwohl es Mitte März war, war es draußen bitterkalt, und beide waren müde und durchgefroren.

				»Ja«, gab Pitt zurück und nahm ihm gegenüber vor dem Kamin Platz. »Ich weiß jetzt, wer Mrs. Montserrat getötet hat und warum. Sie wissen es übrigens ebenfalls.« Aufmerksam musterte er Blantyres Gesicht, konnte aber weder darin noch in seinen Augen die geringste Regung entdecken.

				»Und übrigens auch, wer Ihre Gattin getötet hat«, fuhr Pitt fort. »Auch das ist Ihnen ebenfalls bekannt.«

				Diesmal durchzuckte sein Gegenüber ein Schmerz, der Pitts fester Überzeugung nach nicht gespielt war. Es musste den Mann schwer angekommen sein, sie zu töten, doch war ihm keine Wahl geblieben, wenn er selbst weiterleben wollte. Sie hätte ihm den Tod ihres Vaters nie verziehen und vielleicht auch den Serafina Montserrats nicht. Selbst wenn sie zu niemandem darüber gesprochen hätte, hätte er nie wieder ruhig schlafen können, wenn sie im Hause war, ja eventuell nicht einmal bedenkenlos essen oder trinken können. Er wäre sich stets dessen bewusst gewesen, dass sie ihn aufmerksam beobachtete. Während er sich ausgemalt hätte, was sie jetzt ihm gegenüber empfinden und wann sie zur Tat schreiten mochte, weil sie sich nicht länger beherrschen konnte, hätte er den Verstand verloren.

				Mit gleichmütiger Stimme fuhr Pitt fort: »Außerdem habe ich in Erfahrung gebracht, wer seinerzeit Lazar Dragovic an die Österreicher verraten hat, woraufhin dieser misshandelt und erschossen wurde. Damit hat das alles begonnen.«

				»Es ließ sich nicht vermeiden«, sagte Blantyre fast im Gesprächston, so, als redeten sie über eine bedauerliche finanzielle Fehleinschätzung oder die Entlassung eines alten Dienstboten, der zu nichts mehr zu gebrauchen war. »Vielleicht verstehen Sie das nicht«, fuhr er fort. »Sie sind ein Mann, der vermittels seines Verstandes und mithilfe von Schlussfolgerungen zu Ergebnissen kommt und es anderen überlässt, die notwendigen Schritte zu unternehmen. Solch ein Mensch war mein Vater. Klug und voll Mitgefühl, aber nie bereit, etwas zu tun, was seine entschiedene moralische Grundhaltung hätte erschüttern können.« Ein bitterer Ausdruck trat auf seine Züge, und er fuhr mit fast erstickter Stimme fort: »Er musste jede Nacht ruhig schlafen können, ganz gleich, ob andere Menschen lebten oder starben.«

				Pitt schwieg.

				Blantyre beugte sich in seinem Sessel vor und sah ihn unverwandt an. »Das Reich der Habsburger liegt im Herzen Europas. Wir haben schon früher darüber gesprochen. Bei dieser Gelegenheit habe ich Ihnen klarzumachen versucht, wie komplex die ganze Angelegenheit ist, aber mir scheint, dass Sie nicht über die Grenzen Englands hinausdenken können. Ich kann Sie gut leiden, aber ehrlich gesagt mangelt es Ihnen an Visionen. Sie sind ein kleiner Provinzler. Das britische Weltreich erstreckt sich mit Besitzungen hier und da über den größten Teil der Erde: Großbritannien, Gibraltar, Malta, Ägypten, der Sudan, der größte Teil Afrikas bis hinab zum Kap der Guten Hoffnung; es hat Besitzungen im Mittleren Osten; ihm gehören außer dem gesamten indischen Subkontinent Burma, Hongkong, Shanghai, Borneo, der ganze Kontinent Australien sowie Neuseeland und Kanada sowie Inseln in sämtlichen Weltmeeren. In diesem Reich geht die Sonne in dem Sinne nie unter, dass immer irgendwo über britischem Gebiet heller Tag ist.«

				Pitt rührte sich nicht.

				Zorn flammte in Blantyres Augen auf. »Mit der Donaumonarchie verhält es sich völlig anders. Abgesehen von den niederländischen Besitzungen bedeckt sie eine zusammenhängende Landmasse, die von Teilen Deutschlands im Nordwesten bis zur Ukraine im Osten reicht, im Süden den größten Teil Rumäniens umfasst, dann an der adriatischen Küste bis Ragusa geht und weiter westlich über Kroatien und Norditalien bis an die Schweiz reicht. In diesem Konglomerat werden elf Hauptsprachen gesprochen, dort sind die reichsten und schöpferischsten Kulturen tätig, wird Wissenschaft auf allen Gebieten des menschlichen Strebens getrieben. Aber es ist zerbrechlich.«

				Er riss die Hände empor und auseinander, als wolle er mit seinen kräftigen Fingern eine Art Explosion andeuten.

				»Gerade die Genialität der in diesem Gebilde tätigen Menschen bedeutet, dass es durch die darin aufkeimenden Ideen und die Individualität seiner Bewohner auseinandergerissen werden kann. Die neu entstandene Nation Italien und das Deutsche Reich, beides Länder, die ihre Entstehung dem Aufruhr verdanken und noch dabei sind, ihre Kräfte zu erproben, gefährden die bestehende Ordnung. Italien ist chaotisch, das war schon immer so.«

				Unwillkürlich musste Pitt lächeln.

				»In Bezug auf das Deutsche Reich liegen die Dinge völlig anders«, fuhr Blantyre ernst fort. »Es ist wendig und unheilbringend. Seine Regierung ist alles andere als chaotisch – im Gegenteil ist das Land hoch organisiert und auf militärischem Gebiet geradezu brillant. Diese Leute werden sich nicht lange zügeln lassen.«

				»Deutschland gehört aber doch gar nicht zum Reich der Habsburger«, wandte Pitt ein. »Zwar spricht man in beiden Ländern dieselbe Sprache, und es gibt auch gewisse kulturelle Gemeinsamkeiten, aber von einer Identität kann da keine Rede sein. Die Donaumonarchie wird nie und nimmer die Möglichkeit haben, sich das Deutsche Reich einzuverleiben, denn das wird es nicht zulassen.«

				»Gott im Himmel, Pitt, wachen Sie auf!«, schrie Blantyre beinahe. »Sofern das Habsburgerreich auseinanderbricht, die Herrschaft über seine Besitzungen verliert oder es im Osten einen Aufstand gibt, der hinreichend erfolgreich ist, um bedrohlich zu sein, wird sich Wien zu Gegenmaßnahmen gezwungen sehen, wenn es nicht alles verlieren will. Schwierigkeiten in Norditalien wären nicht weiter von Bedeutung, wohl aber solche in slawisch geprägten Teilen des Reiches wie Kroatien oder Serbien, denn die würden sich auf jeden Fall um Hilfe an Russland wenden. Es sind Blutsbrüder, und die Russen warten geradezu auf einen Vorwand, eingreifen zu können. Sobald es dahin kommt, wird sich das Deutsche Reich berechtigt sehen, den deutschsprachigen Teil der Donaumonarchie in seine Gewalt zu bringen.«

				Seine Stimme wurde immer rauer, als sei der Albtraum bereits Wirklichkeit. »Dann wird sich Ungarn abspalten, und bevor man weiß, wie sich der Sache Einhalt gebieten lässt, ist ein Krieg in vollem Gange, der sich wie ein Buschfeuer ausbreitet und den größten Teil der Welt mit einbezieht. Glauben Sie ja nicht, dass England dabei ungeschoren davonkäme – ganz im Gegenteil. Der Krieg wird sich von Irland bis in den Mittleren Osten und von Moskau bis Nordafrika erstrecken, wenn nicht gar auf den ganzen Kontinent, der zum größten Teil den Briten gehört. Als Nächstes werden Australien, Neuseeland und Kanada mit in die Auseinandersetzungen einbezogen. Möglicherweise sogar die Vereinigten Staaten.«

				Die Ungeheuerlichkeit dessen, was ihm der Mann vortrug, verblüffte Pitt ebenso sehr wie das Grauenhafte und die Absurdität dieses Gedankenspiels.

				»Niemand würde zulassen, dass dergleichen geschieht«, sagte er kühl. »Eine Gewalttat auf dem Balkan soll einen Weltenbrand auslösen können – die bloße Vorstellung ist lachhaft.«

				Blantyre holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus.

				»Pitt, Österreich ist der Dreh- und Angelpunkt Europas. Der ganze Kontinent steht und fällt mit der Donaumonarchie.« Er sah seinen Besucher eindringlich an. »Natürlich würde es nicht von einem Tag auf den anderen dahin kommen, aber Sie würden sich wundern, wie schnell es ginge, falls Wien die Zügel aus der Hand verlöre und die einzelnen Länder, aus denen das Reich besteht, aufeinander losgingen. Stellen Sie sich einfach eine Straßenschlacht vor. Sie hatten doch bestimmt mit solchen Dingen zu tun, als Sie noch Streife gegangen sind. Wie viele Männer müssen sich prügeln, bis Umstehende eingreifen und jeder Dummkopf, der einen Groll hegt oder zu viel getrunken hat, anfängt, die Fäuste zu schwingen? In einer solchen Situation brechen alle alten Feindseligkeiten hervor, die unter der Oberfläche gegärt haben.«

				Vor Pitts inneres Auge traten Bilder dessen, wovon Blantyre gesprochen hatte: Feindseligkeit, blinde Wut und eine Gewalttätigkeit, die sich ihren Weg bahnte, bis sie ihre Opfer fand, ohne an die Folgen zu denken. Wenn erst einmal vom Feuer geschwärzte Mauerreste zerstörter Gebäude anklagend aufragten, überall Glasscherben herumlagen, wenn Blut geflossen war oder es gar Tote gegeben hatte, kam die Reue zu spät.

				Blantyre sah ihn aufmerksam an. Er erkannte in Pitts Augen, dass er verstanden hatte. Es war zu spät, das zu verbergen.

				»Dann wird es in der Mitte zu einem Machtvakuum kommen«, fuhr Blantyre fort. »Auch wenn Sie sich Großbritannien noch so gern als das Zentrum Europas vorstellen – so verhält es sich nicht. Die Macht unseres Weltreichs ist über den ganzen Erdball verstreut. Wir verfügen im Herzen Europas über kein Heer und sind dort nirgendwo vertreten. Sofern eintritt, was ich befürchte, wird ein Chaos ausbrechen. Österreich wird gemeinsam mit dem Deutschen Reich den slawischen Völkern im Norden und Osten an die Kehle gehen, woraufhin diese ihren alten Verbündeten Russland zu Hilfe rufen werden.

				Der Krieg, der dann ausbricht, wird auf ganz Europa übergreifen. Allgemeiner wirtschaftlicher Niedergang wird die Folge sein, und am Ende wird möglicherweise ein neues und alles beherrschendes Deutschland stehen. Ist Ihnen das friedliche Dahinscheiden einer alten Frau im Schlaf so wichtig, dass Sie den Fall unbedingt aufklären wollen, wo es weit wichtiger wäre, einen österreichischen Herzog zu beschützen, damit er nicht auf englischem Boden ermordet wird, in der Hauptstadt des einzigen anderen wahrhaft bedeutenden Reiches auf der Welt?«

				»Nicht darum geht es mir«, sagte Pitt gelassen und sah Blantyre an. »Es ist zur Zeit nicht meine Absicht, in dieser Sache zu ermitteln, und möglicherweise werde ich es überhaupt nicht tun. Wohl aber muss ich wissen, ob die Angaben, die Sie dem Staatsschutz in Bezug auf Herzog Alois und die Morddrohung gemacht haben, den Tatsachen entsprechen.«

				Blantyre hob die Brauen. »Welchen Grund hätten Sie, daran zu zweifeln? Sicher ist Ihnen klar, dass niemandem mehr als mir daran liegt, die Ermordung eines österreichischen Herzogs zu verhindern. Was glauben Sie, warum ich sonst Dragovic an die Österreicher ausgeliefert hätte? Er hatte die Ermordung eines Ortskommandanten geplant. Zwar war der Mann unbestreitbar ein ganz besonders brutaler Schweinehund, doch wäre die Vergeltung für seinen Tod entsetzlich gewesen.« Er beugte sich vor. Sein Gesicht war von Leidenschaft verzerrt. »Überlegen Sie doch, zum Kuckuck! Nutzen Sie Ihr Gehirn. Natürlich möchte ich nicht, dass man Herzog Alois ermordet.«

				Pitt lächelte. »Es sei denn, dass es sich auch bei ihm um einen Abweichler handelt. In dem Fall käme es Ihnen doch wie gerufen, wenn man ihn hier in London umbrächte. Dann würden nicht die Österreicher die Schuld daran tragen, sondern die unfähigen Briten, allen voran der neue Mann an der Spitze der Staatsschutzabteilung, der sich jeden Bären aufbinden lässt.«

				Blantyre seufzte matt. »Geht es um Ihre Beförderung und darum, dass Sie sich Ihrem Amt nicht gewachsen fühlen?«

				Pitt biss die Zähne fest aufeinander, um nicht die Beherrschung zu verlieren.

				»Es geht darum, dass die überwiegende Mehrheit an Informationen im Zusammenhang mit dem geplanten Anschlag von Ihnen kam. Da muss die Frage erlaubt sein, ob Sie, ein Lügner und Mörder, sich in erster Linie der Krone der Habsburger verpflichtet fühlen statt Ihrem Heimatland«, gab er zurück, wobei er sich bemühte, seine Stimme nicht zu heben. »Sofern Herzog Alois Ihr Feind und nicht Ihr Freund wäre, würden Sie ihn ohne das geringste Bedauern an einem Ihnen genehmen Ort ermorden lassen. Wenn ich es recht bedenke, würden Sie das sogar tun, wenn er Ihr Freund wäre, sofern er Ihren Vorstellungen im Wege stünde.«

				Blantyre zuckte zusammen, sagte aber kein Wort.

				»Es besteht auch die Möglichkeit, dass gar kein Anschlag geplant ist«, fuhr Pitt fort. »Sie wollten einfach den Staatsschutz und die Polizei anderweitig beschäftigen, damit sich niemand um den Mord an Serafina Montserrat und Ihrer Gattin kümmert, die umzubringen Sie sich, gewiss zu Ihrem großen Bedauern, ebenfalls genötigt sahen. Sobald Sie erfahren hatten, dass Mrs. Montserrat den Verstand zu verlieren begann, war Ihnen klar, dass sie sie würden aus dem Wege räumen müssen, weil sonst die Gefahr bestand, dass Ihre Frau hinter Ihr Geheimnis kam. Da Sie wussten, dass sie Ihnen den Verrat an ihrem Vater nie verzeihen würde, sahen Sie sich unter Zugzwang, und Ihrer festen Überzeugung nach mussten Sie selbst unbedingt weiterleben, weil Sie andernfalls Österreich nicht dabei helfen könnten, die Herrschaft über den rasch zerfallenden Vielvölkerstaat zu bewahren. Darum geht es offenbar.«

				Blantyres Kiefermuskeln waren angespannt, und er sah Pitt mit bösem Blick an, als habe sich dieser von einem Augenblick auf den anderen in ein abscheuliches Wesen verwandelt.

				»Ihre Einschätzung trifft zu«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, »aber Sie sind unsicher, ob ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe, nicht wahr? Vermutlich haben Sie jede meiner Angaben überprüft; zumindest hätten Sie das tun müssen. Falls Sie das unterlassen haben sollten, sind Sie ein weit größerer Dummkopf, als ich angenommen hatte. Haben Sie den Mut, meinen Worten zu vertrauen?« Er lächelte schmallippig. »Ich bin sicher, dass Sie es auf keinen Fall wagen werden, sie außer Acht zu lassen.«

				Es kam Pitt so vor, als versinke der Boden unter seinen Füßen.

				»Seien Sie auf der Hut, Pitt«, mahnte ihn Blantyre. »Überlegen Sie gut, wie Sie vorgehen wollen, sobald Herzog Alois abgereist ist – immer vorausgesetzt, es gelingt Ihnen, den Mann heil aus dem Land zu bringen. Kommen Sie ja nicht auf den Gedanken, mich festnehmen oder vor Gericht stellen zu wollen.« Mit kaum wahrnehmbarem Lächeln fuhr er fort: »Ich war ziemlich oft bei Serafina und habe mir angehört, was sie zu sagen hatte. Meist wusste sie nicht, wer ich bin. Aber das ist Ihnen bereits bekannt. Sicher haben Sie das von Lady Vespasia gehört, wenn nicht noch mehr.«

				»Selbstverständlich«, gab Pitt in beißendem Ton zurück. »Wenn Sie nicht hätten befürchten müssen, dass sie auch anderen gegenüber offen redete, hätten Sie das Risiko nicht auf sich genommen, sie umzubringen.«

				»So ist es. Es hat mir auch leidgetan«, sagte Blantyre mit leichtem Achselzucken. »In jungen Jahren war sie ein Prachtweib und hat meines Wissens mehr persönliche und politische Geheimnisse gekannt als sonst jemand.«

				Pitt spürte eine Veränderung: Von Blantyre ging mit einem Mal Wärme aus, während er selbst voll Kälte war.

				Blantyre nickte leicht. »Ich sehe, dass Sie mich verstehen. Ich habe ihr äußerst aufmerksam zugehört. Sie hat über alles Mögliche und alle möglichen Personen geredet. Manches hatte ich mir bereits gedacht, doch vieles war mir neu. Mir war nicht bewusst gewesen, wie weit sich der Kreis erstreckte, in dem sie sich bewegt hatte. Dass dazu Österreicher, Ungarn, Kroaten und Italiener gehörten, hatte ich angenommen. Aber es ging noch weiter, denn zu ihren Bekannten und Vertrauten zählten auch Franzosen, Deutsche und natürlich Briten. In dem Zusammenhang habe ich dies und jenes erfahren, was mich sehr überrascht hat.« Er sah Pitt unverwandt an, als wolle er sich vergewissern, dass dieser die Bedeutung seiner Worte erfasste.

				Pitt dachte an Tregarron, der sich ebenfalls Nerissa Freemarshs als Vorwand für seine Besuche bei Mrs. Montserrat bedient hatte. Was mochte der Mann fürchten, was so viel schlimmer wäre als die öffentlich geäußerte Vermutung, er habe eine Affäre mit einer unscheinbaren und nichtssagenden ledigen Frau, mehr oder weniger vor der eigenen Haustür? Es war verachtenswert, einen verletzlichen Menschen, dessen Ruf damit für alle Zeiten zugrunde gerichtet wurde, in dieser Weise zu benutzen. Wenn das je bekannt würde, wäre für sie jede Aussicht dahin, einen achtbaren Ehemann zu finden.

				»Der britische Staatsschutz und verschiedene andere diplomatische und geheimdienstliche Stellen verfügen über ein Archiv mit Unterlagen über äußerst zweifelhafte Aktionen«, fuhr Blantyre fort. Seine Stimme wurde ein wenig leiser. »Manche davon haben sie erpressbar gemacht, mit allen sich daraus ergebenden hässlichen Konsequenzen. Außerdem gibt es Idealisten, denen bestimmte Werte wichtiger sind als kleingeistige Vaterlandsliebe. Ganz wie Sie war Serafina auf den englischen Horizont fixiert und hat geschwiegen.« Er ließ offen, was das bedeutete. Es war nicht nötig, es ausdrücklich zu formulieren.

				Pitt sah ihn an. Er zweifelte keine Sekunde lang daran, dass der Mann jedes seiner Worte ernst meinte. Seine Selbstsicherheit und Überheblichkeit schienen den ganzen Raum zu erfüllen.

				Mit breitem Lächeln fuhr Blantyre fort: »Ihr Vorgänger Narraway hätte mich umgebracht.« Es klang fast begeistert. »Sie werden nichts dergleichen tun, denn Ihnen fehlt der Mut dazu. Mag sein, dass Sie das erwägen, doch werden Sie es nicht über sich bringen. Ihr Schuldbewusstsein würde Sie niederdrücken.«

				Ein verachtungsvoller Blick trat in seine Augen und zugleich ein Ausdruck von tiefem Schmerz, als bedeuteten ihm seine Worte mehr, als Zeit oder Umstände erklären konnten.

				»Ich kann Sie gut leiden, Pitt«, sagte er voll Aufrichtigkeit und geradezu mit Rührung in der Stimme. »Sie sind nicht nur ein kluger, einfallsreicher und einfühlsamer Mensch, sondern haben auch Humor. Aber Ihnen fehlt es an Härte. Daher können Sie nicht über das hinausgehen, was voraussagbar ist und was Ihren Seelenfrieden sichert. Sie sind den Konventionen zu sehr verhaftet, die Ihnen vorschreiben, was Sie zu tun und zu lassen haben. Kurz gesagt, Sie sind im Kleinbürgerlichen stecken geblieben, ganz wie mein Vater.«

				Er holte tief Luft. »Jetzt sollten Sie besser gehen und dafür sorgen, dass man Herzog Alois nichts antut. Sie können es sich nicht leisten, dass man ihn hier in England erschießt.«

				Pitt stand auf und verließ wortlos den Raum. Er hätte dem Mann keine sinnvolle Antwort zu geben vermocht.

				Er ging über die vom Wind gepeitschte Straße davon. Trotz der Sonne, die tief am Himmel stand und ein scharfes spätwinterliches Licht erzeugte, überlief ihn ein Kälteschauer. Hatte Blantyre mit seiner Behauptung recht, Narraway hätte ihn erschossen, während Pitt nicht den Mut haben würde, wenn es darauf ankäme? Würde er tatsächlich mit einer Pistole in der Hand dastehen, unfähig, sie kaltblütig auf einen Mann abzufeuern, den er kannte und gut hatte leiden können?

				Er wusste die Antwort nicht. Er war nicht einmal sicher, welche der beiden Haltungen ihm lieber wäre. Wenn er zu einer solchen Handlungsweise imstande wäre, was würde er damit gewinnen außer dem Recht, die Stellung zu bekleiden, die er innehatte? Doch dazu waren auch Intelligenz, Urteilskraft und viele andere Fähigkeiten erforderlich. Was würde er damit verlieren? Seine Kinder würden es möglicherweise nie erfahren, aber trotzdem würde es als Schranke zwischen ihm und ihnen stehen, weil er selbst es wusste.

				Und für wie skrupellos würde Charlotte ihn halten, die ihn so nicht kannte und sicher auch nicht kennen wollte? Oder Lady Vespasia? Oder sonst jemand? Davon aber abgesehen, wie würde er vor sich selbst dastehen? Auf welche Weise würde ihn das zu einem anderen Menschen als dem machen, der er jetzt war? Hatte Blantyre recht – ging es ihm tatsächlich letzten Endes um seinen Seelenfrieden?

				Er schritt rasch aus, ohne zu wissen, wohin er ging. Er befand sich einen guten halben Kilometer vom Außenministerium entfernt, wo Jack arbeitete. Jetzt gab es um Blantyre keine Geheimnisse mehr. Er wusste das Schlimmste. Die Entscheidung über das, was zu tun war, musste er aus seinem inneren Aufruhr heraus treffen. Was Blantyre getan hatte und tat, lag ebenso offen zutage wie die Gründe dafür.

				Schon als Victor Narraway in Lady Vespasias Salon trat, war ihr bewusst, dass er unangenehme Nachrichten brachte. Sein Gesicht war von Sorge gezeichnet, und er schien zu frieren.

				Ohne es selbst zu merken, stand sie zu seiner Begrüßung auf.

				»Was gibt es, Victor? Was ist geschehen?«

				Seine Hände, mit denen er flüchtig nach den ihren griff, waren eiskalt, aber sie zog ihre nicht zurück.

				»Ich habe noch etwas über Serafina Montserrat erfahren, was möglicherweise bedeutungsvoller ist, als ich angenommen hatte. Tregarron hat sie mehrere Male in ihrem Haus in Dorchester Terrace aufgesucht. Anfangs hatte ich angenommen, dass diese Besuche in erster Linie ihrer Großnichte galten …«

				»Was denn – Nerissa Freemarsh?« Einen Augenblick lang hatte sie das Bedürfnis, über diese Vorstellung zu lachen, doch dann erstarb der Impuls. »Tatsächlich? Bist du deiner Sache sicher?«

				»Nein. Bisweilen entwickeln Männer den sonderbarsten Geschmack, wenn es um Verhältnisse mit Frauen geht, die sich so weit wie möglich von der eigenen unterscheiden. Vielleicht macht ja der Reiz der Gefahr oder auch des Abwegigen einen Teil der Verlockung aus. Inzwischen aber bin ich zu der Ansicht gelangt, dass sie lediglich als Vorwand für seine Besuche bei der Großtante herhalten musste.«

				»Serafina war aber doch mehrere Jahrzehnte älter als er, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie einander kannten. Genau genommen gibt es nichts, was dergleichen auch nur vermuten lässt«, gab sie zu bedenken.

				»Sein Vater hat sie gekannt«, sagte Narraway erbittert und sah Vespasia aufmerksam an. »Und zwar sehr gut.«

				»Ach je. Ich verstehe. Und jetzt nimmst du an, dass sie sich möglicherweise auch in Bezug darauf Indiskretionen hat zuschulden kommen lassen. Oder vielleicht könnten andere den Schluss ziehen, dass der gegenwärtige Lord Tregarron sie aufgesucht hat, weil er fürchtete, dass sie etwas Unpassendes sagen könnte. Wen oder was will er denn damit schützen? Etwa den Ruf seines Vaters? Lebt seine Mutter noch?«

				»Ja. Sie ist zwar sehr alt, hat aber ihre sieben Sinne noch vollständig beisammen«, sagte er mit betrübter Miene. »Was für eine enorme Last es sein muss, so viele Geheimnisse zu kennen, ganz gleich, auf welche Weise man sie erfahren hat. Wie viel sicherer wäre es doch, nichts von all dem zu verstehen, was um einen herum geschieht. Am besten wäre es, wenn man gar nicht erst den Versuch machte, den Sinn dahinter zu erfassen.«

				Er brauchte nicht mehr zu sagen. Sie beide trugen die Last ihres Wissens mit sich herum, das sie zwar auf unterschiedliche Weise gewonnen hatten, das aber wohl annähernd gleich lastend war.

				Sie saßen eine Weile am Feuer beisammen, dann sprang er auf und verabschiedete sich.

				Nachdem er in die Dunkelheit der Straße hinausgetreten war, wo ein recht böiger Wind wehte, blieb sie am ersterbenden Feuer sitzen und dachte über seine Worte nach. Natürlich würde Lord Tregarron wünschen, dass seine Mutter nie von der Affäre ihres Mannes mit Serafina erfuhr, immer vorausgesetzt, sie war ihr nicht längst bekannt. Doch erschien Vespasia das kein hinreichender Grund dafür, dass Lord Tregarron nach all den Jahren Serafina plötzlich so häufig aufgesucht hatte. Da musste es etwas anderes gegeben haben, was möglicherweise sehr viel hässlicher und gefährlicher war als bloße eheliche Untreue, die bedauerlicherweise nicht so selten war, wie man wünschen konnte.

				Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre eigenen Nachforschungen zu betreiben. In gut vierzig Stunden würde der Habsburger Herzog Alois in Dover an Land gehen, da war vornehme Zurückhaltung fehl am Platz. Zwar hätte sie den Gedanken, der ihr gekommen war, am liebsten verdrängt, doch sie wusste, dass sie keine andere Möglichkeit hatte, als festzustellen, worum es bei diesem möglicherweise gefährlichen Wissen ging. Hier war ein Punkt erreicht, an dem es schlimmer wäre, der Sache auszuweichen, als unverblümt Fragen zu stellen.

				Das Versprechen des Frühlings lag in der hellen Luft, als sie am folgenden Tag um Viertel vor zehn am Cavendish Square aus ihrer Kutsche stieg. Sie hatte Bischof Magnus Collier, der etwas älter war als sie und bereits eine ganze Weile im Ruhestand lebte, schon lange nicht mehr gesehen – sicher über zwei Jahrzehnte. Dank einem glücklichen Zufall aber wusste sie von gemeinsamen Bekannten, wo er wohnte. Während sie den Gehweg überquerte und die Stufen zur Haustür emporstieg, überkam sie flüchtig der Wunsch, die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen. Sogleich schämte sie sich dieses Anflugs von Feigheit.

				Der Lakai, der ihr öffnete, wusste nicht, wer sie war. Sie gab ihm ihre Karte und teilte ihm mit, sie sei eine alte Bekannte seines Herrn und die Sache sei dringend.

				Er machte ein zweifelndes Gesicht.

				»Seine Lordschaft wird es nicht zu schätzen wissen, wenn Sie mich einfach hier draußen stehen lassen«, sagte sie kalt.

				Er bat sie herein und führte sie mit einem Minimum an Höflichkeit in ein Empfangszimmer, in dem noch kein Feuer brannte. Nach einer vollen Viertelstunde, inzwischen war sie ziemlich durchgefroren, kehrte er mit gerötetem Kopf zurück und führte sie ins Studierzimmer, in dessen Kamin ein munteres Feuer flackerte. Die Wärme im Raum umhüllte sie, sodass sie sich sogleich behaglich fühlte.

				Sie nahm den angebotenen Tee an und musterte die Buchrücken in den Regalen. Viele der Titel kannte sie von früher, obwohl es sich dabei um Werke handelte, die sie selbst nie gelesen hatte. Ihrer Ansicht nach hatten sich die frühen Kirchenväter mit zu vielen Kleinigkeiten herumgeschlagen und kamen ziemlich aufgeblasen daher.

				Sie wandte sich um, als sie hörte, wie sich die Tür öffnete und schloss. Auf dem hageren Gesicht des Bischofs lag ein sonderbar neugieriges Lächeln. Er war sehr schmächtig, und seine Haare waren vollkommen weiß, doch die Wärme in seinem Blick hatte sich nicht geändert, und er schien von der gleichen wachen Intelligenz zu sein wie eh und je.

				»Mein ganzes Leben hindurch war es eine Freude, dich zu sehen«, sagte er ruhig. »Aber es macht mir Sorge zu hören, dass die Sache dringend ist. Angesichts unseres letzten Abschieds muss sie das in der Tat sein, wenn du eigens herkommst. Was kann ich für dich tun?«

				»Entschuldigung«, sagte sie leise. Es war ihr ernst damit. Die unmöglichen Empfindungen lagen weit in der Vergangenheit, dennoch war es eine kluge Entscheidung gewesen, dass sie einander nicht wiedergesehen hatten. Schließlich hatte es auch gegolten, Rücksicht auf die Empfindungen anderer zu nehmen.

				Er wies auf die Sessel nahe dem Kamin, und beide nahmen Platz. Mit geübter Hand ordnete sie dabei ihre Röcke mit einer einzigen anmutigen Bewegung.

				»Du hast vielleicht davon gehört, dass Serafina Montserrat kürzlich gestorben ist?«, begann sie.

				»Die Zeit eilt rascher dahin, als man denkt«, sagte er betrübt. »Aber das liegt vielleicht in ihrer Natur – und in unserer, dass wir uns von etwas ganz und gar Voraussagbarem überraschen lassen. Doch vermutlich bist du nicht gekommen, um dich mit mir über das Wesen der Zeit und deren eigentümliche Elastizität zu unterhalten. Ich hoffe, dass ihr Sterben leicht war. Sie war eine bemerkenswerte Frau und hat sich gewiss auch dem Tod voll Tapferkeit gestellt. Es würde mich überraschen, wenn er die Verwegenheit besessen hätte, sie unnötig lange zu belästigen.«

				Sie musste unwillkürlich lächeln. Offensichtlich hatte sie vergessen, was sie an ihm so besonders geschätzt hatte.

				»Soweit ich weiß, ist sie eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht«, gab sie zur Antwort. »Der Grund meines Kommens liegt darin, dass dieser Schlaf das Ergebnis einer gewaltigen Überdosis Opiumtinktur war.«

				Aller Frohsinn verschwand aus seinen Zügen. Er beugte sich ein wenig vor. »Hat man ihr die ohne ihr Wissen eingegeben, oder hat sie sie selbst genommen, weil sie sterben wollte? Letzteres kann ich nur schwer glauben. Sollte es sich so verhalten, muss sie sich bis zur Unkenntlichkeit verändert haben.«

				»Das hat sie nicht. Wohl aber war sie zum Schluss verwirrt, hat mitunter vergessen, in welchem Jahr wir leben oder mit wem sie sprach, was in ihr die große Sorge ausgelöst hat, sie könne unabsichtlich vertrauliche Dinge ausplaudern und damit großen Schaden anrichten.« Sie erinnerte sich mit tiefem Schmerz an das Entsetzen auf Serafinas Gesicht. »Das ist offenbar in der Tat geschehen, und daraufhin hat man sie ermordet.«

				Er schüttelte den Kopf. »Bist du dir dessen ganz sicher?«

				»Ja. Aber nicht deshalb bin ich gekommen. Mir geht es um eins der Geheimnisse, die ihr entschlüpft sind, und um den Schaden, den es jetzt noch anrichten könnte.«

				»Und womit könnte ich in diesem Zusammenhang behilflich sein?« Er sah verwirrt drein und schien zugleich durchaus zu begreifen, welchen großen Schaden derlei Dinge anrichten konnten.

				»Es geht dabei um eine Affäre, die sie vor vielen Jahren mit dem Vater des gegenwärtigen Lord Tregarron hatte.« Sie hielt inne, als sie die Veränderung seines Gesichts wahrnahm, das sich plötzlich verfinsterte. Unmöglich hätte er bestreiten können, dass er ganz genau wusste, was sie jetzt von ihm erwartete.

				»Ich habe keine Möglichkeit, dir etwas zu sagen, was mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut wurde«, gab er zu bedenken. »Und sicher wirst du mich auch nicht darum bitten.«

				»Ich stelle fest, dass du durchaus verschlagen sein kannst, Magnus«, sagte sie und deutete dabei ein Lächeln an. »Alles, was dir der alte Tregarron anvertraut hat, mag vertraulich gewesen sein, auch wenn er schon seit vielen Jahren tot ist. Was Serafina dir gesagt hat, mag einer Beichte gleichgekommen sein, obwohl ich das bezweifle. Kann eine lange zurückliegende Affäre, die noch einmal aufzurühren ebenso wenig in deinem wie in meinem Interesse liegt, so wichtig sein, dass wir mit ansehen, ja, zulassen dürfen, wie sie jetzt einen Mann das Leben kostet?«

				»Da übertreibst du aber bestimmt«, wandte er ein, doch in seinen Augen lag keine Überzeugung.

				Diesmal lächelte sie offen. »Dir ist es nicht gegeben, andere zu täuschen, Magnus. Bei Licht besehen ist es nichts weiter als eine Indiskretion, und noch dazu liegt die Sache lange zurück. Beide daran Beteiligten sind tot, und nicht einmal die Mutter des gegenwärtigen Lord Tregarron dürfte jetzt noch großes Interesse an der Sache haben. Ohnehin bezweifle ich stark, dass sie so unwissend ist, wie ihr Sohn anzunehmen scheint.«

				»Was glaubst du denn, das ich dir verschweige, Vespasia?«, fragte er.

				»Eine weit hässlichere Wahrheit.«

				»Er war verheiratet«, gab er zu bedenken, »und hat das seiner Frau gegebene Gelübde gebrochen.«

				»Würdest du ihn dafür aus der Gemeinschaft der Gläubigen ausschließen?« Fragend hob sie die silbergrauen Brauen.

				»Wie kannst du das auch nur denken! Im Übrigen bin ich fest davon überzeugt, dass er den Fehltritt bereut hat. Jedenfalls habe ich kein Recht, etwas anderes anzunehmen, und möchte das auch nicht.«

				»Natürlich nicht«, stimmte sie zu. »Dann dürfen wir also die Annahme fallen lassen, dass es etwas damit zu tun hatte.«

				»Aber nein«, sagte er sofort.

				»Das ist Sophisterei, Magnus. Indem er sich mit Serafina einließ, war er erpressbar geworden. Vermutlich hat er damals aus tiefster Seele gewünscht, die Sache möge nie bekannt werden. Immerhin hielt er sich in gehobener diplomatischer Mission in Wien auf, da hätte das ein sehr schlechtes Licht auf seine Fähigkeit zu umsichtigem Handeln geworfen.«

				Einen Augenblick lang lag Unsicherheit in seinen Augen. »Ich kann es dir nicht sagen, Vespasia.«

				»Das ist auch gar nicht nötig, mein Lieber. Ich kann es mir schon denken. Jetzt, da ich weiß, wo ich suchen muss, habe ich die Möglichkeit, die zuständigen Stellen zu informieren.«

				»Soweit ich weiß, ist Victor Narraway nicht mehr im Amt«, bemerkte er und sah sie wieder offen an.

				»Das stimmt. An seine Stelle ist Thomas Pitt getreten, der Ehemann einer meiner Großnichten. Ich kenne ihn schon seit vielen Jahren. Sein Schwager ist Jack Radley, enger Mitarbeiter des gegenwärtigen Lord Tregarron.«

				»Vespasia! Bitte …«, begann er und hielt dann inne.

				»Ich habe Grund zu der Annahme, dass sich sein Vater des Landesverrats schuldig gemacht hat«, sagte sie im Flüsterton.

				»Ich darf darüber nichts sagen«, hielt er ihr entgegen, doch sie konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er davon wusste. Die Tatsache, dass er es nicht bestritt, kam einem Eingeständnis gleich.

				Sie erhob sich langsam. »Es tut mir wirklich leid. Du hast nicht verdient, dass ich dir so zugesetzt habe. Wenn es nicht um die Gefahr eines erneuten Landesverrats und weiterer Morde ginge, hätte ich nicht danach gefragt.«

				Auch er stand auf. »Wenn es darauf ankam, warst du mir immer überlegen.«

				»Es war kein Kampf, Magnus. Ich habe dich besser verstanden als du mich, weil du nie ein Hehl aus dem gemacht hast, woran du glaubst. So ist es auch richtig. Ich freue mich, dass du dich nicht geändert hast. Das ist ein Sieg, und du solltest darin auf keinen Fall etwas anderes sehen.«

				Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, als gehe über einer Landschaft plötzlich die Sonne auf, doch in seinen Augen lag nach wie vor Schwermut. »Sei vorsichtig, Vespasia. Vermutlich ist es töricht von mir, das zu sagen, aber auch du hast dich nicht verändert.«

				Lady Vespasia war keinen Augenblick unsicher, was zu tun war. Zwar hätte sie Jack gern im Außenministerium aufgesucht, doch wollte sie auf keinen Fall Lord Tregarrons Aufmerksamkeit erregen. So würde sie mit Emily reden müssen, in der Hoffnung, ihr die Dringlichkeit dessen, was sie zu sagen hatte, klarmachen zu können.

				Wie sich zeigte, war Emily nicht zu Hause, sodass Vespasia vor der Wahl stand, auf ihre Rückkehr zu warten oder am Spätnachmittag noch einmal hinzufahren. Sie entschloss sich zur Heimkehr. Sie würde anrufen. Der Gebrauch des Telefons wurde ihr immer mehr zu einer angenehmen Gewohnheit, doch nützte es ihr in dieser äußerst dringenden Situation nichts. Sie bekam weder mit Victor Narraway noch mit Charlotte Verbindung, und sie wagte nicht, Neugier, wenn nicht gar Beunruhigung, dadurch auszulösen, dass sie versuchte, Jack telefonisch zu erreichen.

				So blieb ihr nichts anderes übrig, als um fünf Uhr erneut zu Emily zu fahren. Sie brauchte lediglich eine halbe Stunde zu warten, bis diese eintraf.

				»Tante Vespasia!« Sie machte sich sogleich Sorgen. »Der Butler hat mir gesagt, dass du heute Morgen schon hier warst. Ist etwas nicht in Ordnung? Was ist passiert? Es … hat doch hoffentlich nichts mit Jack zu tun?« Jetzt hatte sie richtig Angst.

				»Beruhige dich, nein. Soweit ich weiß, geht es ihm glänzend. Allerdings gibt es eine Sache, von der er nichts weiß und die ihm sehr schaden könnte, wenn er nicht sogleich handelt. Es wird nicht einfach sein, und deshalb wird er damit womöglich warten wollen. Ich bedaure jedoch, sagen zu müssen, dass ihm die Umstände diesen Luxus kaum gestatten dürften.«

				»Worum geht es denn?«, wollte Emily wissen.

				»Wann erwartest du ihn zurück?«

				Emily sah auf die Kaminuhr mit ihrem Gehäuse aus Goldbronze. »In einer halben Stunde, vielleicht ein bisschen später. Kannst du mir nicht sagen, worum es geht?«

				»Noch nicht. Vielleicht möchtest du gern eine Tasse Tee trinken, während wir auf ihn warten?«, regte Vespasia an.

				Emily bat um Entschuldigung für die Vernachlässigung ihrer Pflichten als Gastgeberin und klingelte nach dem Mädchen. Als sie den Tee bestellt hatte, ging sie unruhig auf und ab. Vespasia war im Begriff, sie zu bitten, damit aufzuhören, unterließ es dann aber. In einer solchen Situation hätte möglicherweise nicht einmal sie es fertiggebracht, sich ruhig hinzusetzen.

				Als Jack heimkam, informierte ihn der Butler über Lady Vespasias Anwesenheit. Rasch gab er dem Lakaien Hut und Mantel und eilte in den Salon.

				Emily stand an den Fenstertüren zum Garten und sah hinaus. Als sie hörte, dass die Tür geöffnet wurde, drehte sie sich sofort um. Vespasia saß auf dem Sofa am Kamin. Auf dem Tablett sah er Kekse und Teetassen – die Emilys war unberührt.

				»Gibt es etwas Ernsthaftes?«, erkundigte er sich, nachdem er die Besucherin in angemessener Weise begrüßt hatte.

				»Leider ja. Falls du im Raum bleiben möchtest, Emily, musst du dein Wort geben, zu niemandem über das zu sprechen, was du jetzt hörst, nicht einmal zu Charlotte oder Thomas. Es wäre aber besser, wenn du es erst gar nicht erführest.«

				»Ich bleibe«, sagte Emily entschlossen.

				»Nein«, erklärte Jack. »Falls ich es für angebracht halte, dich einzuweihen, sage ich dir hinterher, worum es geht. Danke, dass du Tante Vespasia bis zu meiner Rückkehr Gesellschaft geleistet hast.«

				Emily holte Luft, um ihm zu widersprechen, verließ aber den Raum nach einem erneuten Blick auf sein Gesicht. Vor der Tür teilte sie dem Lakaien mit, dass niemand den Salon betreten dürfe, auch nicht, um das Tablett abzuräumen oder Mr. Radley etwas anzubieten.

				Knapp setzte Lady Vespasia Jack über das ins Bild, was sie erfahren hatte, wobei sie nur das an Einzelheiten preisgab, was nötig war, um seine Zweifel zu zerstreuen.

				Wie zerschlagen stand er am Kamin. Seine Gedanken jagten sich. Er wollte herausschreien, das sei unmöglich, es müsse sich um ein unglückliches Zusammentreffen von Umständen handeln, die nichts miteinander zu tun hatten und letzten Endes nicht das Geringste bedeuteten.

				Doch noch während er die Worte dachte, ging ihm auf, dass es sich nicht so verhielt. Es gab Dinge, von denen Vespasia nichts wusste, die ihm aber dazu verhalfen, das Bild zu vervollständigen, sodass alles so genau zueinanderpasste wie die Teile eines Puzzles. Das meiste davon bezog sich auf die Art und Weise, wie Tregarron Pitt herabgesetzt hatte, doch es gab noch andere Kleinigkeiten, Widersprüche, bei denen er sich bemüht hatte, sie nicht zu sehen. Gelegentlich hatte er auch Dinge von Leuten gehört, die von selbigen nichts hätten wissen dürfen.

				»Es tut mir leid«, sagte Vespasia leise. »Ich weiß, dass du Tregarron für einen anständigen Menschen gehalten hast, und mir ist klar, dass es für dich ein wichtiger Schritt nach oben war, als seine rechte Hand tätig sein zu dürfen. Aber er wird stürzen, Jack, früher oder später. Sorg du dafür, dass er dich nicht mit in den Abgrund reißt. Landesverrat ist ein unverzeihliches Verbrechen.«

				Doch er war in Gedanken längst anderswo. Am nächsten Tag sollte Herzog Alois in Dover eintreffen. Pitt wollte noch am selben Abend hinfahren, um ihn auf dem Weg nach London zu begleiten. Lord Tregarron hatte das Amt gegen Mittag mit der Erklärung verlassen, seiner Ansicht nach seien keine unmittelbar wichtigen Entscheidungen zu treffen. Er hatte selbstverständlich bestritten, dass dem Herzog ein Anschlag drohen könnte – und jetzt war er vermutlich derjenige, der ihn ins Werk setzen würde!

				»Ich muss unbedingt Thomas von der geänderten Lage in Kenntnis setzen«, sagte Jack mit bebender Stimme, »und sofort aufbrechen. Noch heute Abend fahren wir nach Dover. Sag Emily bitte Bescheid.«

				Er wandte sich um und eilte der Tür zu.

				»Jack!«, rief ihm Vespasia nach.

				»Ich kann nicht länger bleiben, Entschuldigung!«

				»Das ist mir klar«, sagte sie. »Meine Kutsche steht vor der Tür, nimm sie.«

				»Danke«, rief er über die Schulter. Er eilte hinaus und sah sich nach der Kutsche um. Sie stand nur wenige Schritte entfernt. Er rannte hin und gebot dem Kutscher, ihn in die Keppel Street zu fahren. Oder war es besser, Pitt in seiner Dienststelle in Lisson Grove aufzusuchen? Er blieb zögernd stehen.

				»Sir?«

				»Zur Keppel Street, so schnell es geht.«

				Jack stieg ein, die Kutsche fuhr an und jagte durch die Straßen der Stadt dem Ziel entgegen. Obwohl es nicht weit war, kam es ihm vor, als durchquerten sie halb London. Seine Fingerknöchel waren weiß vor Anspannung.

				Er riss den Schlag auf, kaum, dass die Kutsche anhielt, und lief zur Haustür. Auf sein Klopfen öffnete das neue Mädchen, Minnie Maude.

				»Ja, Sir?«

				»Ist Commander Pitt zu Hause?«

				»Nein, Sir. Se ham ’n verpasst.«

				»Ist er in seiner Dienststelle, in Lisson Grove?«

				»Nein, Sir, er wollte zum Bahnhof.«

				»Wann? Schnell!«

				»Vor ’ner Viertelstunde, Sir. Mrs. Pitt is’ aber da.«

				»Nein … Danke.« Er eilte zur Kutsche zurück. Er war zu spät gekommen, hatte Thomas verpasst. Jetzt konnte er nichts weiter tun, als nach Hause zurückzukehren, um sich Geld zu holen. Vielleicht sollte er auch den Stockdegen aus der Bibliothek mitnehmen, bevor er sich auf den Weg nach Dover machte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 13

				Mit einem Ruck fuhr Pitt hoch. Es dauerte eine Weile, bis er nach einem Blick auf die unvertraute Umgebung begriffen hatte, wo er sich befand. Eigentlich hätte ihm das nicht schwerfallen dürfen, denn er hatte den größten Teil der Nacht wach gelegen und auf den Lichtschein der Straßenlaternen an der Decke seines Hotelzimmers in Dover gestarrt. In ein paar Stunden würde Herzog Alois mit der Fähre ankommen und mit dem Zug nach London weiterfahren. Von dem Augenblick an, da er seinen Fuß auf englischen Boden setzte, war Pitt für ihn verantwortlich.

				In Gedanken war er immer wieder alles durchgegangen und hatte versucht, sich die Einzelheiten des geplanten Anschlags vorzustellen – wo er stattfinden sollte, auf welche Weise und ob es überhaupt dazu kommen würde. Hatte man sie womöglich alle miteinander zum Schutz des Herzogs nach Dover gelockt, weil an anderer Stelle ein gänzlich anderes Verbrechen geplant war? In den frühen Morgenstunden hatte er an die Bank von England gedacht, den Londoner Tower und die Kronjuwelen, sogar an das Parlamentsgebäude in Westminster.

				Irgendwann war er eingeschlafen, ohne Antworten auf seine Fragen gefunden zu haben und in dem Bewusstsein, dass es sinnlos war, sich überhaupt Fragen zu stellen. Doch die Besorgnis war geblieben.

				Jetzt stand er auf, wusch und rasierte sich und zog sich an. Er hatte noch genügend Zeit für ein ordentliches Frühstück. Es wäre töricht gewesen, nichts zu essen. Mit leerem Magen traf man nur selten kluge Entscheidungen.

				Stoker befand sich bereits im Frühstückszimmer, doch Pitt nahm an einem anderen Tisch Platz – man konnte nie wissen. Sie verließen den Raum auch mit einigen Minuten Abstand. Wahrscheinlich war all das völlig unnötig, aber ein Übermaß an Vorsicht war besser als Nachlässigkeit.

				Das Hotel stand unweit der Hafenanlagen, sodass sie schließlich beim Eintreffen der Fähre binnen Minuten am Anleger waren. Mit den Händen in den Taschen sah Pitt zu, wie das Schiff über das kabbelige Wasser des Kanals näher kam. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und schlug den Mantelkragen hoch, um sich vor dem kalten Wind zu schützen. Er genoss den Geruch nach Salz wie auch den von Teer und Fisch, doch der vom Wasser herüberwehende Wind schien ihm kälter zu sein als der an Land. Er durchdrang alles, ganz gleich, wie dick man sich einpackte.

				Er wusste, wo sich Stoker und die drei anderen Männer befanden, die er mitgebracht hatte, sah aber kein einziges Mal in ihre Richtung. Die Polizei von Dover hatte er nicht um Unterstützung gebeten. Da die österreichische Botschaft sie von der Ankunft des Herzogs in Kenntnis gesetzt hatte, waren einige Beamte gleichsam als Empfangskomitee da, doch hatte sich Pitt nach längerem Überlegen entschieden, sie in dem Glauben zu lassen, es bestehe keine besondere Gefahr.

				Während er inmitten der Menge im Wind stand, stieß ihn jemand an. Er wandte sich um und sah seinen Schwager Jack Radley, der mit bleichem Gesicht neben ihn getreten war. Auch er hatte den Kragen hochgeschlagen und fror ganz offensichtlich.

				»Du hattest recht«, sagte Jack, bevor Pitt den Mund auftun konnte. »Es ist Tregarron. Es tut mir leid. Serafina Montserrat hat seinen Vater verführt, woraufhin man ihn zum Landesverrat erpresst hat. Das liegt alles lange zurück, und der Mann ist längst tot, aber sein Sohn wollte um jeden Preis verhindern, dass etwas davon an die Öffentlichkeit gelangte, vermutlich, um sich selbst und seine Mutter zu schützen. Es … es erklärt auch ein paar andere Dinge, die er getan hat. Ich hätte das früher sehen müssen, wollte es aber wohl nicht wahrhaben.«

				Pitt sah ihn überrascht und voll freundschaftlicher Zuneigung an. »Bist du eigens hergekommen, um mir das mitzuteilen?«

				»Selbstverständlich.«

				»Danke.«

				»Sei vorsichtig …«, mahnte Jack ihn eindringlich.

				Pitt lächelte. »Bestimmt. Fahr jetzt nach Hause, bevor man dich da vermisst.«

				»Kann ich dir hier nicht helfen?«

				»Das hast du bereits getan. Fahr zurück, vielleicht brauchen wir dich da noch, falls Tregarron heute Abend an dem Empfang teilnimmt.«

				Mit einem Lächeln glitt Jack zurück in die Menge.

				Die Fähre führte ihr Anlegemanöver durch; in wenigen Minuten würde man das Fallreep herunterlassen. Bei der Hafenbehörde hatte man Pitt mitgeteilt, der Herzog werde als Erster an Land gehen. Am besten wäre es gewesen, ihn das inmitten möglichst vieler Mitpassagiere tun zu lassen, weil er dann weniger aufgefallen und weniger verwundbar gewesen wäre. Doch hätte man damit nicht nur gegen das Protokoll verstoßen – es wäre zugleich ein Hinweis darauf gewesen, dass sich der Staatsschutz außerstande sah, ihn so zu schützen, wie es sich gehörte. Pitt war in dieser Frage mit sich selbst zu Rate gegangen und nach wie vor nicht sicher, ob er sich richtig entschieden hatte.

				Aufmerksam beobachtete er das Anlegemanöver. Es kam ihm unendlich langsam vor, und als dann doch eine schlanke, elegante Gestalt oben auf dem Fallreep erschien, deren dunkles Haar im Wind flatterte, erfasste ihn große Unruhe. Seine Gedanken jagten sich, während er überlegte, ob ihm etwas entgangen sein könnte, er etwas unterlassen oder etwas nicht bedacht hatte, was Reibnitz womöglich plante, sofern dieser tatsächlich da war.

				Der junge Herzog schritt langsam das Fallreep hinab, verneigte sich grüßend und lächelte den Würdenträgern zu, die darauf warteten, ihn begrüßen zu dürfen. Ihm folgten vier modisch, aber lässig gekleidete Männer, die etwa in seinem Alter waren. Keiner von ihnen trug irgendeine Art von Uniform. Mit einem Mal war Pitt überzeugt, dass sie nicht die geringste Vorstellung von einer möglichen Gefahr hatten. Augenscheinlich befanden sie sich auf einer Ferienreise in ein fremdes Land, in dem sie weder Feinde noch Rivalen fürchten mussten und wo, wie sie wohl annahmen, alle Welt begeistert sein würde, sie zu sehen.

				Der Bürgermeister der Stadt trat vor, und die lange und äußerst förmliche offizielle Begrüßungszeremonie durch die Honoratioren der Stadt begann.

				Beständig ließ Pitt den Blick über die Menschenansammlung gleiten, wobei er sich bemühte, den Eindruck zu erwecken, als halte er nach jemandem Ausschau. Manche mochten gekommen sein, um dem Ereignis beizuwohnen, während andere Freunde oder Verwandte von der Fähre abholen wollten. Er sah Stoker und seine anderen Männer, die ein wenig näher kamen, während sich der Herzog in Begleitung des Bürgermeisters und der anderen Würdenträger in Bewegung setzte.

				»Sieht ganz so aus, als wäre er sich keiner Gefahr bewusst«, sagte Stoker ruhig, der inzwischen neben ihm ging. »Vermutlich wird ihm aber doch jemand etwas gesagt haben.«

				Pitt ging nicht darauf ein. Er hätte keine Antwort gewusst. Möglicherweise hatte man es in Österreich für klüger gehalten, nicht den Herzog selbst ins Bild zu setzen, sondern lediglich seine vier Begleiter. Es musste jemanden geben, der für seine Sicherheit zuständig war.

				Brummend beschleunigte Stoker den Schritt.

				Angespannt sah Pitt zu, als der Herzog mit seinem kleinen Gefolge in die Kutsche stieg, die im Schritttempo durch die Straßen fuhr. Die Polizei hatte den Verkehr angehalten, um sie ungehindert durchzulassen. Pitt ließ den Blick von einer Seite zur anderen schweifen, sah aber weder einen Straßenkehrer noch einen Müllkarren. Wo war Staum?

				Er und Stoker folgten der Kutsche auf dem Weg zum Bahnhof zu Fuß, achteten auf jede Bewegung und richteten gelegentlich den Blick auf Fenster oberhalb von Geschäften und Büros. Der Wind hatte böig aufgefrischt und brachte einen leichten Nieselregen mit sich. Soweit zu sehen war, stand keins der Fenster offen. Trotzdem war Pitt unruhig. Wieso lief das Ganze so glatt?

				Er sah zu Stoker hinüber und erkannte auf seinem Gesicht wie auch an der steifen Art, wie er ging, die gleiche Besorgnis.

				Falls es in Dover zu keinem Anschlag kam – hieß das, dass man während der Fahrt des Zuges damit rechnen musste? Hatte man vor, ihn auf ein anderes Gleis umzuleiten, um einen Zusammenstoß herbeizuführen?

				Der Bahnhof war in Sichtweite. Noch knapp zweihundert Meter.

				Ein Müllkarren, dessen Räder auf dem holprigen Pflaster tanzten, entfernte sich.

				Noch fünfzig Schritt bis zum Bahnhof. Herzog Alois und seine Männer stiegen aus. Der Bürgermeister führte sie ins Empfangsgebäude. Nach einem letzten prüfenden Blick in die Runde, bei dem sich nichts Verdächtiges erkennen ließ, folgten Pitt und Stoker ihnen.

				Auf dem Bahnhof herrschte geschäftiges Treiben. Ein Gepäckträger schob einen Karren voller großer Koffer und Kisten vorüber, dessen Räder laut über den leicht unebenen Bahnsteig holperten. Wenige Schritte weiter stritten sich die Mitglieder einer Familie, während Kinder fröhlich auf und ab hüpften. Ein kleiner Junge quengelte. Ein Mann winkte und rief einen Gruß. Ein halbes Dutzend Waggontüren eines abfahrbereiten Zugs wurde zugeschlagen.

				Pitt und Stoker folgten der Gruppe und erreichten den Zug, vor dem sich der Bürgermeister daran machte, Herzog Alois zu verabschieden. Dessen Begleiter schienen den Bahnsteig aufmerksam mit Blicken in alle Richtungen abzusuchen.

				Als Pitt näher trat, sah er, dass einer von ihnen die Hand unter dem Jackett verborgen hielt. Offensichtlich ruhte sie auf dem Griff seines Revolvers. Pitt blieb stehen und sah dem Mann ins Gesicht.

				»Commander Pitt vom Staatsschutz«, stellte er sich vor. »Ich zeige Ihnen gern meinen Ausweis.«

				Bevor der Mann antworten konnte, wandte sich der Herzog vom Bürgermeister ab und trat lächelnd auf Pitt zu. Seine Gesichtszüge waren zwar angenehm, doch so ausgeprägt asketisch, dass man ihn nicht unbedingt als gut aussehend bezeichnen konnte. Mit einem Ausdruck leichter Belustigung hielt er ihm die Hand hin. »Wie freundlich von Ihnen, eigens herzukommen«, sagte er munter. »Ich bin zwar sicher, dass das überflüssig war, aber es ist eine ausgesprochen freundliche Geste.« Er sprach Englisch ohne den geringsten Akzent.

				Die Hand, die ihm Pitt hinhielt, wurde überraschend kräftig gedrückt.

				»Wie geht es Ihnen, Hoheit?«, gab er zurück. »Auch wenn es unter Umständen tatsächlich unnötig war, könnte es trotzdem ein guter Gedanke sein einzusteigen, sofern es Ihnen recht ist.«

				»Unbedingt. Ziemlich kalt hier draußen. Immer schrecklich zugig, solche Bahnsteige. Finden Sie nicht auch?« Rasch wandte sich der Herzog dem Bürgermeister zu, winkte zum Abschied und verschwand in dem Waggon Erster Klasse. Pitt folgte ihm auf dem Fuße.

				Herzog Alois musterte das Abteil billigend. »Wirklich sehr behaglich«, sagte er befriedigt. »Viel Platz.« Er sah zu seinen Leuten, die auf seine Anweisungen warteten. »Sie können tun, was Ihnen beliebt, meine Herren – aus dem Fenster schauen, Türen im Auge behalten, was auch immer. Und für den Commander eine Tasse Tee.« Er sah Pitt an. »Sie möchten doch sicher welchen?« Zwar hatte er das als Frage formuliert, doch zeigte der feste Blick seiner leuchtend blauen Augen, dass sich dahinter eine unmissverständliche Anweisung verbarg.

				»Ich würde mich lieber in den anderen Abteilen des Waggons umsehen, Sir, wenn es Ihnen recht ist«, sagte Pitt.

				Der Herzog lachte. »Großer Gott, Mann, das können Sie doch Ihren Kollegen tun lassen.« Er wies auf Stoker. »Ich bin sicher, dass er das bestens erledigen wird. Wenn Sie nur ihn mitgebracht haben, können Sie unmöglich der Ansicht sein, dass es Grund zur Sorge gibt.«

				»Es sind noch mehr da«, teilte ihm Pitt mit.

				»Umso besser. Dann können wir auf jeden Fall eine Tasse Tee trinken und alles andere denen überlassen. Kommen Sie.« Er öffnete die Tür zum Nebenabteil, und Pitt blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung Folge zu leisten, wenn er nicht eine offene Ablehnung riskieren wollte, mit der er letzten Endes nur seiner eigenen Autorität geschadet hätte.

				Der Herzog schloss die Tür, nahm auf einem der äußerst bequemen Sitze Platz, schlug die Beine übereinander und bedeutete Pitt mit einer Handbewegung, sich ihm gegenüber zu setzen. Das sah nach einer langen und ausgesprochen langweiligen Fahrt aus. Narraway hätte sich sicher auf die Art von Konversation verstanden, mit der man einen österreichischen Herzog unterhalten konnte, doch bei Pitt war das ganz entschieden nicht der Fall. Zwischen ihm und dem Besucher gab es vermutlich nicht die geringste Gemeinsamkeit. Er war fest davon überzeugt, dass sich alles, was er, der Sohn eines Wildhüters auf dem Gut eines Landadligen in einer der an London grenzenden Grafschaften, in seiner Kindheit erlebt hatte, grundlegend von den Jugendtagen des Herzogs in österreichischen Schlössern unterschied.

				Er interessierte sich in keiner Weise für philosophische Fragen und auch nicht für die eher abstrakten Naturwissenschaften, mit denen sich der Herzog dem Vernehmen nach beschäftigte.

				»Schön«, befand Herzog Alois mit einem Lächeln, lehnte sich auf seinem Sitz zurück und streckte die langen Beine aus. »Jetzt können wir uns in aller Ruhe miteinander unterhalten.«

				Pitt schluckte. Er wusste nicht, wie er mit diesem Albtraum umgehen sollte, den er nicht vorhergesehen hatte. Er überlegte, mit welcher Ausrede er sich dem am ehesten entziehen könnte.

				»Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass Sie nach Dover kommen würden«, fuhr der Herzog fort. »Wegen Staum hätten Sie allerdings keinen so großen Aufwand zu treiben brauchen«, fuhr er fort. »Er ist zwar ein widerlicher Schweinekerl, arbeitet aber für uns, wie auch Reibnitz. Uns bleibt nichts anderes übrig, als uns von Zeit zu Zeit dieser fragwürdigen Gestalten zu bedienen. Ich nehme an, dass auch Sie solche Leute haben.«

				»Wie b..bitte, Sir?«, stotterte Pitt.

				Der junge Herzog machte ein belustigtes Gesicht und strahlte eine Freude aus, die ihn weit entspannter, weniger gelehrt und eher wie jemanden aussehen ließ, der eine Ferienreise unternahm. War es denkbar, dass er die Situation genoss? Dachte er denn gar nicht an die Gefahr, an Blut, Schmerzen oder gar Tod?

				Pitt holte tief Luft und versuchte, gemessen und höflich zu antworten. Auch wenn der Mann unübersehbar wirklichkeitsfremd war – und die Habsburger hatten weiß Gott mehr Dummköpfe in die Welt gesetzt, als ihnen von Rechts wegen zustand –, so war er doch immer noch ein Herzog von Geblüt.

				»Hoheit, wir können es uns nicht erlauben, die Drohungen auf die leichte Schulter zu nehmen«, setzte er an.

				»Das tue ich auch nicht«, versicherte ihm sein Gegenüber. »Mir ist durchaus bewusst, dass die Sache ernst ist. Gerade deshalb sollten wir unsere Unterhaltung sofort führen, für den Fall, dass sie unterbrochen wird.«

				»Hoheit …«, setzte Pitt an.

				Der Herzog hob die Hand. »Bitte unterbrechen Sie mich nicht«, forderte er ihn auf. »Immerhin ist dieses Gespräch der eigentliche Zweck meiner Reise.« Als er Pitts Verblüffung erkannte, huschte ein kurzes Lächeln über sein Gesicht und verschwand gleich wieder. »Sie finden das unverständlich? Gut. Das bedeutet, dass ich zumindest im Augenblick mit meiner Mission Erfolg habe.«

				Pitt biss die Zähne zusammen. Das wurde ja immer schlimmer.

				Der Herzog beugte sich vor. Sein Gesicht war vollkommen ernst. »Sie haben einen Verräter in Ihrer Regierung, lieber Pitt. Genauer gesagt, im Außenministerium. Ich teile Ihnen gern alle Einzelheiten mit, über die ich informiert bin, und ich versichere Ihnen, dass es eine ganze Menge sind.«

				Pitt schluckte. Er wusste nicht, was er denken sollte, wollte aber auf keinen Fall, dass der Herzog das merkte.

				»Warum haben Sie die Reise unternommen, Sir?«, fragte er und hoffte, dass seine Worte nach höflichem Interesse klangen.

				»Weil ich eine tragfähige Beziehung zum britischen Staatsschutz knüpfen möchte. Ich denke, dass sich der bewusste Herr zum Vorteil unserer beiden Länder als Doppelagent einsetzen ließe.«

				Ein schrecklicher Verdacht kam Pitt. Aufmerksam musterte er den Herzog und begriff mit einem Mal, dass der Mann von einer beträchtlichen Intelligenz war, die er äußerst erfolgreich zu verbergen verstand. Pitt holte tief Luft und stürzte sich ins kalte Wasser. »Vermutlich sprechen Sie von Lord Tregarron?« Sein Herz pochte so heftig, dass er zu ersticken fürchtete.

				Langsam legte sich ein betrübtes Lächeln auf die Züge des Herzogs, wie bei einem Kind, dem man die Freude an einem Spiel verdorben hatte. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Und ich hatte gedacht, ich hätte etwas in der Hand, was ich Ihnen zum Tausch anbieten könnte. Da habe ich wohl ins Leere gegriffen?«

				Weitere wilde Gedanken schossen Pitt durch den Kopf. »Nicht unbedingt«, gab er zurück. »Ich bin ihm erst vor Kurzem auf die Schliche gekommen. Vermutlich besteht da ein Zusammenhang mit seinem Vater und Serafina Montserrat. Jedenfalls dürfte es am Anfang so gewesen sein?«

				»So ist es. Das war aber lange vor meiner Zeit und, genau genommen, sogar vor der meines Vorgängers«, gab der Herzog zurück.

				»Ihres Vorgängers?«, fragte Pitt.

				»So, wie Victor Narraway der Ihre war«, klärte ihn der Herzog auf. »Der Unterschied zwischen Ihrer und meiner Stellung besteht lediglich darin, dass ich es vorziehe, wenn alle Welt annimmt, mein ausschließliches Interesse gelte der Naturwissenschaft und Philosophie und ich beschäftigte mich lieber mit geistigen Steckenpferden als mit Dingen, die von praktischem Nutzen sind. Das verschafft mir eine beträchtliche Bewegungsfreiheit. Jeder, der mit Ihnen zu tun hat, weiß genau, wer Sie sind. Das hat sicher auch seine Vorzüge, aber unsere Systeme unterscheiden sich nun einmal voneinander. Bedauerlicherweise befindet sich unser Reich im Stadium des Niedergangs, und wir haben kein Parlament, das unserem Kaiser so auf die Finger sieht wie das hiesige Ihrer Königin. Vielleicht sollte ich besser Kaiserin sagen, denn sie herrscht ja, soweit ich weiß, auch über das Kaiserreich Indien.«

				»Welchen Sinn würde es haben, Tregarron im Interesse unserer beider Länder einzusetzen?«, fragte Pitt. Er hatte keine Vorstellung davon, ob der Herzog auch etwas über Blantyre wusste, gedachte ihm aber auf keinen Fall etwas über den Mann zu sagen.

				Alois zuckte leicht die Achseln. »Ich stehe dem ›Staatsschutz‹ meines Landes vor, so wie Sie dem des Ihren. Ich tue, was ich im Interesse Österreichs für das Beste halte. Das ist nicht unbedingt immer das, was unsere Regierung tun würde. Ich weiß aber auch Dinge, die ihr nicht bekannt sind, und vielleicht verfüge ich über etwas mehr Weitblick. Ich bin sicher, dass Sie sich gelegentlich in einer ähnlichen Lage befinden. Es würde mir nützen, wenn mich Lord Tregarrons Informationen erreichten.«

				»Tun sie das nicht ohnehin?«, fragte Pitt.

				»Leider nicht. Sie laufen über Mr. Blantyre. Ihm ist der Verrat durch Tregarrons Vater ebenso bekannt wie dessen ehebrecherische Beziehung zu Mrs. Montserrat, die das Ganze ausgelöst hat. Der gegenwärtige Lord Tregarron legt großen Wert darauf, dass seine Mutter, die noch lebt und geistig sehr wach ist, nichts davon erfährt.«

				»Ich nehme an, dass sie seinerzeit auf dem Laufenden war«, bemerkte Pitt.

				»Was die Affäre angeht, wahrscheinlich«, räumte der Herzog ein. »Doch die Sache mit dem Landesverrat ist etwas völlig anderes. Woher wussten Sie überhaupt davon, wenn ich fragen darf?«

				»Ich habe mir das sozusagen ausgerechnet«, gab Pitt zur Antwort.

				Der Herzog wartete und hielt seine leuchtend blauen Augen unverwandt auf Pitt gerichtet.

				»Es war die einzige Lösung, die zu gewissen anderen Informationen passte«, teilte ihm dieser mit. Dann lächelte er, um zu zeigen, dass er mehr zu dem Thema nicht zu sagen gedachte.

				»Ich verstehe. Schade. Aber ich hatte einfach keine Gelegenheit, Ihnen früher Mitteilung von diesem Sachverhalt zu machen. Ich möchte verhindern, dass das einem größeren Kreis bekannt wird, denn dann wäre aller mögliche Nutzen dahin.« Er machte eine leicht bedauernde Gebärde, wich aber Pitts Blick nicht aus und ließ die Sache auf sich beruhen.

				Pitt hatte den Wunsch, alle Eventualitäten abzuwägen und die Sache mit Narraway zu besprechen, doch war ihm bewusst, dass selbiges unmöglich war. Er versuchte an vergleichbare Abmachungen in der Vergangenheit zu denken, konnte sich aber an keine erinnern. Falls es je dergleichen gegeben hatte, waren sie nicht in den Akten der Abteilung festgehalten worden. Andererseits war ihm klar, dass auch er nichts schriftlich niederlegen lassen würde, falls er das Angebot des Herzogs annahm, zumindest keine Akte, in die jeder beliebige Mitarbeiter des Staatsschutzes Einblick hatte. Er musste sich in den nächsten Minuten entscheiden. Würde er, sofern er sich einverstanden erklärte, dem Herzog etwas in die Hand geben, was dieser gegen ihn verwenden konnte? Oder wäre das in der Tat ein Abkommen zu beiderseitigem Nutzen, mit dem er sich die Möglichkeit erkaufte, bei passender Gelegenheit einen Gefallen einzufordern? Oder galt bei solchen Vereinbarungen der Grundsatz der Gegenseitigkeit nicht?

				Der Herzog wartete.

				Pitt würde entscheiden müssen, welche falschen Informationen Tregarron zugespielt werden sollten. Wäre es tollkühn von ihm, das Angebot anzunehmen? Oder wäre es feige, das nicht zu tun?

				»Wir können darüber reden«, sagte er. »Allerdings ist Tregarron kein Dummkopf, auch wenn er sich in einer äußerst unangenehmen Lage befindet.«

				Der Herzog reagierte darauf mit einem schiefen Lächeln des Bedauerns, in dem eine Spur Mitleid liegen mochte. »Mir ist klar, wie Sie das meinen, und Sie haben damit natürlich recht. Ausgezeichnet. Es kann uns beiden zum Vorteil gereichen, wenn wir mit Umsicht zu Werke gehen.«

				Pitt war sich in dieser Hinsicht weit weniger sicher, wollte aber nicht, dass der Herzog das merkte, weil ihn das schwankend machen würde. Daher bemühte er sich, seine Zweifel nicht zu zeigen. »Und woher werden Sie wissen, ob die Informationen, die ich an ihn weiterleite, richtig oder falsch sind?«, fragte er.

				»Wir schließen ein gentlemen’s agreement, wie es bei Ihnen in England so treffend heißt«, sagte der Herzog und sah Pitt offen an.

				»Sie sind ein gentleman«, gab Pitt zurück, »ich nicht.«

				»Ich weiß, Sie sind Sohn eines Wildhüters«, sagte Alois leichthin, nach wie vor in seinem Sitz zurückgelehnt. »Das bedeutet, dass Sie das Ehrgefühl eines guten Dienstboten besitzen. Ich als Angehöriger des Hochadels habe nur sehr wenig Ehrgefühl, eigentlich nur dann, wenn mir danach ist.«

				Pitt war verblüfft darüber, dass der Mann so viel über ihn wusste. Doch sogleich ging ihm auf, dass er damit hätte rechnen müssen, und ihm war klar, dass dessen Äußerungen mindestens zur Hälfte ironisch gemeint waren.

				»Ich würde es Ihnen nicht verdenken, wenn Sie nach der Sache im Buckingham-Palast den Angehörigen des Hochadels nicht so recht über den Weg trauten«, fuhr der Herzog fort. »Ich hingegen neige sehr dazu, einem guten Wildhüter zu vertrauen. Wer die Geschöpfe der Erde am Leben erhält, mag andere Menschen belügen, doch bei seiner Arbeit kennt er sich aus. Die Natur verzeiht keine Fehler.«

				»Auch der Staatsschutz nicht, weder in Ihrem Land noch in meinem«, gab Pitt zurück.

				»So ist es. Man könnte das Gleiche über das Auf und Ab in der Geschichte sagen.« Jetzt war der Herzog vollkommen ernst. In seinen Augen lag keine Spur von Belustigung mehr, sondern lediglich der Ausdruck einer deutlich erkennbaren inneren Befriedigung. Unwillkürlich sah Pitt ihn mit erhöhter Aufmerksamkeit an. »Die gesellschaftlichen Veränderungen setzen sich in ganz Europa durch, ob das dem Hause Habsburg passt oder nicht«, fuhr Alois fort. »Sofern wir die Sache freiwillig aus der Hand geben, kann das unter Umständen ohne Blutvergießen geschehen. Falls wir aber versuchen, mit eiserner Faust weiterzuregieren, werden wir ein Ende mit Schrecken erleben, und nur Hass wird bleiben. Vielleicht wird sich Großbritannien eines Tages, etwa in einem halben Jahrhundert, in einer ähnlichen Lage befinden.«

				»Kaiser Franz Joseph teilt Ihre Ansicht nicht«, sagte Pitt finster.

				»Das ist mir bekannt.« Wieder trat der Ausdruck eines bitteren Humors auf das Gesicht des Herzogs. Es war offenkundig, dass er dessen Standpunkt für töricht hielt. »Ich weiß, dass ich nur wenig vermag, doch was in meiner Macht steht, werde ich tun. Gerade deshalb wäre es für mich von größtem Nutzen, mehr über Lord Tregarrons Informationen zu wissen und zu erreichen, dass vielleicht …« Er zögerte und schloss dann: »… mehr und genauere Einzelheiten in beide Richtungen fließen.«

				Pitt verstand durchaus, worauf der Mann hinauswollte, hätte aber gern genauer gewusst, was dessen Motive waren. Des ungeachtet war er inzwischen entschlossen, das Angebot anzunehmen, denn bei einer Ablehnung wäre das Risiko größer gewesen als bei einer Zustimmung.

				»Ja«, sagte er, entspannte sich ein wenig und ließ seine Schultern leicht sinken. »Man könnte sich dies und jenes überlegen, was der einen oder der anderen Seite von Nutzen wäre, wenn nicht gar bisweilen beiden.«

				Herzog Alois hielt ihm die Hand hin. Ohne zu zögern, beugte sich Pitt vor und nahm sie. Dann entschuldigte er sich und suchte Stoker auf.

				Eine Viertelstunde später stand er auf dem Gang vor seinem eigenen Abteil und sah durch das Fenster auf die vorübergleitende bewaldete Landschaft, die man durch die Regentropfen auf der Scheibe nur undeutlich erkannte. Mit einem Mal bremste der Zug völlig unvermittelt.

				Pitt erstarrte, wandte sich um und stürmte das Dutzend Schritte zum Abteil des Herzogs. »Stoker!«, rief er so laut, dass er damit das Kreischen der Räder auf den Schienen übertönte.

				Die Verbindungstür zum nächsten Waggon flog auf, und Stoker eilte herbei, auf dem Fuße von einem der Männer des Herzogs gefolgt.

				Im selben Augenblick öffnete sich die Abteiltür, und der Herzog streckte den Kopf heraus. »Was gibt es?«, erkundigte er sich. Er sprach mit fester Stimme, doch sein Gesicht war bleich und angespannt.

				»Ein Heuwagen steht auf den Schienen«, teilte ihm Stoker mit. »Er scheint einen Teil der Ladung verloren zu haben.« Er sah von Pitt zu Herzog Alois. »Wahrscheinlich ist es nichts weiter, aber …«

				»… kehren Sie in Ihr Abteil zurück, und zeigen Sie sich nicht am Fenster«, beendete Pitt den Satz für ihn in scharfem Ton. Es war ein Befehl.

				»Ein Heuwagen?«, fragte Herzog Alois.

				Stoker trat einen Schritt näher. »Vielleicht ist es nur ein Unfall, Hoheit, vielleicht aber auch nicht.« Er stand jetzt so nahe bei ihm, dass man glauben konnte, er wolle ihn in sein Abteil zurückschieben.

				Der Herzog sah zu Pitt hinüber.

				Der Zug kam ruckend zum Stehen.

				Einer der Männer des Herzogs, hochgewachsen, schlank und dunkelhaarig wie dieser, eilte durch den Gang herbei.

				»Was zum Teufel ist da …«, setzte er an.

				Ein Geschoss zerschmetterte die Fensterscheibe. Der Mann taumelte rückwärts gegen die Abteilwand und sank dann zu Boden, wobei sich langsam ein großer roter Fleck auf seiner Brust ausbreitete.

				Stoker sprang auf den Herzog zu und riss ihn zu Boden. Einer der anderen Männer kniete sich neben den Getroffenen, doch Pitt brauchte nicht noch einmal hinzusehen, um zu wissen, dass für ihn jede Hilfe zu spät kam. Er wandte sich um und rannte durch den Gang zum Ende des Waggons, riss die Tür zur anderen Seite auf und sprang auf den Schotter des Gleisbetts, die Hand bereits an seiner Pistole. Wenn er auf der Seite des Schützen ausgestiegen wäre, womit dieser wohl gerechnet haben mochte, hätte er ihm ein glänzendes Ziel geboten. So gab ihm der Zug zwar Deckung, doch bedeutete das zugleich, dass er mindestens eine ganze Waggonlänge weiterlaufen musste, um den Attentäter zu Gesicht zu bekommen.

				Ob dieser noch einmal schießen wollte? Oder war er sicher, dass er den Herzog getroffen hatte, und würde sich zur Flucht wenden?

				Es hatte keinen Sinn, dass sich Pitt verwünschte, weil er diese Form eines Anschlags nicht vorausgesehen hatte, doch war er sicher, dass er das später noch tun würde. Wer mochte dahinterstecken? Etwa Tregarron? Oder ein Angehöriger einer der österreichischen Gruppen, die er von Anfang an verdächtigt hatte? Falls es Tregarron war, würde er wohl allein sein. Sofern es sich aber um den Anschlag von Sozialisten oder Angehörigen einer der nationalen Minderheiten handelte, die auf diese Weise gegen die Herrschaft der Habsburger aufbegehrten, konnten sich ohne Weiteres ein halbes Dutzend Leute auf der anderen Seite des Zuges befinden. Hoffentlich war Stoker nicht ebenfalls hinausgerannt und versuchte jetzt im Schutz der Waggons den Mörder zu fassen, sondern in der Nähe des Herzogs geblieben, um ihn zu schützen. Immerhin war er möglicherweise nach wie vor äußerst gefährdet.

				Dort angekommen, wo die Waggons aneinandergekoppelt waren, ließ sich Pitt auf Hände und Knie nieder, um durch die Lücke zu spähen. Auf der anderen Seite sah er lediglich einen schmalen Streifen Waldsaum. Ob der Schütze dort im Schatten der Bäume lauerte, bereit, auf jeden anzulegen, der sich zeigte? Ein zweiter Schuss war bisher nicht gefallen. Wartete er ab, um zu sehen, was geschah, oder hatte er sich bereits davongemacht, weil er damit rechnete, verfolgt zu werden?

				Vermutlich war ihm klar, dass er jemanden getroffen hatte, doch konnte er keinesfalls sicher sein, dass es der Herzog war. Auf jeden Fall musste er damit rechnen, dass sich jemand an seine Verfolgung machen würde, sei es ein Brite oder ein Österreicher, wenn nicht beide. Würde er sich bis an eine Stelle zurückziehen, von der aus er den Zug sehen konnte, ohne dass es eine Möglichkeit gab, ihn dort zu umzingeln? Vielleicht war er jemand vom Lande und nicht jemand, der sein Leben in der Stadt verbracht hatte, denn immerhin hatte er sich für seinen Angriff ein Waldgebiet ausgesucht und einen Heuwagen benutzt, um den Zug zum Halten zu zwingen. Auf jeden Fall schien er ein treffsicherer Schütze zu sein, möglicherweise jemand, der regelmäßig auf die Jagd ging.

				Auch Pitt war auf dem Lande aufgewachsen. Er hatte Sir Arthur Desmond bei der Fasanenjagd und ein- oder zweimal bei der Rotwildjagd begleitet. Daher verstand er es, sich gegen den Wind anzuschleichen, sich geduckt anzupirschen und sich so gut wie geräuschlos zu bewegen. Allerdings hatte er nur eine Pistole, während der andere ein Gewehr benutzt hatte, womöglich sogar noch mit Zielfernrohr, wenn man bedachte, mit welcher Genauigkeit er sein Ziel gefunden hatte. Um ihn zu fassen, würde Pitt mit größter Umsicht zu Werke gehen müssen.

				Vorsichtshalber lief er auch noch den nächsten Waggon entlang, ging dann erneut auf Hände und Knie nieder und richtete den Blick auf die andere Seite. Niemand war zu sehen. So dicht wie möglich an den Boden gedrückt, kroch er rasch unter der Wagenkupplung hindurch, ließ sich dann auf der anderen Seite des Bahndamms die Böschung hinab ins Unterholz rollen und richtete sich wieder auf.

				Wohin mochte sich der Täter gewendet haben, nachdem er seinen Schuss abgegeben hatte? Wahrscheinlich hangaufwärts, weil er von dort oben den Zug nach wie vor sehen und zugleich erkennen konnte, ob ihm jemand folgte. Falls er dazu eine leichte Mulde aufgesucht hatte, würde ihn das vor den Blicken verbergen, aber auch seine Sicht behindern, außerdem wäre er in dem Fall im Nachteil, wenn ein Verfolger den Hügel ein Stück höher erstieg als er.

				Wie lange mochte er den Zug beobachten, um sich zu vergewissern, dass er den richtigen Mann getroffen hatte?

				Pitt verwünschte sich, weil er Stoker nicht gesagt hatte, die anderen sollten so tun, als seien sie entsetzlich aufgeregt, damit der Schütze annahm, dass Alois tot sei. Jetzt war es zu spät. Vielleicht war Stoker ja auch von selbst darauf verfallen.

				Pitt schob sich durch dichtes Gestrüpp voran und sah dabei, dass er auf dem feuchten Boden Fußspuren hinterließ. Dann musste es auch irgendwo Spuren des anderen geben. Sofern es ihm gelang, dessen Fährte zu finden, konnte er ihm folgen. Das aber musste dem Schützen ebenfalls bewusst sein.

				So rasch er konnte und möglichst leise arbeitete sich Pitt bis zu der Stelle vor, von der aus der Schuss seiner Vermutung nach gekommen sein musste. Er hielt den Blick auf den Boden gerichtet, um nicht auf herabgefallene Zweige zu treten, die ihn durch ihr Knacken verraten hätten, oder sich in den langen Ranken der üppig wuchernden Brombeersträucher zu verfangen. Hin und wieder hob er den Blick, sah aber nichts als Unterholz, Gestrüpp und Baumstämme mit feucht schimmernder Rinde – teils Birken, teils Schwarzpappeln. Dazwischen standen Haselnusssträucher und hier und da eine Erle.

				Einmal sah er sich um. Von dem Zug war nur noch die Lokomotive zu sehen, die wenige Schritte vor dem riesigen Heuwagen zum Stehen gekommen war. Ein halbes Dutzend Männer bemühten sich, die Strecke frei zu machen, wozu sie das Fuhrwerk, das sich zwischen den Schienen verkeilt hatte, entluden, um es fortschieben zu können. Das Heu türmte sich neben dem Bahndamm zu einem riesigen Berg. Er sah, dass das Fahrzeug schief hing. Vermutlich war eins der Räder zerbrochen oder hatte sich gelöst. Doch nein, in dem Fall hätte man es sicher längst wieder angebracht. Würde der Zug weiterfahren, sobald das Hindernis beseitigt war, auch wenn Pitt noch nicht zurückgekehrt war? Würde Stoker sich darum kümmern? Oder der Herzog?

				Pitt blieb stehen und lauschte, ob er vor sich etwas hören konnte. Wie lange würde der Schütze warten? Sicher rechnete er damit, dass ihm jemand folgte. Auch wenn er Pitt möglicherweise nicht durch sein Zielfernrohr gesehen hatte, würde er doch wohl vermuten, dass ihm jemand auf den Fersen war. Warum hatte er nicht auf ihn gefeuert, als er am Bahndamm eine Weile kaum Deckung hatte? Hatte er sich da noch auf die Vorgänge im Zug konzentriert?

				Pitt hörte nichts außer Wassertropfen, die fortwährend von den Zweigen auf das halb vermoderte nasse Laub des Vorjahrs fielen.

				Gab es einen Wasserlauf in der Nähe? Ja: Ein Stück weiter unten entdeckte er ein Rinnsal. Dort konnte man seine Fährte verschwinden lassen. Was würde ein kluger Mensch tun? Er würde deutlich erkennbare Spuren bis zu dem Rinnsal hinterlassen und dann ein beliebig langes Stück durch das Wasser gehen, wo er keine hinterließ, um dann das Rinnsal an irgendeiner Stelle wieder zu verlassen. Vielleicht würde er dort sogar eine falsche Fährte legen, zum Wasserlauf zurückkehren und ihn schließlich entweder weiter oben oder weiter unten endgültig verlassen, möglicherweise sogar auf derselben Seite, auf der er hineingegangen war.

				Wie mochte der Täter in diese abgelegene Gegend gekommen sein, und auf welchem Weg würde er sie wieder verlassen wollen? Auf keinen Fall mit der Bahn und wohl kaum per Kutsche – jedenfalls nicht die letzten Kilometer. Zu Pferd. Das war die naheliegende Möglichkeit – in dieser Gegend vielleicht sogar die einzige und auf jeden Fall schneller und einfacher, als die ganze Strecke zu Fuß zurückzulegen.

				Wo aber befand sich sein Pferd? Er musste es irgendwo angebunden haben, damit er nicht lange nach ihm suchen musste, wenn er zurückkam. Sofern Pitt es rechtzeitig fand, brauchte er nur auf den Mann zu warten. Dazu musste er wissen, in welcher Richtung die Hauptstraße nach London lag.

				Er stieg den Hang ein Stück empor. Vielleicht sollte er einen kräftigen Baum erklimmen, um aus der Höhe festzustellen, ob er die Straße sehen konnte. Das Pferd würde sich dann irgendwo in deren Nähe befinden. Er ging rascher, auf die Gefahr hin, dass er einen Vogel aufscheuchte oder doch ein Zweig unter seinen Füßen knackte.

				Auf der nächsten Erhebung wählte er eine kräftige hohe Erle, steckte die Pistole ein und machte sich daran, den Baum zu erklimmen. Es fiel ihm schwer. Es war sicher mindestens zwanzig Jahre her, dass er so etwas zuletzt getan hatte.

				Es dauerte eine Weile, bis er hoch genug war, um einige Kilometer weit freie Sicht zu haben. Während er den Oberkörper drehte, um in alle Richtungen zu spähen, begann der Wipfel des Baumes zu schwanken. Es empfahl sich also, nicht noch höher zu klettern. Wenn die Spitze unter seinem Gewicht abbrach, würde er nicht nur hinabstürzen, sondern sich unter Umständen auch schwer verletzen. Ganz davon abgesehen würde das beträchtlichen Lärm machen und dem Schützen anzeigen, wo sich sein Verfolger befand.

				Den linken Arm fest um den Stamm gelegt, sah Pitt sich um, so gut es ging. Schon bald entdeckte er die Straße. Sie verlief von Süden nach Norden und bog dann nach Westen ab. Zweifellos hatte der Schütze sein Pferd dort in der Nähe angebunden. Wenn er erst einmal die Straße erreicht hätte, bräuchte er keine Verfolger mehr zu fürchten. Weit und breit hatte niemand ein Pferd, und es gab auch im Zug keine Möglichkeit, mit der Außenwelt Verbindung aufzunehmen, um Unterstützung herbeizurufen.

				Vorsichtig machte Pitt sich an den Abstieg und ging danach so rasch und so geräuschlos er konnte in Richtung Straße. Falls er sich irrte, würde ihm der Mann entwischen, doch hatte er ohnehin keine Möglichkeit festzustellen, wo dieser sich befand. Seinen Spuren am Boden zu folgen hätte viel zu lange gedauert, und außerdem wären sie bald verwischt.

				Von Zeit zu Zeit blieb Pitt stehen, um zu lauschen, hörte aber nichts als Vogelrufe, gelegentlich einen Flügelschlag und ein-, zweimal Hundegebell aus der Ferne.

				Er erreichte die Straße etwa hundert Meter von der Stelle entfernt, von der aus sich seiner Ansicht nach die Bahnlinie, bis zu der es rund eineinhalb Kilometer sein mochten, am raschesten und einfachsten erreichen ließ. Er hielt sich im Schatten der Bäume. Nachdem er sich orientiert hatte, suchte er erneut die Deckung des Waldes auf und schritt mit äußerster Vorsicht auf der Suche nach einer Lichtung voran, auf der man ein Pferd zurücklassen konnte, ohne dass jemand es von der Straße aus sah. Wenn der Schütze, nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Aufgabe erledigt war, erst einmal zurückgekehrt und aufgesessen war, würde es Pitt unmöglich sein, ihn anzuhalten, außer, indem er auf ihn schoss. Er hatte den Umgang mit Feuerwaffen von seinem Vater gelernt und war ein guter Schütze, aber eine Pistole war etwas gänzlich anderes als eine Schrotflinte oder eine Büchse. Ganz davon abgesehen würde es äußerst schwierig sein, einen Mann zu treffen, der auf einem galoppierenden Pferd saß, das womöglich noch dazu genau auf ihn zukam. Die Zeit würde nicht einmal reichen, um festzustellen, ob es der war, den er suchte – ebenso gut konnte es sich um einen harmlosen Reiter handeln, der zur falschen Zeit am falschen Ort war.

				All das dürfte auch dem Schützen klar sein.

				Pitt eilte voran, so schnell er konnte, und fiel an den wenigen offenen Stellen, an die er kam, in Laufschritt. Inzwischen befand er sich wieder tief im Wald. Als er das merkte, änderte er die Richtung und strebte erneut der Straße entgegen. Auf keinen Fall würde der Mann sein Pferd irgendwo gelassen haben, wohin er es durch dicht stehende Bäume führen musste, sondern lediglich so weit von der Straße entfernt, dass Vorüberkommende es nicht sahen.

				Fast wäre Pitt an ihm vorbeigelaufen. Es war ein herrliches Tier, das friedlich das Gras abweidete, soweit ihm das der lange Strick erlaubte. Es hörte ihn im selben Augenblick, als er es sah, hob den Kopf und schaute neugierig zu ihm herüber.

				Pitt holte schon Luft, um beruhigend auf es einzureden, doch dann fiel ihm gerade noch rechtzeitig ein, dass der Mann in der Nähe sein konnte und ihn dann hören würde. Daher trat er leise zurück in den Baumschatten. Das Pferd senkte erneut den Kopf, um zu grasen.

				Er brauchte nicht lange zu warten. Nach nicht einmal vier Minuten hörte er das leise Knacken eines Zweiges. Ein in Braun und Grün gekleideter Mann trat aus dem Schatten und ging auf das Pferd zu, das erneut den Kopf hob und schnaubend einen Schritt auf ihn zutrat.

				Er hatte in der Tat ein Gewehr mit einem Zielfernrohr, doch hätte Pitt auch ohne die Waffe gewusst, dass er den Mörder vor sich hatte. Es war Lord Tregarron. Pitt trat mit der Pistole im Anschlag auf die Lichtung.

				»Wenn Sie auch nur einen weiteren Schritt in Richtung Pferd tun, schieße ich«, sagte er laut und deutlich. »Nicht, um Sie zu töten, aber so, dass Sie es spüren.«

				Tregarron erstarrte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war eher Überraschung als Angst.

				Pitt ging näher auf ihn zu. Tregarron hatte einen Mann erschossen. Er würde zwangsläufig erfahren, dass er den Herzog nicht getroffen hatte. Konnte man ihn trotzdem wegen der Tat unter Anklage stellen? Auf jeden Fall würde es eine Verhandlung geben müssen, und dabei würde die geheimdienstliche Tätigkeit des Herzogs offenbar, die er mit seinem professoral wirkenden Verhalten bisher so erfolgreich getarnt hatte.

				Ob ihm das Abkommen, das er Pitt vorgeschlagen hatte, jetzt noch von Nutzen sein würde? Die Sache wäre nicht ungefährlich, aber das wäre sie ohnehin nie gewesen.

				Erneut tat Pitt einige Schritte auf Tregarron zu, wobei er sich zwischen das Pferd und ihn stellte, um ihn im Schussfeld zu behalten. Die Pistole zielte auf seine Brust.

				Tregarron verzog das Gesicht zu einem grausamen Lächeln. Es war Pitt klar, dass er Angst hatte.

				»Sie haben versagt, Pitt«, sagte er mit boshafter Stimme. »Sie haben zugelassen, dass Herzog Alois umgebracht wurde. Damit ist wohl das Ende Ihrer Laufbahn besiegelt, zumal, wenn die Österreicher der Londoner Regierung mitteilen, wer der Mann wirklich war. Sie haben das natürlich nicht gewusst, nicht wahr?«

				»Ach, Sie hatten es auf Herzog Alois abgesehen?«, sagte Pitt mit gehobenen Brauen. Er erkannte flüchtig Zweifel in Tregarrons Blick. »Ich würde Sie ja gern glauben lassen, dass Sie Erfolg hatten, aber Sie werden ohnehin bald erfahren, dass das nicht der Fall ist.«

				Tregarron zwinkerte irritiert. Ganz offensichtlich war er unsicher, ob Pitt ihn belog.

				»Aber umgebracht haben Sie jemanden«, fuhr Pitt fort. »Der arme Bursche war einer der Männer des Herzogs. Er hat ihm ziemlich ähnlich gesehen.«

				Tregarron stand steif da, das Gewehr nach wie vor in der Hand.

				»Lassen Sie es fallen«, forderte Pitt ihn auf.

				»Und wenn ich es nicht tue? Erschießen Sie mich dann? Wie wollen Sie das erklären? Ich habe einen Ausritt aufs Land gemacht und gedacht, ich könnte dabei ein paar Kaninchen schießen. Sie sind ein Dummkopf.«

				»Guter Gedanke, Kaninchen schießen.« Pitt hob den Lauf der Pistole eine Daumenbreite höher. »Da könnte ich ja selbst ein paar erlegen.«

				»Seien Sie nicht so blöd!«, fuhr ihn Tregarron an. »Von Ihnen wird erwartet, dass Sie sich im Zug befinden und den Leiter des österreichischen Staatsschutzes schützen, nicht aber, dass Sie durch die Wälder ziehen, um auf Niederwild zu schießen.«

				»Da haben Sie recht«, erwiderte Pitt. »Ich werde nicht auf Niederwild geschossen haben, sondern auf den Mann, der einen der Begleiter des Herzogs getötet hat. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen und hatte keine Ahnung, dass er zu den führenden Köpfen in unserem Außenministerium gehörte.«

				Die Farbe wich aus Tregarrons Gesicht. »Sie haben keine Möglichkeit, mich vor Gericht zu bringen, selbst wenn Sie glauben, dass Sie Beweise finden könnten. Sie würden damit lediglich einen Skandal heraufbeschwören.« Seine Stimme klang hohl. »Das Ganze wird wie ein Unfall aussehen: ein tragischer Zwischenfall, für den man niemanden zur Verantwortung ziehen kann.«

				»Nicht einmal wegen Unfähigkeit?«, fragte Pitt sarkastisch. »Hätte ich nicht voraussehen müssen, dass einer unserer blaublütigen Minister durch die Wälder streift, um Kaninchen zu schießen – in Kopfhöhe eines Menschen? Ihre Kaninchen haben wohl auf den Bäumen gehockt, wie?«

				Das Blut stieg Tregarron in den Kopf, und seine Hand umfasste das Gewehr so fest, dass seine Knöchel weiß wurden.

				»Wie die Dinge liegen, habe ich nicht die Absicht, Sie vor Gericht zu bringen«, fuhr Pitt fort. »Ich habe einen viel besseren Gedanken. Sie geben mir Ihr Gewehr, dann nehme ich Ihr Pferd und reite zum nächsten Bahnhof, von wo ich nach London fahren kann. Sie können von mir aus gehen, wohin Sie wollen. Ich werde sagen, dass ich den Mörder unseres unglücklichen österreichischen Besuchers nicht gefunden habe, und als Gegenleistung für diesen Gefallen werden Sie mir künftig immer dann, wenn ich das wünsche, gewisse Informationen zukommen lassen, die ich an unsere Kontaktleute in der österreichischen Regierung weiterleiten werde.«

				Tregarron sah ihn an, als könne er nicht glauben, was er da hörte. Während er Pitts Gesicht aufmerksam musterte, ging ihm mit lähmendem Entsetzen auf, dass dieser alles Wort für Wort so gemeint hatte.

				»Sollte ich aber erfahren, dass Sie unzutreffende Angaben gemacht haben – und ich würde es erfahren –, werden Sie als der Landesverräter bloßgestellt, der Sie sind«, fuhr Pitt fort. »Vermutlich würde es Sie noch mehr stören, dass dabei auch der Verrat Ihres Herrn Vaters mit an die Öffentlichkeit gelangen würde – wie auch der Grund dafür. Ich meine damit seine bedauerliche Affäre mit Serafina Montserrat.«

				»Sie verfluchter Lumpenhund!«, fuhr ihn Tregarron an.

				»Sie …«

				»Sie meinen, weil ich lieber einen Verräter benutze, als ihn kaltblütig abzuknallen und damit einen Skandal heraufzubeschwören, der für mich unabsehbare Folgen hätte?«, fragte Pitt mit vor Hohn triefender Stimme. »Das ist eine Frage des Standpunkts. Ich sehe das so, dass Sie lieber Ihr Land verraten haben, als zuzulassen, dass der Verrat Ihres Vaters bekannt wurde oder Ihre Mutter, die er ebenfalls hintergangen hat, in eine peinliche Situation gebracht wurde. Sie hat davon womöglich ohnehin gewusst, aber das ist jetzt unerheblich. Sie sollten sich besser rasch entscheiden. Ich gedenke nicht zu warten.«

				»Und was soll mich dazu veranlassen, mich an eine solche Vereinbarung zu halten?«, fragte Tregarron.

				»Die Gewissheit, bloßgestellt zu werden«, gab Pitt knapp zurück. »Her mit dem Gewehr.«

				Langsam, als schmerze ihn jede Bewegung, gehorchte Tregarron.

				Pitt nahm das Gewehr, während er die Pistole nach wie vor auf Tregarron gerichtet hielt. Anschließend ging er vorsichtig Schritt für Schritt rückwärts, um das Pferd loszubinden, das er am Zaum führte, bis Tregarron ihn nicht mehr sehen konnte. Dann saß er auf, warf sich das Gewehr über die Schulter und trabte auf der Straße davon.

				Zu Hause in der Keppel Street wartete Charlotte äußerst unruhig auf Pitts Rückkehr. Immer wieder sagte sie sich, es werde keinen Anschlag in Dover geben und die Bahnfahrt nach London werde ohne Zwischenfall vor sich gehen. Sie beschäftigte sich mit irgendwelchen Hausarbeiten, hörte unvermittelt damit auf, lief unruhig auf und ab, vergaß, was sie gerade getan hatte, und nahm etwas anderes in Angriff.

				»Ham Se was verlor’n?«, fragte Minnie Maude sie besorgt.

				Charlotte fuhr herum. »Nein, nein, vielen Dank. Ich überlege nur, ob alles in Ordnung ist. Das ist ziemlich töricht von mir, weil ich ohnehin nichts daran ändern könnte, wenn es anders wäre.«

				Das Klingeln des Telefons ließ sie zusammenzucken. Sie ließ nicht zu, dass Minnie Maude abnahm, sondern eilte schwer atmend in die Diele und meldete sich. »Ja? Ich meine, guten Tag.«

				»Charlotte …«

				Sie war zutiefst erleichtert, Pitts Stimme zu hören. »Wo bist du? Geht es dir gut? Wann kommst du nach Hause?«, fragte sie rasch.

				»Ich bin noch immer in Kent. Mir geht es gut, aber ich werde erst sehr spät zurückkommen«, gab er zurück. »Bitte geh mit Tante Vespasia oder mit Jack und Emily zu dem Empfang. Ich komme nach, sobald ich kann.«

				»Wieso bist du noch in Kent?«, wollte sie wissen. »Geht es dir wirklich gut? Und was ist mit dem Herzog? Und mit Stoker?«

				»Uns allen geht es bestens. Der Herzog wird dir gefallen. Ich erklär dir später alles. Geh bitte einfach mit Tante Vespasia oder Emily hin. Mir ist nicht das Geringste zugestoßen, wirklich nicht.«

				»Oh … dem Himmel sei Dank. Ja, ich gehe mit Emily und Jack.« Sie wusste bereits, was sie tun würde. Es war genau die Gelegenheit, die sie brauchte. »Ich seh dich dann dort.« Lächelnd hängte sie den Hörer an den Haken, nahm ihn aber sofort wieder ab und ließ sich mit Emily verbinden. Sie brauchte nicht lange zu warten, bis ihre Schwester an den Apparat kam.

				»Emily? Ich bin’s. Thomas ist aufgehalten worden und kann mich nicht zum Empfang des Herzogs im Kensington-Palast begleiten. Dürfte ich mit euch hingehen? Ich … möchte so gern dabei sein.« Sie sagte es in freundlichem Ton, das war ihr wichtig.

				Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann hörte sie, wie Emily erleichtert sagte: »Selbstverständlich. Das wäre großartig. Das wird wie früher, wenn wir gemeinsam ausgegangen sind …« Sie hielt inne, unsicher, wie sie fortfahren sollte.

				»Was ziehst du an?«, fragte Charlotte, um das Schweigen zu überbrücken. »Ich möchte gern Schwarz und Weiß tragen. Es ist das einzige wirklich schöne neue Kleid, das ich habe.«

				Emily lachte. »Das ist doch wunderbar. Ich trage das blasseste Grün, das es gibt.«

				»Die Farbe hat dir schon immer am besten gestanden«, sagte Charlotte aufrichtig.

				»Damit werden wir die Leute im Sturm erobern«, begeisterte sich Emily. »Wir holen dich um halb acht ab.« Sie lachte, es klang fröhlich. »Also bis dann.«

				»Ja, bis dann.« Charlotte hängte den Hörer wieder auf und ging erleichtert lächelnd nach oben. »Minnie Maude! Ich glaube, ich sollte mich allmählich für den Abend herrichten«, rief sie schon vom Treppenabsatz aus. Die Tür zu Jemimas Zimmer im Obergeschoss öffnete sich – ihre Tochter wollte ihr ebenfalls helfen, ihr Ratschläge geben und von dem Tag träumen, an dem auch sie zu solchen Empfängen gehen konnte.

				In Emilys Kutsche, die für drei Personen ein wenig eng war, gelangte Charlotte zum Kensington-Palast. Beide Schwestern sahen hinreißend aus. Die nilgrüne Seide von Emilys tief ausgeschnittenem Kleid mit den weiten Keulenärmeln und der schmalen Taille schimmerte wie Sonnenlicht auf einem stehenden Gewässer, und wenn sie ihre weiten Röcke schwang, blitzte das silberfarbene Futter auf. An ihren Ohrringen, ihrem Halsschmuck und einem Armband, das sie über ihren weißen Glacé-Abendhandschuhen trug, blitzten Diamanten. Ein Diadem saß wie eine blasse Krone auf ihrem von Natur aus gelockten Haar.

				Charlotte stach deutlich von ihr ab. Endlich hatte sie sich – wie sie Emily mitgeteilt hatte – ein neues Kleid leisten können, das speziell für sie angefertigt worden war. Im Hinblick auf Pitts neue Position wäre es ihr auch gar nicht möglich gewesen, anders aufzutreten. Es bestand aus einem schwarzseidenen Oberteil und einem leuchtend weißen Rock. Das Ganze wirkte wie ein Spiel von Licht und Schatten und war von besonderer Anmut, wenn sie sich bewegte. Der schwarze Satingürtel um die Taille betonte ihre natürlichen Rundungen, und sie trug Perlen und Gagatschmuck mit Kristallen, deren Feuer im Licht zum Leben erwachte. Während sie Emily folgte, war ihr bewusst, dass sie mehr Aufsehen erregte als ihre Schwester, und sogleich trug sie den Kopf ein wenig höher, wobei sie spürte, wie ihr die Wärme in die Wangen stieg. Da sie sich eigentlich nicht für schön hielt, vermied sie es gewöhnlich, Aufsehen zu erregen, doch war sie der Ansicht, dass sie bei dieser Gelegenheit eine Ausnahme machen konnte.

				Die Königin, die nur noch an wenigen gesellschaftlichen Ereignissen teilnahm, genaugenommen ausschließlich an solchen, bei denen man die Abwesenheit der Monarchin als ernsthafte Pflichtverletzung angesehen hätte, war nicht gekommen. Da sich der Kronprinz und seine Gemahlin auf Reisen im Ausland befanden, konnten auch sie nicht an dem Empfang teilnehmen, was Pitt im Gedenken an die Affäre im Buckingham-Palast gerade recht war. Es herrschte eine ziemlich entspannte Atmosphäre, und man hörte über dem Gläserklirren viel Gelächter. Irgendwo am Rande des Ganzen spielte eine kleine Kapelle Wiener Musik, sodass den einen oder anderen der Gäste die Lust zu tanzen überfiel.

				Lady Vespasia kam in Begleitung Victor Narraways. Sie war immer schön, schien aber diesmal noch mehr Sorgfalt auf ihre Erscheinung verwendet zu haben als gewöhnlich. Der Rock ihres blassvioletten Kleides war nicht so weit wie bei vielen anderen, was ihr sehr schmeichelte, zumal sie größer war als die meisten Damen im Saal und einherschritt, als balanciere sie einen Stapel Bücher auf dem Kopf, ohne ein einziges davon fallen zu lassen. Auch sie trug ein Diadem – einen schmalen Reif, der statt mit Diamanten mit winzigen Amethysten und Perlen besetzt war.

				Unwillkürlich musste Charlotte bei ihrem Anblick lächeln, und ihr war klar, dass sich Jack, der gerade in ihre Richtung blickte, fragte, was der Grund dafür sein mochte.

				Zwischen ihm und Emily schritt sie weiter in den Saal; sie lächelten, plauderten höflich nach links und rechts über alles und nichts. Pitt fehlte ihr. Es war sonderbar, ohne ihn dort zu sein. Trotz aller Pracht des Palasts mit seinen geschwungenen Marmortreppen und den hohen Decken der Säle empfand sie eine gewisse Leere, obwohl sie von geistreichen Männern und bezaubernden Frauen umgeben war. Unwillkürlich kam ihr Adriana Blantyre in den Sinn, und einen Augenblick lang stiegen ihr Tränen in die Augen. Würde sich ihr Gatte Evan trotz allem, was geschehen war, durch seine Liebe zu Österreich veranlasst sehen, herzukommen? Sie sah sich suchend nach ihm um. Mit seiner eleganten Art würde er ihr sofort ins Auge fallen. Zweimal glaubte sie ihn erkannt zu haben, doch zeigte sich bei näherem Hinsehen, dass es ein anderer war. Sie wusste nicht recht, ob sie enttäuscht oder erleichtert war.

				Nach etwa einer halben Stunde wurde sie dem Habsburger Herzog Alois vorgestellt. Er war hochgewachsen, schlank, hatte dunkle Haare und einen angenehmen, leicht geistesabwesend wirkenden Gesichtsausdruck. Doch als er sie ansah, erkannte sie sofort die Klugheit in seinen Augen.

				»Ich grüße Sie, Mrs. Pitt«, sagte er mit einem Lächeln.

				»Eure Hoheit«, gab sie mit einem angedeuteten Knicks zurück. Auch wenn sie nicht den Wunsch hatte, dass ihm etwas zustieß, fragte sie sich doch, warum Pitt sein Leben aufs Spiel setzen musste, um einen Mann zu schützen, der sich zum Zeitvertreib mit wissenschaftlichen Studien beschäftigte, statt einer nützlichen Tätigkeit nachzugehen.

				Jemand erzählte eine lustige Geschichte, und der Herzog lachte darüber, rührte sich aber nicht vom Fleck. Eine junge Dame, die Charlottes Einschätzung nach darauf hoffte, von ihm bemerkt zu werden, sah zu ihnen herüber. Der Herzog schien nichts davon zu merken.

				»Ich nehme an, dass Ihr Gatte bald eintreffen wird«, sagte er.

				»Gewiss, Hoheit«, gab sie zur Antwort und zwang sich, sein Lächeln zu erwidern. »Er ist aufgehalten worden. Ich weiß nicht, warum. Ich muss um Entschuldigung bitten.«

				»Ach, das wissen Sie nicht?« Alois hob die Brauen. Sein Gesichtsausdruck wirkte interessiert. »Man hat unseren Zug zum Anhalten gezwungen, indem man einen Heuwagen auf die Schienen gestellt hat.« Er sagte das, als rede er über etwas so Belangloses wie das Wetter. Sie erkannte einen Anflug von Kummer in seinen Augen. »Bedauerlicherweise hat man auf meinen Freund Hans geschossen. Ihr Gatte hat sich stehenden Fußes an die Verfolgung des Schützen gemacht. Soweit man mir mitgeteilt hat, ist es ihm gelungen, ihn zu fassen.«

				Charlotte war wie vor den Kopf geschlagen. Mit einem Mal hatten das Stimmengewirr, das Gelächter und die Musik, die aus einem Nebenraum herüberdrangen, keine Bedeutung mehr; alles war nur Geräuschkulisse.

				»Das tut mir aufrichtig leid. Wie geht es Ihrem Freund?«, fragte sie.

				»Er ist leider tot.« Nur der Klang seiner Stimme änderte sich bei diesen Worten, nicht aber sein unverbindlicher Gesichtsausdruck. »Ich nehme an, dass er nicht leiden musste. Es war ein gut gezielter Schuss, er hat ihn mitten ins Herz getroffen.«

				Sie wusste nicht, was sie angesichts dieses plötzlichen Verlusts sagen sollte, und kam sich töricht vor.

				»Er hat mir sehr ähnlich gesehen«, fuhr er fort. Bei diesen Worten stockte seine Stimme ein wenig. »Ihr Gatte ist ein bemerkenswerter Mensch. Ich freue mich darauf, ihn näher kennenzulernen. Vielleicht kommen Sie beide eines Tages nach Wien? Es würde Ihnen bestimmt gefallen, denn es ist eine herrliche Stadt voller Musik und Gedanken und mit einer weit in die Vergangenheit reichenden Geschichte.«

				Sie holte tief Luft. »Das würde mich sehr freuen. Vielen Dank, Hoheit.«

				Er lächelte und wandte sich dann der jungen Dame in Rosa zu, um mit ihr höflich über belanglose Dinge zu plaudern.

				Am anderen Ende des Saals stand Emily neben Jack. Sie hatten soeben eine Unterhaltung beendet und machten sich nun daran, ein Stück weiterzugehen.

				»Wo ist Thomas eigentlich?«, fragte Jack seine Frau. »Warum ist er nicht hier?«

				»Ich weiß nicht«, gab Emily zurück. »Aber ganz gleich, wo er ist, es beunruhigt Charlotte nicht.«

				»Bist du sicher?«, erkundigte er sich besorgt. »Sie würde ihre Unruhe doch nie zeigen.«

				»Natürlich bin ich sicher«, sagte Emily mit einer eleganten Bewegung, die ihrem Ärger über sein Unverständnis Ausdruck verlieh. »Schließlich ist sie meine Schwester. Ich würde es merken, wenn sie uns etwas vorspielte.«

				Er sah sie mit gehobenen Brauen an. »In den letzten Wochen hast du sie aber nicht besonders gut verstanden.«

				Sie errötete. »Ich weiß, und das tut mir auch leid. Ich hatte angenommen, dass sie sich wichtig machen wollte.« Sie holte tief Luft. »Dabei war ich das.« Sie unterließ es hinzuzufügen, dass sie gefürchtet hatte, Jack sei mit seiner Beförderung zu Tregarrons persönlichem Assistenten überfordert gewesen. Er mochte das vermuten, es war ihr aber lieber, dass er es nicht wusste. »Wir verstehen uns jetzt wieder besser«, fügte sie hinzu. Da er sie nach wie vor ansah, lächelte sie ihm beruhigend zu und erkannte, dass er sich entspannte. Daraufhin fragte sie sich, wie große Sorgen er sich gemacht haben mochte. Sicher war es besser, sie sprachen nicht darüber, damit sie beide so tun konnten, als glaubten sie einander.

				Sie hängte sich bei ihm ein. »Lass uns zu der alten Herzogin dort hinten gehen und ein bisschen plaudern, auch wenn sie ermüdend langweilig ist.«

				»Es genügt, wenn du ihr zuhörst«, gab er zurück. Flüchtig drückte er ihre Hand und ging dann zusammen mit ihr stracks auf die verwitwete alte Dame zu.

				»Das genügt nicht«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du musst auch lächeln und an den richtigen Stellen nicken. Außerdem darfst du nicht unruhig von einem Fuß auf den anderen treten und zu anderen Leuten hinübersehen.«

				Fast genau unter dem großen Kronleuchter stand Narraway neben Lady Vespasia. Sie gönnten sich eine kurze Atempause von den nichtssagenden Unterhaltungen mit anderen Gästen.

				»Ich sehe Pitt nicht«, sagte er. »Seine Frau scheint sich aber keine Sorgen zu machen, obwohl er doch eigentlich zusammen mit Herzog Alois hier sein sollte. Stoker habe ich gesehen. Er hat sich als Lakai getarnt. Aber das genügt nicht.«

				Sie sah ihn aufmerksam an. »Befürchtest du, dass hier im Palast etwas geschehen könnte?«

				»Es ist wenig wahrscheinlich, aber nicht unmöglich«, sagte er kaum hörbar.

				Diese Worte beunruhigten sie. Sie wandte sich ihm zu, musterte ihn aufmerksam und versuchte, an seinem Gesicht zu erkennen, ob diese Äußerung auf eine wirkliche Befürchtung zurückging oder lediglich Vorsicht ausdrückte. Seine Augen waren umschattet, nahezu schwarz, und die Linien um seinen Mund tief eingegraben.

				»Ein Verbrechen, hier?«, flüsterte sie.

				Er legte beruhigend seine Hand auf ihre. Seine kräftigen Finger verströmten Wärme. »Nein, nichts so Melodramatisches, meine Liebe. Eher ein rasches Handgemenge im Schatten eines Korridors, und am nächsten Morgen findet man hinter einem der Vorhänge eine Leiche.«

				Sie sah ihm aufmerksam in die Augen und entdeckte nicht den geringsten Hinweis auf einen Scherz darin, lediglich die sanfte Ironie, mit der er seinen Worten die Schärfe zu nehmen pflegte.

				»Ich weiß nicht, wo Thomas ist«, sagte sie. »Möglicherweise hat ihn etwas Wichtiges abgehalten, wovon wir noch nichts wissen. Herzog Alois macht mir ganz den Eindruck eines Menschen, dem es nicht leichtfällt, seine Empfindungen zu beherrschen. Übrigens habe ich auch Lord Tregarron noch nicht gesehen. Du?«

				»Nein. Bitte frag … nicht nach ihm.« Er hielt inne, unsicher, wie er fortfahren sollte.

				»Keine Sorge«, versprach sie. »Das werde ich zumindest einstweilen nicht tun.«

				Diesmal lachte er kaum hörbar. »Natürlich wirst du es doch tun. Sei aber bitte vorsichtig. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass die Gefahr noch nicht vorüber ist.«

				»Mein lieber Victor, du wirst dich immer um Gefahren sorgen. Das hoffe ich, und du selbst tust es im Übrigen auch. Es wäre dir lieber, ruhmvoll unterzugehen, als vor Langeweile zu sterben. Ganz wie mir.«

				»Noch ist es nicht so weit.« Er holte tief Luft. »Und das gilt auch für dich.«

				Freude durchflutete sie. »Dann werde ich versuchen dafür zu sorgen, dass mein nächster glorreicher Auftritt nicht mit dem Ende zusammenfällt.« Sie sagte das mit munterer, zugleich aber auch leicht erstickter Stimme. Sie war ebenso wenig bereit wie er, jetzt schon dem Ende ins Auge zu sehen.

				Knapp zwei Stunden nach Beginn des Empfangs traf Pitt im Kensington-Palast ein. Die Pistole beulte die Tasche seines Abendanzugs aus und zog sie schwer nach unten. Er hatte nach seiner Rückkehr in die Stadt in der Keppel Street Tregarrons Gewehr im Kleiderschrank eingeschlossen, sich gewaschen, rasiert und umgezogen, rasch ein mit kaltem Fleisch belegtes Brot gegessen, eine Tasse Tee getrunken, das Haus verlassen und eine Droschke angehalten. Dem Kutscher hatte er eine zusätzliche Bezahlung dafür versprochen, dass er ihn so rasch wie möglich ans Ziel brachte.

				Auf dem Weg zum Palast kam ihm die Erinnerung an den Ruck, mit dem der Zug zum Stillstand gekommen war, den Schuss, das splitternde Glas und das Blut auf der Hemdbrust des Getroffenen, der nahezu sogleich tot gewesen war. War das ein Zufallstreffer gewesen, oder war Tregarron tatsächlich ein solcher Meisterschütze? Vermutlich Letzteres. Hatte man diesen Hans womöglich deshalb ausersehen, den Herzog zu begleiten, weil er ihm so ähnlich sah? War das dem Mann bewusst gewesen, und hatte er das Risiko trotzdem auf sich genommen? Vor allem aber: War Pitts Entscheidung richtig gewesen, Tregarron zu einer Tätigkeit als Doppelagent zu verpflichten, statt ihn wegen des Mordes am Begleiter des Herzogs festzunehmen? Er hätte ihm die Tat keinesfalls nachweisen können. Und selbst wenn ihm das gelungen wäre: Was wäre dabei herausgekommen? Ein Aufsehen erregender Skandal, außenpolitische Verwicklungen auf höchster Ebene, möglicherweise der Verlust seiner eigenen Stellung mit der Begründung, er habe plump politisches Porzellan zerschlagen.

				Angesichts von Tregarrons Stellung und Einfluss wäre der Fall nie vor ein ordentliches Gericht gekommen, und damit hätte sich Pitt in einer unmöglichen Situation befunden.

				Trotzdem ärgerte es ihn maßlos, dass der Mann straflos davonkommen sollte, der Herzog Alois zu ermorden versucht und dabei dessen Freund getötet hatte. War die Entscheidung wirklich richtig gewesen, sich seiner für die Zwecke des Staatsschutzes zu bedienen? Wäre das Gegenteil Klugheit oder Feigheit gewesen?

				Schon beim Betreten des glanzvollen Empfangssaals fühlte er sich sonderbar fehl am Platz, obwohl er sich äußerlich in nichts von den Dutzenden Herren unterschied, die dort standen und miteinander oder mit den Frauen in ihren herrlichen Abendroben plauderten, die ihn in ihrer Farbigkeit an eine Blumenpracht erinnerten, während die Juwelen der Damen bei jeder noch so kleinen Bewegung im Licht der riesigen Kronleuchter wie tausend Feuer funkelten.

				Während er suchend den Blick über die Menge gleiten ließ, um festzustellen, wo Charlotte war, sah er Emily mit ihrem leuchtend hellen Haar, auf dem ein mit Diamanten besetztes Diadem thronte, und dem blassgrünen fließenden Kleid, das ihr so gut stand. Sie schien glücklich zu sein.

				Auch auf Vespasia fiel sein Blick, was nicht weiter verwunderlich war, da man sie in jeder Menschenansammlung gewöhnlich allein schon wegen ihrer Größe sofort erkannte. Sie unterhielt sich leicht vorgebeugt mit Narraway.

				Was mochte Charlotte tragen? Blau, einen Burgunderton, eine andere warme Farbe, die ihre Haut und ihr dunkles Haar zur Geltung brachte? Viele der anwesenden Damen trugen Kleider mit unglaublich weiten Röcken und Keulenärmeln, wie es die neueste Mode verlangte.

				Flüchtig erhaschte er einen Blick auf Herzog Alois, der über irgendeinen Scherz lachte und einer ältlichen englischen Herzogin zulächelte. Er sah genau so aus wie der zerstreute Gelehrte, als der er sich ausgab. Man hätte glauben können, Pitt habe den ernsthaften und idealistischen Mann geträumt, der bereit war, sein Leben um eines geheimdienstlichen Auftrags willen aufs Spiel zu setzen, und der mit ansehen hatte müssen, wie man seinen Freund erschoss. War es ein Traum, der jetzt dahinschwand, weil Pitt erwacht war?

				Herzog Alois hatte nicht nur gewusst, dass Tregarrons Vater ein Verräter gewesen war, sondern auch, dass sich Tregarron selbst durch diese Verstrickung hatte dazu bringen lassen, sein Land zu verraten. Würde ihn Pitt nun kraft dieses Wissens dazu zwingen können, damit fortzufahren, und auf dem Wege erreichen, dass er auch falsche oder zumindest irreführende Informationen an Wien weiterleitete?

				Angesichts dieser Umstände war es nicht weiter verwunderlich, dass der Mann den Versuch unternommen hatte, den jungen Herzog zu ermorden. Wer hätte nicht den Wunsch, sich einer solchen Beherrschung durch einen anderen zu entziehen, einer solchen Macht, den anderen nach Belieben zu benutzen oder zu vernichten? Immerhin war Lord Tregarron zum Verräter geworden, weil er nicht wollte, dass der gute Name seines Vaters befleckt wurde. Außerdem hatte er die Gefühle seiner Mutter schonen wollen – beides durchaus ehrenwerte Motive. Die meisten Menschen würden Verständnis dafür aufbringen.

				Pitt, der nach wie vor Charlotte nicht sah, gab es auf, vom Treppenabsatz herab nach ihr zu suchen, und schritt langsam die Stufen hinab. Da ihn in der Menge kaum jemand kannte, brauchte er nicht immer wieder stehenzubleiben und Begrüßungsfloskeln auszutauschen.

				Auf welche Weise mochte der Herzog von Tregarrons Verwundbarkeit erfahren haben? Bestimmt nicht von Serafina Montserrat, denn die war lange vor seiner Zeit auf dem Gebiet Österreichs tätig gewesen, und er hatte sich, soweit Pitt wusste, noch nie in London aufgehalten.

				Pitt war fest überzeugt, dass das nachlassende Gedächtnis jener Frau der eigentliche Auslöser dieser ganzen verworrenen Geschichte gewesen war. Weil Mrs. Montserrat die Umstände von Lazar Dragovics Ende kannte, hatte sich Blantyre veranlasst gesehen, erst sie und dann seine eigene Frau zu ermorden. Nach wie vor war Pitt voll Zorn und zugleich voll Scham darüber, dass es dem Mann gelungen war, ihn so sehr zu verhöhnen und sich zugleich seiner Strafe zu entziehen.

				Auch Blantyre kannte Tregarrons Geheimnis. Das hatte er selbst gesagt. Ob er dem Herzog dieses Wissen weitergegeben hatte?

				Nein, das ergab keinen Sinn. Zwar mochte er hin und wieder mit ihm zusammengearbeitet haben, doch hätte er weder ihm noch einem anderen seine eigenen Machtmittel in die Hand gegeben, das geheime Wissen, das es ihm ermöglichte, Tregarron nach Belieben zu manipulieren.

				Dann traten schlagartig alle Zusammenhänge vor Pitts inneres Auge. Es war, als ginge die Sonne über einer Schreckenslandschaft auf. Blantyre hatte den Tod von Herzog Alois gewollt, da dieser Tregarron mehr in der Hand hatte als er selbst. Wenn der Herzog erst tot war, wäre Pitt der Einzige außer Blantyre selbst gewesen, der Tregarrons Geheimnisse kannte, und Blantyre ging ja eindeutig davon aus, dass Pitt die Entschlusskraft und der Mut zu handeln fehlten.

				Vielleicht nahm er sogar an, man werde Pitt aus dem Amt jagen, falls der Herzog, für dessen Schutz Pitt zuständig war, in England ermordet würde. Allzu schwierig wäre das vermutlich nicht, denn Pitt hatte sich als Leiter des Staatsschutzes noch nicht bewährt, füllte das Amt sozusagen nach wie vor auf Probe aus. Hinzu kam, dass er weder ein höherer Offizier noch Angehöriger des diplomatischen Dienstes war, sondern jemand, der sich aus dem einfachen Polizeidienst emporgearbeitet hatte. Da konnte man die Ermordung des Herzogs ohne Weiteres auf seine Unfähigkeit zurückführen. Anschließend hätte Blantyre als Einziger die Macht, Tregarron dazu zu bringen, dass er Wien genau das an Informationen zuspielte, was er ihm diktierte, um seinerseits von dort zu erfahren, was er wissen wollte. Damit Tregarron wirklich von Nutzen für ihn war, musste sowohl Herzog Alois als auch Pitt aus dem Weg geräumt werden.

				Es konnte gar nicht anders sein: Blantyre hatte Tregarron mit dem Auftrag losgeschickt, den Herzog zu töten. Bei einem Gelingen dieses Vorhabens wäre Blantyres Plan voll und ganz aufgegangen. Nur allzu gern hätte Pitt gesehen, was für ein Gesicht Blantyre gemacht hatte, als der Herzog wohlbehalten im Kensington-Palast eingetroffen war!

				Wo steckte Blantyre überhaupt? War er anwesend? Pitt begann sich gründlich umzusehen. Nach Charlotte würde er später suchen. Entschuldigungen murmelnd drängte er sich durch Lücken in der Menge. Blantyre war nur schwer zu übersehen, denn er war nicht nur ziemlich groß, sondern bewegte sich auch mit einer einzigartigen Mischung aus Eleganz und Steifheit. Hinzu kam seine ganz spezielle Kopfhaltung.

				Pitt wandte den Blick dorthin, wo sich Herzog Alois mit der ältlichen Herzogin unterhalten hatte. Sie sprach inzwischen mit einem breitschultrigen Mann in mittleren Jahren. Der Herzog war nirgendwo zu sehen.

				Langsam wandte sich Pitt um, wobei er tief Luft holte und sie langsam durch die Zähne wieder ausstieß. Er erkannte einen seiner Männer in der Nähe der Wand, der leicht die Stirn runzelte und ebenfalls hin und her spähte. Offensichtlich hatte auch er den Herzog aus den Augen verloren.

				Pitt sah sich nach Emily um. Ihr helles Haar und das blasse Grün ihres Kleides mussten doch leicht zu erkennen sein. Ja, da war sie, und Jack an ihrer Seite.

				»Entschuldigung«, sagte Pitt und schob sich eilig an einer Dame in einem maulbeerfarbenen Seidenkleid vorbei. Er merkte kaum, dass sie ihn aufgebracht anfunkelte, und schritt energisch zwischen zwei älteren Herren hindurch, wobei er erneut eine Entschuldigung murmelte. Er durfte Jack auf keinen Fall aus den Augen verlieren.

				»Hören Sie mal!«, begehrte ein junger Mann auf, als Pitt ihn anstieß, ohne zu bemerken, dass er selbst einer Frau auf den Saum ihres ein wenig zu langen Rocks trat.

				»Entschuldigung«, warf ihm Pitt über die Schulter zu, während er weitereilte.

				»Jack!«, rief er, gerade als dieser eine Unterhaltung mit einem jungen Mann begann, der bemerkenswert üppige Koteletten trug. »Jack.«

				Sein Schwager wandte sich erschrocken um. »Thomas! Was ist los?«

				»Entschuldigen Sie bitte«, wandte sich Pitt an den jungen Mann. »Ein Notfall.« Er zog Jack am Ärmel einige Schritte beiseite, sodass niemand hören konnte, was er sagte. »Es hat heute Nachmittag im Zug einen Zwischenfall gegeben. Man hat auf einen der Männer des Herzogs geschossen – er war auf der Stelle tot.«

				Jack riss vor Entsetzen die Augen weit auf. Sein Gesicht war mit einem Mal kreidebleich. Er musterte Pitt von Kopf bis Fuß, und als er merkte, dass dieser unverletzt war, trat ein Ausdruck von Erleichterung in seine Augen. »Das tut mir leid. Der Herzog hat sich nicht das Geringste anmerken lassen. Oder steckt er mit seinen Gedanken so tief in seinen wissenschaftlichen Untersuchungen, dass ihn die Wirklichkeit nicht interessiert? Er weiß doch sicher Bescheid?«

				»Ja. Und ich kann dir sagen, dass er alles andere als wirklichkeitsfremd ist.«

				»Weißt du, wer es war?«

				»Ja, aber das kann ich dir erst später sagen. Der Herzog war vor ein paar Minuten hier, und jetzt sehe ich ihn nicht mehr. Hinter der ganzen Sache steckt Blantyre, und ihn sehe ich auch nicht. Ich vermute, dass er versuchen wird, das angefangene Vorhaben zu beenden …«

				»Hier? Um Gottes willen, Thomas, hier wimmelt es von Frauen und …«

				»Gibt es einen geeigneteren Ort?«, fiel ihm Pitt ins Wort. »Niemand wird damit rechnen. Der Herzog und seine Begleiter werden annehmen, dass sie hier in Sicherheit sind. Ich hätte das fast auch gedacht, bis mir aufging, warum ihn Blantyre unbedingt aus dem Weg räumen muss. Er kann auf keinen Fall zulassen, dass der Mann nach Wien zurückkehrt.«

				Jack schluckte. »Und was soll ich tun?«

				»Versuch ihn zu finden, sag ihm, dass du mein Schwager bist, und sorg dafür, dass er immer von möglichst vielen Leuten umgeben ist.«

				»Und du?«

				»Ich versuche Blantyre aufzuspüren.«

				»Was hast du vor?«

				»Ich werde ihn festnehmen. Sofern er mir aber keine andere Wahl lässt, werde ich ihn erschießen.« Noch während er das sagte, war er nicht sicher, ob er Letzteres wirklich über sich bringen würde.

				Einen Augenblick lang stand Jack reglos da, dann nickte er knapp, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge.

				Wohin mochte Blantyre verschwunden sein? Zwei Möglichkeiten kamen Pitt in den Sinn. Er konnte sich in der Menge der zahllosen Männer, die für den Abend ebenso gekleidet waren wie er, verborgen halten. Doch man kannte ihn, viele Leute würden stehenbleiben, um ihn anzusprechen, ihm ihr Beileid auszudrücken. Jeder, der sich aufmerksam umsah, würde ihn früher oder später entdecken. Einige höfliche Fragen, und Pitt würde jemanden finden, der ihm zeigen konnte, wo Blantyre sich befand.

				Daher war es wahrscheinlicher, dass sich der Mann in den dunkleren Gängen des Palastes oder anderswo verborgen hielt, wo man nicht mit seiner Anwesenheit rechnete. Wenn er seine Haltung und sein Bewegungsmuster ein wenig änderte, würde er aussehen wie jeder andere, womöglich sogar wie ein Dienstbote. Zwar trugen die Lakaien Livree, aber im Palast gingen auch noch andere Männer ein und aus, beispielsweise Boten.

				Falls er wirklich die Absicht hatte, Herzog Alois zu ermorden, konnte das nur an einer abgelegenen Stelle geschehen, denn er würde auf keinen Fall erkannt oder gar gefasst werden wollen.

				Rasch eilte Pitt erneut die Stufen empor. Sie waren zu breit und zu flach, als dass er jeweils zwei auf einmal hätte nehmen können, ohne allgemeine Aufmerksamkeit zu erregen. Oben blieb er stehen und versuchte festzustellen, wo es ruhigere Räume gab, Korridore, Vorzimmer, Seitengemächer, in denen sich die Menge nicht drängte. Falls er Stoker finden konnte, würde er ihn um seine Hilfe bitten, doch hatte er jetzt keine Zeit, eigens nach ihm zu suchen. Auch Stoker konnte sonstwo sein.

				Links von sich sah er eine Tür. Es spielte keine Rolle, wo er begann, da konnte er gleich dort anfangen. Als er sie geöffnet hatte und eingetreten war, ging ihm auf, dass eine systematische Suche mehr Erfolg versprechen würde. Es war gar nicht gesagt, dass Blantyre dem Herzog irgendwo auflauerte, denn in dem Fall war es möglich, dass er ewig würde warten müssen. Entweder würde er ihm nachschleichen oder an einen Ort gehen, wo er sicher war, ihn früher oder später zu finden, und wo er allein war.

				Doch wo mochte das sein? Der kleinere Saal, in dem die Kapelle spielte? Eine weiter hinten liegende Empore? Ein Gang zwischen beiden? Ein Waschraum! Das war der einzige Ort, an dem man annehmen durfte, dass der Herzog dort einige Minuten allein verbringen würde. Da konnte sich Blantyre auch hinter einer Tür versteckt halten, sodass ihn niemand sah.

				Pitt verließ den Raum und trat zu einem der Lakaien am Fuß der Treppe.

				»Entschuldigung«, sagte er. »Können Sie mir bitte sagen, wo sich die Waschräume befinden? Falls es mehrere gibt, bitte den nächstgelegenen.«

				»Für Gäste im Hause ist lediglich einer vorgesehen, Sir«, gab der Mann zurück. »Dort rechts.« Er machte eine unauffällige Handbewegung, damit niemand mitbekam, wohin er wies. »Die dritte Tür in dem Gang dort, Sir.«

				»Vielen Dank«, sagte Pitt und ging rasch in die angegebene Richtung. Vor der Tür zögerte er einen Augenblick, drückte dann die Klinke herunter und ging hinein. Es war ein geradezu prunkvoll eingerichteter Raum – er hätte es sich denken müssen – mit einem halben Dutzend Kabinen. Nur eine von ihnen war besetzt. Befand sich Blantyre hinter jener Tür, entschlossen zu warten, bis Herzog Alois kam? Im Laufe des Abends würde er diesen Ort wohl oder übel irgendwann einmal aufsuchen müssen.

				Pitt lehnte sich an die Wand und blieb dort stehen. Sein Herz klopfte. Die Sekunden verstrichen. Aus der besetzten Kabine kam kein Laut. Vielleicht befand sich Herzog Alois bereits darin, ermordet? Oder er war bewusstlos und lag im Sterben, während er, Pitt, dort wie ein Dummkopf herumstand? Natürlich war es auch möglich, dass seine Vermutung auf falschen Voraussetzungen fußte.

				Von draußen hörte man Schritte und Männerstimmen.

				Pitt drehte sich um, nahm ein Handtuch und tat so, als trocknete er sich die Hände.

				Hinter ihm kamen zwei Männer herein. Er warf einen Blick über die Schulter. Keiner von ihnen war der Herzog. Er trat an eines der Waschbecken und ließ das Wasser laufen, wobei er so tat, als hätte er etwas unter dem Fingernagel. Nach einer Weile verließ erst der eine und dann der andere der beiden Männer den Raum wieder. Die letzte Tür war nach wie vor geschlossen. Von innen hörte man immer noch keinen Laut. Ob sich jemand darin befand, dem es nicht gut ging? Oder ein Toter? Falls es Blantyre war, der auf sein Opfer wartete, hätte man erwarten müssen, dass er zumindest einen flüchtigen Blick hinauswarf, um zu sehen, wer gekommen war. Das hatte er weder bei Pitts Eintreten getan noch bei dem der beiden anderen. Warum nicht?

				Weitere Minuten verstrichen. Wieder kam ein Mann herein und ging nach einer Weile wieder.

				Lauerte womöglich draußen Blantyre auf den Herzog, während Pitt dort stand und unaufhörlich so tat, als wüsche er sich die Hände? Bekam er ihn vielleicht sogar zu fassen? Lag der Herzog womöglich längst erstochen und verblutet hinter einem Vorhang?

				Pitt ging zur Tür auf den Gang, öffnete sie geräuschvoll, glitt hinaus, schloss sie leise und wartete. Wie war der Herzog gegangen? Aufrecht, aber nicht wie ein Soldat. Anmutig, mit einer Art schlaksiger Eleganz, als bedrückte ihn nicht die geringste Sorge. Er versuchte es sich genau vorzustellen. Es war ein stolzierender Gang, den lediglich ein leichtes Hinken störte, als sei sein linkes Bein ein wenig steif.

				Er entfernte sich einige Schritte, drehte sich dann um und ging zurück, wobei er den Gang des Herzogs nachzuahmen versuchte. Er legte die Hand auf die Türklinke, öffnete sie und ging betont lässig hinein, wobei er den linken Fuß ein wenig nachzog, so leicht, dass er nicht einmal sicher war, dass es genug war. Er schluckte.

				Die hinterste Tür öffnete sich, und er sah sich Evan Blantyre gegenüber, der einen langen Krummdolch in der Hand hielt. Einen Augenblick lang starrten sie einander stumm an. Pitt hielt den Blick auf Blantyres Augen gerichtet, als gäbe es in dem Raum nichts anderes zu sehen. Langsam schlossen sich seine Finger um den Knauf der Pistole in seiner Jacketttasche, und er nahm sie heraus.

				Blantyre lächelte. »Sie wagen es nicht«, sagte er gedehnt.

				Pitt löste den Blick nicht von Blantyres Augen. »Sie haben Mrs. Montserrat und Ihre eigene Frau getötet …«

				»Und Lazar Dragovic«, fügte Blantyre hinzu. »Er hat Österreich verraten. Aber beweisen können Sie nichts davon.«

				»Mein Gebiet ist nicht Österreich, sondern London«, gab Pitt zurück.

				»Österreich ist das Herz Europas, Sie provinzieller Trottel!«, stieß Blantyre durch die Zähne hervor. »Gehen Sie mir aus dem Weg.«

				»Und London das Herz Englands«, erwiderte Pitt ihm. »Das mag Ihnen unerheblich erscheinen, aber ich bin dafür verantwortlich. Sie haben Tregarron erpresst, damit er auf Herzog Alois schießt, nur dass er dabei dessen Freund getötet hat. Aber Mord ist Mord.«

				»Auch das können Sie nicht beweisen, denn dazu müssten Sie nicht nur Tregarron, dessen Vater und beider widerlichen Verrat bloßstellen, sondern natürlich auch Herzog Alois«, entgegnete ihm Blantyre. »Sehen Sie es ein – Sie können nicht das Geringste tun. Jetzt also aus dem Weg, und zwingen Sie mich nicht, meine Waffe zu benutzen.«

				Pitt blieb reglos stehen. Sein Herz schlug heftig, und er hatte den Eindruck, zu zittern, wenn nicht gar zu schwanken. Seine Hand, die die Pistole umfasste, schmerzte.

				Blantyre bewegte den Krummdolch ein wenig, sodass sich das Licht in der Klinge brach.

				»Was haben Sie vor, wollen Sie Alois erstechen?«, fragte Pitt mit belegter Stimme.

				Blantyre erbleichte.

				»Sie können es sich nämlich nicht leisten, ihn am Leben zu lassen«, fuhr Pitt fort. »In dem Fall würde er, und nicht Sie, die Fäden Ihrer Marionette Tregarron ziehen.«

				Verstehen blitzte in Blantyres Augen auf. – Möglicherweise die Erkenntnis, dass er es sich nicht leisten konnte, einen Pitt an der Spitze des Staatsschutzes zu wissen. Erneut bewegte er den Dolch ein wenig.

				»Sie können mich nicht festnehmen, denn damit würden Sie sich nur lächerlich machen. Ganz davon abgesehen haben Sie auch nicht den Mut dazu«, sagte er leise. »Ich gehe jetzt hinaus und nehme mir den Herzog ein anderes Mal vor. Vielleicht reise ich ihm nach Wien nach. Es spricht nichts dagegen. Sie haben nichts in der Hand, Pitt. Schade, ich konnte Sie gut leiden.« Er zuckte leicht die Achseln und trat einen Schritt vor.

				Alles, was Blantyre gesagt hatte, stimmte.

				Pitt hob die Pistole, den Zeigefinger um den Abzug gekrümmt. »Gott verzeih mir«, sagte er zu sich selbst und drückte ab.

				Der Widerhall in dem kleinen Raum war ohrenbetäubend.

				In Blantyres Augen trat ein Ausdruck unendlicher Verblüffung, dann taumelte er rücklings gegen die Tür der Kabine, die hinter ihm aufsprang. Er fiel nach hinten, seine Brust war rot von Blut. Im nächsten Augenblick glitt er zu Boden und rührte sich nicht mehr.

				Pitt zwang sich, zu ihm zu gehen und ihn anzusehen. Blantyres Augen waren offen, schienen aber nichts mehr wahrzunehmen. Pitt empfand ein tiefes Bedauern, das ihm körperliche Schmerzen bereitete. Nach einer längeren Stille hörte er Rufe und Schritte auf dem Gang. Er steckte die Pistole zurück in die Tasche, nahm seinen Dienstausweis heraus und hielt ihn den beiden Männern im Smoking entgegen, die die Tür aufrissen und wie angewurzelt stehen blieben. Narraway und Jack Radley folgten ihnen auf dem Fuß.

				»Großer Gott«, rief Narraway aus. Sein Gesicht war aschfahl. Er sah erst zu Pitt, dann zu der offenen Tür, wo Blantyre in seinem Blut auf den Marmorfliesen lag.

				Er drängte sich an Pitt vorbei und blieb dann stehen.

				Pitt wollte etwas sagen, räusperte sich und setzte erneut an. »Ich bin Thomas Pitt, Leiter des Staatsschutzes. Ich bedaure sagen zu müssen, dass es einen unerfreulichen Zwischenfall gegeben hat, doch besteht jetzt keine Gefahr mehr. Vielleicht sind Sie so freundlich, Herzog Alois von Habsburg davon zu unterrichten, dass für ihn keine unmittelbare Lebensgefahr mehr besteht.«

				Der erste der beiden Männer glotzte ihn verständnislos an und wandte sich dann langsam Narraway zu.

				Narraway sah zu ihm hin, die Augenbrauen leicht gehoben.

				»Es ist gut, Ponsonby«, sagte er. »Er ist, was zu sein er behauptet, und was er sagt, stimmt. Seien Sie so gut und sorgen Sie dafür, dass uns niemand stört, während wir hier Ordnung schaffen.«

				Als die Männer gegangen waren, die zu entsetzt waren, als dass sie etwas hätten sagen können, schloss Narraway die Tür.

				»Gut gemacht, Pitt«, sagte er. »Es wird Sie entsetzlich schmerzen und Sie in Ihren Träumen heimsuchen, solange Sie leben, aber wer an der Spitze steht, muss den Preis dafür zahlen. Der aber besteht darin, dass er schreckliche Entscheidungen zu treffen hat, Dinge tun muss, die in der Grauzone liegen. Sie werden damit leben müssen, aber auf der anderen Seite hätten Sie auch damit leben müssen, wenn Sie diese Entscheidung nicht getroffen hätten und für jeden daraus entstehenden Kummer verantwortlich gewesen wären.« Er deutete ein Lächeln an. »Mir war immer klar, dass Sie es tun würden.«

				»War es nicht«, sagte Pitt mit rauer Stimme.

				Narraway zuckte die Achseln. »Ich habe es für wahrscheinlicher gehalten als Sie. Das genügt.« Dann hielt er ihm mit einem Lächeln die Hand hin.

				Pitt nahm sie und drückte sie fest.

				»Danke.« Es war ein einfaches Wort, aber er hatte es nie ernster gemeint als in diesem Augenblick.
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